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  Lucy Monroe lernte bereits mit vier Jahren lesen – und damit begann ihre Leidenschaft für Bücher. Mit den Jahren las sie sich durch alle Bücherregale, die ihr zur Verfügung standen. Dennoch machte es ihr selbst etwas Angst, als sie realisierte, dass sie sich nichts mehr wünschte, als Schriftstellerin zu werden. Aber nichts konnte sie davon abhalten, ihren Traum Realität werden zu lassen.


  



  



  Für meinen Sohn Zach


  Deine Genialität entzückt mich, dein Beharren,

  zu deinem eigenen Techno-Sound (aus der Reihe) zu tanzen, ist eine Herausforderung für mich, deine Freude am Übersinnlichen verbindet dich mit mir, und dein Herz berührt mich! Du bist ein wundervoller Sohn und ein junger Mann, auf den jede Mutter sehr stolz wäre.

  Mögen deine Träume sich verwirklichen, möge dein Herz mit Glück gesegnet und dein Leben eins der Zielstrebigkeit und der Freude sein! Beides hast du auf jeden Fall in meins gebracht!


  Ich danke dir! In Liebe, Mom


  Prolog


  Der Beginn


  Vor Tausenden von Jahren erschuf Gott ein Volk, das so streitbar war, dass sogar seine Frauen im Kampf gefürchtet waren. Sie waren ein durch und durch kriegerisches Volk, das es ablehnte, sich irgendwelchen anderen Regeln als den eigenen zu unterwerfen. Ihre Feinde sagten, sie kämpften wie Tiere; ihre geschlagenen Gegner sagten nichts mehr, denn sie waren tot.


  Sie wurden als primitives, barbarisches Volk betrachtet, weil sie ihre Haut mit blauen Tätowierungen verunstalteten. Diese Zeichnungen, die immer ein Tier darstellten, waren in der Regel schlicht und schmucklos, auch wenn einige Clan-Mitglieder mehr Tätowierungen trugen, deren künstlerische Feinheit sich mit der der Kelten messen konnte. Diese reicher geschmückten Männer waren die Anführer des Clans – ihre Feinde hatten die Bedeutung dieser blauen Tätowierungen jedoch nie entschlüsseln können.


  Einige mutmaßten, dass sie Symbole ihrer kriegerischen Natur waren, womit sie nicht ganz unrecht hatten, weil die Tiere für einen Teil ihrer selbst standen, der von diesem wilden, freiheitsliebenden Volk unter Todesstrafe geheim gehalten wurde. Es war ein Geheimnis, das sie in all den Jahrhunderten ihrer Existenz bewahrt hatten, als die meisten von ihnen quer durch Europa abgewandert waren, um sich im unwirtlichen Norden Schottlands anzusiedeln.


  Ihre römischen Feinde nannten sie Pikten, und dieser Name wurde auch von anderen Völkern ihres Landes und der Länder weiter südlich übernommen, doch sie selbst bezeichneten sich als Chrechten.


  Ihr tierähnliches Verhältnis zu Kampf und Eroberung rührte von einem Teil ihrer Natur her, der ihren rein menschlichen Gegenstücken nicht gefiel. Denn diese kämpferischen Geschöpfe waren Gestaltwandler, und die bläulichen Tätowierungen auf ihrer Haut waren Kennzeichen, die im Verlauf eines Übergangsritus verliehen wurden. Wenn ihre erste Veränderung stattfand, wurden sie mit der Art von Tier gekennzeichnet, in das sie sich verwandeln konnten. Einige hatten die Kontrolle über diese Veränderung, andere nicht, und während die Mehrzahl von ihnen Wölfe waren, gab es auch große Raubkatzen und -vögel unter ihnen.


  Keiner der Gestaltwandler pflanzte sich jedoch so schnell oder zahlreich fort wie ihre rein menschlichen Brüder und Schwestern. Obwohl sie eine Furcht erregende Spezies waren und ihre Schläue und Gerissenheit noch verstärkt wurde durch ein Verständnis der Natur, das die meisten Menschen nicht besaßen, waren sie jedoch nicht tollkühn und wurden auch nicht von ihrer tierischen Natur beherrscht.


  Ein Krieger konnte hundert Feinde töten, doch falls er starb, ohne Nachwuchs gehabt zu haben, führte sein Tod zu einer unvermeidlichen Verkleinerung des Clans. Einige der piktischen Clans und solche, die in anderen Teilen der Welt unter anderen Namen bekannt waren, hatten es schon vorgezogen auszusterben, als sich den ihnen unterlegenen, aber weitaus zahlreicheren Menschen um sie herum zu unterwerfen.


  Die meisten Gestaltwandler der schottischen Highlands waren zu klug, um lieber dem Untergang ihrer Rasse ins Auge zu blicken, als sich mit den Menschen zu vermischen. Sie sahen einen Weg in die Zukunft. Im neunten Jahrhundert nach Christus bestieg Keneth MacAlpin den schottischen Thron. Von chrechtischer Herkunft seitens seiner Mutter, war MacAlpin das Ergebnis einer sogenannten »Mischehe«, und seine menschliche Natur war stärker ausgeprägt. Er war nicht »verwandlungsfähig«, was ihn jedoch nicht daran hinderte, Anspruch auf den piktischen Thron zu erheben, wie er zu jener Zeit genannt wurde. Um sein Königtum zu sichern, verriet er bei einem Abendessen seinen chrechtischen Bruder, ermordete alle übrigen Mitglieder der königlichen Familie – und verursachte damit bei den Chrechten ein für immer tief verwurzeltes Misstrauen rein menschlichen Geschöpfen gegenüber.


  Trotz dieses Misstrauens wurde den Chrechten jedoch klar, dass sie im Kampf gegen die ständig wachsende und immer weiter vordringende menschliche Rasse nur noch aussterben oder sich den keltischen Clans anschließen konnten.


  Und so schlossen sie sich ihnen an.


  Soweit dem Rest der Welt bekannt war – und obwohl zahlreiche Beweise für ihre frühere Existenz vorhanden waren –, gab es das einst als Pikten bekannte Volk nicht mehr.


  Da es nicht ihrer Natur entsprach, von anderen als ihren eigenen Leuten regiert zu werden, wurden die keltischen Clans, die die Chrechten aufgenommen hatten, innerhalb von zwei Generationen von verwandlungsfähigen Herrschern angeführt. Die meisten der rein menschlichen unter ihnen wussten nichts davon; einigen wenigen jedoch wurden die Geheimnisse ihrer Verwandten anvertraut. Diejenigen, die über diese Geheimnisse im Bilde waren, wussten, dass es den sicheren und sofortigen Tod bedeutete, sich nicht an den Schweigekodex zu halten.


  Deshalb wurde dieser Kodex so gut wie nie gebrochen.


  Geschichten von anderen Gestaltwandler-Rassen wurden am Lagerfeuer erzählt, oder den Kleinen, bevor sie schlafen gingen. Doch da die meisten Wölfe seit Generationen keine anderen Gestaltwandler gesehen hatten, begannen sie zu glauben, dass die anderen Rassen nur ein Mythos waren.


  Doch Mythen schwangen sich nicht mit schwarzen, schimmernden Flügeln in die Lüfte auf. Mythen lebten nicht als Gespenster im Wald und atmeten Luft genau wie alle anderen Menschen und Tiere. Die Éan waren kein Mythos; sie waren Raben mit Fähigkeiten, die über die des bloßen Gestaltwandelns hinausgingen.


  Und sie trauten den Wölfen noch weniger, als die Wölfe Menschen trauten.


  Kapitel Eins


  Kommt, es brüllt um Rache, das Gekrächz des Raben!


  William Shakespeare


  Auf den Ländereien der Donegals, schottisches Highland Zwölftes Jahrhundert


  Der Rabe flog hoch über der Erde dahin und erspähte mit seinen scharfen Augen fünf Donegal-Krieger in dem Wald tief unter ihm.


  Das Rot und Schwarz ihrer Plaids, das immer wieder zwischen den Bäumen hervorblitzte, ließ keinen Zweifel an ihrer wahren Anzahl aufkommen, aber hören konnte der weibliche Rabe nur drei von ihnen. Zwei schlichen sich völlig lautlos an ihre Beute heran. Nicht einmal mit ihrem ausgezeichneten Gehör, das noch schärfer war als ihre Krallen, konnte Sabrine das Geräusch ihrer Bewegungen wahrnehmen.


  Sie hatten auch ihren Geruch getarnt, was bewies, dass sie ihre Chrechte-Natur besser unter Kontrolle hatten als die anderen. Diese beiden Faol oder Wolfs-Gestaltwandler der Chrechten waren gefährlich.


  Man konnte keinem Wolf vertrauen, doch bei denen, die das Tier in sich beherrschen konnten, musste man die größte Vorsicht walten lassen. Sie würden auf die Tricks der Éan oder Vogel-Gestaltwandler nicht so leicht hereinfallen. Es war gut, dass ihre Rabenfamilie ihr diese Aufgabe übertragen hatte. Eine andere, weniger erfahrene Kämpferin könnte bei Wölfen wie diesen zu leicht scheitern.


  Sabrine hatte ihr Volk seit ihrem fünfzehnten Sommer beschützt, der inzwischen schon sieben lange Jahre zurücklag.


  In langsamen Kreisen glitt sie tiefer und bereitete sich auf die Landung vor. Es musste ganz natürlich aussehen, doch sie freute sich keineswegs darauf, ihre menschliche Gestalt anzunehmen, nur um dann durch ein paar Äste hindurchzufallen. Sie befand sich noch immer in großer Entfernung zu den Männern, war aber der Erde bereits näher, als ihr linker Flügel von einem stechenden Schmerz durchzuckt wurde.


  Ihr erster Impuls war, den Flügel anzulegen, doch sie zwang sich, ihn ausgestreckt zu lassen, um langsam tiefer gleiten zu können, denn sie wollte nicht die Kontrolle verlieren und ins Schlingern geraten. Sie durfte nicht sterben, bevor sie ihre Leute vor der Heimtücke der Wölfe beschützt hatte.


  Als sie sich der Erde näherte, ließ Sabrine den Raben von sich abfallen und nahm ihre menschliche Gestalt an, wie sie es schon hatte tun wollen, bevor der verdammte Pfeil ihren Flügel durchbohrt hatte. Äste zerkratzten ihren Körper, als sie zu Boden taumelte.


  Sabrine ignorierte den kleineren Schmerz ihrer bedeutenderen Aufgabe zuliebe. Sie würde die Blutgier der Wölfe gegen sie selbst verwenden. Ihre Verletzungen würden ihr dabei helfen, sich in den Wolfsclan einzuschleichen und in seiner Mitte willkommen geheißen zu werden.


  Als hilflose menschliche Frau.


  Eine boshafte Belustigung durchfuhr sie zusammen mit dem Schmerz des Aufpralls auf dem Boden. Sie packte den Pfeil, brach die Spitze ab, ergriff ihn auf der anderen Seite und riss ihn aus ihrem Arm heraus.


  Als sie merkte, dass ihr schwarz vor Augen wurde, warf sie die gefährliche Waffe so weit wie möglich von sich weg.


  Barr fuhr lautlos herum, als er das Zischen eines Pfeiles hörte. Zorn ergriff ihn. Von dem Keiler, den sie jagten, war keine Spur zu sehen, sodass verdammt noch mal auch kein Grund bestand, die Waffe zu benutzen!


  Muins Blick war auf den Himmel gerichtet statt auf den Wald, den er im Auge halten müsste, und der Jüngste ihrer Gruppe stand noch mit erhobenem Bogen da, als wäre er drauf und dran, erneut zu schießen.


  Es wäre einfacher, Engländer auszubilden, dachte Barr mit einem Knurren, das er nicht einmal zu unterdrücken versuchte. Er hatte schon Chrechte-Welpen mit besserem Jagdinstinkt gekannt.


  »Was zum Teufel sollte das, Junge?«, fragte er mit gedämpfter Stimme, die zwar seinen Ärger verdeutlichen, aber nicht weithin zu hören sein sollte.


  »Ich sah dort oben einen Raben«, wisperte Muin beschwörend. »Mein Großvater sagt, sie brächten Unglück, und man müsse einen solchen Vogel töten, wenn man einen sieht.«


  »Ach ja? Und hat dein Großvater dir auch das Jagen beigebracht?«, fragte Barr mit nur mühsam unterdrückter Wut. »Hat er dich gelehrt, unsere Beute vor unserem Herannahen zu warnen?«


  »Der Keiler hätte den Pfeil nicht gehört.« Doch das war kein Argument für Barr.


  Er trat vor, bis er den bartlosen Jungen um einiges überragte. »Was geschieht, wenn du einen Vogel am Himmel tötest?«


  Muin schluckte, und es zuckte in seinem Gesicht, obwohl er sich offensichtlich alle Mühe gab, seine Nervosität zu verbergen. »Er fällt herab.«


  »So ist es. Glaubst du, dass der Vogel uns den Gefallen tun wird, geräuschlos auf dem Boden aufzuschlagen?«


  »Nein, Herr.«


  »Allerdings nicht, Junge.«


  Nicht zum ersten Mal, seit Barr als amtierender Clan-Chef und Rudelführer der Chrechten zum Donegal-Clan gekommen war, fragte er sich, ob er überhaupt die nötige Geduld für diese Aufgabe besaß. Er hatte sich sehr wohlgefühlt in seiner Position als Stellvertreter des Sinclair-Lairds, aber der König persönlich hatte ihn um diese Gefälligkeit gebeten. Anfangs hatte Barr sich nicht überreden lassen, doch als Talorc, sein früherer Clan-Chef, das Anliegen des Königs unterstützt und Barr auch selbst darum gebeten hatte, die Chrechten des Donegal-Clans zu trainieren, hatte Barr natürlich zugestimmt.


  Er wusste von Talorcs Schwäche für Circin, einen jungen Krieger, der nun nach Art und Weise ihres Volkes ausgebildet wurde. Da Circin eines Tages den Donegal-Clan anführen sollte, sowohl eines königliches Edikts wie auch des Umstands wegen, dass er einmal der stärkste Chrechte unter den Donegals sein würde, war es unerlässlich, dass er lernte, seine Wolfsnatur zu beherrschen und zu nutzen.


  Das war jedoch keine leichte Aufgabe für Barr, nicht bei solch schlecht ausgebildeten Chrechten, die sich ihrer Instinkte nicht bewusst und ihrer Umgebung gegenüber blind zu sein schienen … an einem guten Tag.


  Muin gehörte jedoch normalerweise nicht zu diesen Schwachköpfen, und nur das bewahrte ihn jetzt davor, niedergeschlagen zu werden.


  Das Gesicht des jungen Clan-Mitglieds wurde rot wie das Plaid, das er trug. »Ich … ähm …«


  »Du hast gedankenlos gehandelt, da stimme ich dir zu.«


  »Es tut mir leid, Laird.« Muin senkte den Kopf. Die Scham, die er empfand, war in der Luft um sie herum zu spüren.


  »Tu das nie wieder, denn sonst werde ich Baumstammwerfen mit dir spielen!«


  »Ja, Herr.«


  »Und noch etwas, Muin.«


  Der junge Mann hob den Kopf, um Barrs Blick zu erwidern – der nicht umhinkonnte, ihm Respekt zu zollen für den Mut, den das erforderte. Anders als sein Zwillingsbruder Niall machte Barr normalerweise erwachsenen Männern keine Angst, vor allem deswegen nicht, weil er zu lächeln verstand und sein Bruder nicht. Nicht, dass er in letzter Zeit viel Grund dazu gehabt hatte, aber allein schon seine Größe schüchterte viele Angehörige des Donegal-Clans, Chrechten und Menschen gleichermaßen, ein.


  »Ja, Herr?«, fragte Muin.


  »Wir sind Chrechten und achten jedes Lebewesen. Wir jagen der Nahrung wegen und nicht zum Spaß.«


  »Aber diese Vögel bringen Unglück.«


  »Sie sind Vögel. Nur alte Männer, die mehr in der Vergangenheit als in der Gegenwart leben, und Welpen glauben, dass ein Vogel Glück oder Unglück bringen kann. Du bist ein Krieger, also benimm dich auch wie einer!«


  Muin straffte die Schultern. »Ja, Laird.«


  Barr schüttelte den Kopf und wandte sich ab, um die Jagd auf den Keiler fortzusetzen, auch wenn es ihnen jetzt wahrscheinlich nichts mehr nützen würde. Sollte ihre Jagdgesellschaft wider Erwarten aber doch mit Beute zurückkehren, würde er seine Meinung über diese jungen Donegal-Chrechten revidieren.


  Earc würde den Keiler zumindest noch aufspüren können. Der andere Sinclair-Krieger, der Barr begleitet hatte, um die Donegal-Soldaten und die Chrechten unter ihnen auszubilden, gab bei einer Jagd nie auf.


  Und er hatte es auch bei dieser nicht getan, doch er schien verwirrt zu sein über den Weg, den das Wildschwein durch den Wald genommen hatte. »Der Keiler rennt vor uns davon«, sagte Earc mit einer Stimme, die kein menschliches Wesen hätte hören können.


  »Glaubst du, dass er die jüngeren Chrechten wittert?« Diese jungen Krieger besaßen noch nicht die Fähigkeit, über einen längeren Zeitraum ihren Geruch zu tarnen.


  »Ich weiß es nicht. Irgendetwas hat ihm Angst gemacht. Er flieht geradezu panisch, ohne die Richtung zu beachten, glaube ich.«


  »Circin und ich werden ihn überholen und zu euch zurückjagen.«


  Earc nickte.


  Barr wechselte die Gestalt und nahm als Wolf die Witterung des Keilers auf, fest entschlossen, ihre Beute doch noch zu erlegen. Circin, der andere Chrechte, der seine Verwandlungsfähigkeit bereits perfekt beherrschte, tat das Gleiche. Die anderen, die noch nicht so weit waren, folgten ihnen in einem schnelleren Tempo, als die meisten Menschen je erreichen könnten.


  Der Geruch von etwas anderem als dem des Keilers bestürmte Barrs wölfische Instinkte und beanspruchte seine Aufmerksamkeit mit subtiler Macht. Was er roch, war etwas Unwiderstehliches und völlig anderes, das sein Wolf nicht ignorieren konnte. Noch zwingender sogar als Beute lenkte es die Aufmerksamkeit seines Wolfs beharrlich von der Verfolgung ihres Keilers ab.


  Die Jagd war schon fast vergessen, als der Wolf sich mit aller Kraft bemühte, die schwer zu verfolgende neue Witterung aufzunehmen, was seinen hundeartigen Körper zu Verrenkungen von geradezu übernatürlicher Anmut zwang. Ohne sein Tempo auch nur sekundenlang zu verringern oder auf die Zustimmung seines Verstandes zu diesem Kurswechsel zu warten, rannte der Wolf in die Richtung, in die ihn sein Instinkt so unbeirrbar führte.


  Barrs menschlicher Verstand versuchte zu entschlüsseln, was seine Sinne ihm vermittelten, doch einem Duft wie diesem war er noch nie zuvor begegnet. Und er hatte auch noch niemals auf einen Geruch allein mit einem derart heftigen Drang reagiert.


  Mit einem solch elementaren Drang, dass er sich bei seinem Wolf behauptete, während Barrs menschlicher Verstand nach wie vor vor einem Rätsel stand.


  War es der Geruch eines Menschen? Barr hob witternd die Schnauze, um die vielen Gerüche besser unterscheiden zu können. Tannen. Lehmige Erde. Sonnenschein. Ein Kaninchen. Ein Eichhörnchen. Laub und vertrocknete Tannennadeln. Und dann dieser Geruch … Unbestreitbar menschlich, unbestreitbar mehr.


  Und weiblich. Nicht läufig, doch mit dem unterschwelligen Duft ihres Geschlechts. Allerdings vermischte sich nichts von dem moschusartigen Geruch einer Wölfin mit den anderen Gerüchen.


  Wenn sie keine Wölfin war, musste sie menschlich sein. Sein Eindruck, dass es sich hier um etwas völlig anderes handelte, musste von ihrem einzigartigen Duft herrühren. Denn wenn es kein Wolf war, was er wahrnahm, was war es denn dann?


  Mütter erzählten ihren Welpen zwar Geschichten von anderen verwandlungsfähigen Stämmen, doch das waren nur Märchen, mit denen sie die Kleinen unterhielten. Wölfe waren die einzigen Chrechten, die Barr oder irgendjemand sonst im Sinclair-Clan gekannt hatte. Wenn es wirklich andere verwandlungsfähige Spezies gäbe, würden die Wölfe davon wissen. Sie waren viel zu territorial, um sich solcher Dinge nicht bewusst zu sein.


  Barr stürmte zwischen den Bäumen hindurch. Um Halt zu finden, schlug er die Krallen in den Boden und kam schließlich rutschend zum Stehen. Er war zu schnell gerannt. Seit er ein Welpe gewesen war, hatte er sich keiner unbekannten Situation mehr mit einer solchen Unachtsamkeit genähert. Noch beunruhigender war jedoch, dass sein Bruder oder sein früherer Laird sich krummlachen würden, wenn sie ihn jetzt so sehen könnten.


  Aber selbst die Gewissheit dieser sicheren Demütigung war kaum mehr als ein flüchtiger Gedanke, der ihm durch den Kopf schoss; seine Aufmerksamkeit war noch immer viel zu sehr mit dem Ursprung dieses ungewöhnlichen Duftes beschäftigt.


  Die Frau lag reglos und völlig unbekleidet auf dem Boden. Nur eine ihrer Brüste war von ihrem rabenschwarzen Haar bedeckt, während die andere vollkommen Barrs Blicken preisgegeben war. Obwohl nicht allzu üppig, war sie wohlgeformt und mit einer zarten rosa Brustspitze versehen, die nach seinen Lippen und seiner Zunge verlangte, um erweckt zu werden. Von ihren hübsch geformten kleinen Füßen bis zu der femininen Rundung ihrer Hüfte, der sanften Biegung ihrer Schulter und allem, was dazwischenlag, war sie perfekt genug gebaut, um fleischliche Begierden in Barr und seinem Wolf hervorzurufen.


  Die weichen, schwarzen Locken zwischen ihren Schenkeln hatten den gleichen bläulichen Glanz im Sonnenschein wie das lange schwarze Haar, das ihr bis weit über die Schultern fiel. Es ähnelte wirklich sehr dem blauschwarz glänzenden Gefieder der Raben, die die Luft beherrschten. Sie mochten zwar Aasfresser sein, doch sie besaßen eine nicht zu übersehende Eleganz, was Gestalt und Farbe anbetraf.


  Barr hoffte aufrichtig, dass Muin mit seinem dummen Pfeil sein Ziel verfehlt hatte. Die Vorstellung, dass etwas derart Schönes, und wenn auch nur in Gestalt eines Vogels, aus bloßem Aberglauben vernichtet wurde, machte ihn ganz krank.


  Die nackte Frau blieb weiterhin bewusstlos auf dem Waldboden liegen. Ihre fragile Schönheit weckte Barrs Beschützerinstinkte und rührte an einen Teil seines Wolfs, der noch nie zuvor an die Oberfläche getreten war. Obwohl sie recht groß war für eine Frau, würde sie noch immer zart und zerbrechlich wirken neben seiner imposanten menschlichen Gestalt, und er wollte sich zwischen sie und alle nur denkbaren Bedrohungen stellen.


  Es war ein Gefühl, das er normalerweise für niemand anderen als für Angehörige seines Clans empfand, und er hatte es auch noch nie zuvor in seiner ganzen Tiefe erfahren.


  Der gegenwärtige Zustand dieser Frau verstärkte nur noch Barrs Bedürfnis, sie zu beschützen, bis es seinen Wolf zum Knurren brachte. Ihre schöne helle Haut war von unzähligen kleinen Kratzern übersät, als wäre sie durch Gebüsch gerannt. Vielleicht hatte ein anderes Wildschwein sie beim Baden überrascht und sie nackt, wie sie war, in die Flucht geschlagen?


  Barr lief auf sie zu und beschnüffelte sie mit seinen geschärften Sinnen. Verwirrt und nicht nur von seinem Verstand, sondern auch von seinem instinktiven Erinnerungsvermögen im Stich gelassen, wurde er jedoch auch weiterhin von einem schwer definierbaren Gefühl der Andersartigkeit gequält. Doch da war auch noch etwas anderes, was er roch. Blut. Größere Mengen, als die Kratzer verursacht haben könnten. Er hatte es vorher nicht bemerkt, weil der andere Geruch ihn so verwirrt hatte. Aber es war eindeutig Blut, was er jetzt wahrnahm.


  Ihr Blut.


  Eine mörderische Wut ließ die sonst so scharfen Bilder verschwimmen, die die Augen seines Wolfes sahen. Die Kleine war verletzt, ihre makellose, milchweiße Haut entstellt von einer hässlichen Wunde an ihrem Oberarm, aus der noch immer kleine rote Rinnsale sickerten.


  Barr unterzog ihre nähere Umgebung einer schnellen Prüfung, sah aber nichts, was die Verletzung verursacht haben könnte. Sie sah jedoch definitiv nicht so aus, als rührte sie von einem hervorstehenden Ast oder dergleichen her. Die Wunde hatte nicht die zerfetzten Ränder einer Verletzung, die man sich durch etwas so Harmloses wie einen übersehenen Ast zuziehen konnte. Barr stieß mit der Schnauze gegen den Arm der Frau, um ihn genauer betrachten zu können.


  Was immer sie getroffen hatte, war auf der anderen Seite wieder ausgetreten und hatte auch dort eine ähnlich hässliche Verletzung hinterlassen.


  War die Frau geflohen, weil etwas viel Gefährlicheres als ein wildes Tier sie angegriffen hatte? Ein Mensch?


  Nördlich von ihnen und jenseits der Donegal’schen Ländereien lebten keine Clans. Dort war nur noch Wildnis, und Barr hätte nicht bestimmen können, woher die Frau – oder auch ihr Angreifer – gekommen war.


  Ein leises Stöhnen entschlüpfte ihren schönen, sanft geschwungenen Lippen, und die Hand ihres unverletzten Armes bewegte sich so unruhig, als griffe sie nach Barr. Er befand sich längst wieder in seiner menschlichen Gestalt, als die Frau zwei betörende dunkelbraune Augen aufschlug.


  Sie weiteten sich vor Verwirrung, als sie zu ihm aufblickte, und ein paar Mal blinzelte sie schnell hintereinander. Dann versuchte sie stirnrunzelnd, sich aufzurichten, fiel jedoch gleich wieder aufstöhnend zurück, und ihre schönen Züge verzerrten sich vor Schmerz.


  »Was ist passiert?« Ihre Worte waren kaum mehr als ein Flüstern, als fiele ihr das Sprechen schwer.


  Der Eindruck der Andersartigkeit verschwand, als wäre er niemals da gewesen. Barr war so verblüfft darüber – und über die Tatsache, dass sie die Frage stellte, die er von ihr beantwortet haben wollte –, dass er einen Moment lang zögerte, bevor er sprach. »Ich weiß es nicht.«


  »Wer bist du?« Ihre Stimme war ein wenig kräftiger geworden, wenn auch nicht sehr viel.


  Barr konnte sich jedoch des Eindrucks nicht erwehren, dass sie es gewöhnt war, ihre Fragen schnell und vollständig beantwortet zu sehen. Falls sie nicht eine Königin war, was er stark bezweifelte, war das sehr eigenartig für eine menschliche Frau in ihrer Welt. Ob es der Instinkt des Mannes oder des Tieres war, der es ihm sagte, wusste Barr nicht, aber er war sich dennoch sicher, dass er richtiglag.


  »Ich bin Barr, der Clan-Chef der Donegals, auf deren Land Ihr Euch befindet.«


  »Barr?« Ihre Pupillen weiteten sich vor Schreck und ließen ihre dunkelbraunen Augen fast so schwarz erscheinen wie die eines ausgewachsenen Raben. »Clan-Chef?«


  Offenbar konnte er an nichts anderes mehr als an Vögel denken. »So ist es«, sagte er, konnte sich aber beim besten Willen nicht vorstellen, warum die Auskunft sie schockierte. Es war ja schließlich nicht so, als sähe er nicht wie ein Clan-Chef aus. Kein Mann im Donegal-Clan wirkte auch nur annähernd so einschüchternd wie er, doch das konnte sie ja nicht wissen.


  »Ich …« Ihr Mund blieb geöffnet, als drängten die Worte nur so aus ihm heraus, und trotzdem kam keins über ihre Lippen.


  Das Geräusch sehr schneller Schritte in der Nähe zog Barrs Aufmerksamkeit auf sich und machte ihm bewusst, wie beschäftigt er mit der Frau gewesen war. Er hätte den sich nähernden Mann schon viel eher hören müssen.


  Es war Muin, der auf sie zugerannt kam und erst innehielt, als er kaum noch einen Schritt von der Frau entfernt war. Der junge Mann machte große Augen und wurde schon zum zweiten Mal an diesem Nachmittag puterrot, und trotzdem konnte er den Blick nicht von der unerklärlicherweise völlig nackten Frau lösen.


  »Earc und die anderen jagen noch den Keiler. Earc schickte mich zu Euch, für den Fall, dass Ihr Hilfe brauchtet. Braucht Ihr Hilfe, Herr?«


  Barrs Wolf knurrte angesichts des offensichtlichen Interesses Muins an der Nacktheit der Verwundeten. Barr kaschierte sein besitzergreifendes Verhalten allerdings sehr schnell, indem er den jungen Mann anherrschte: »Sieh gefälligst deinen Laird an, wenn du mit ihm redest, Muin!«


  Der Soldat fuhr zurück, obwohl die Worte viel zu leise waren für menschliche Ohren, und löste sofort den Blick von der Frau mit dem rabenschwarzen Haar.


  Sie wurde sogar noch bleicher und zuckte zusammen, was Barr sofort wieder mit Sorge um sie erfüllte. Sie musste große Schmerzen haben.


  »Wer ist sie, Herr?«, fragte Muin mit einem verstohlenen Blick auf sie.


  »Du sollst woandershin sehen, sagte ich!« Das erboste Knurren in Barrs Stimme ließ den jungen Jäger erneut zusammenfahren und einen Schritt zurücktreten. »Hol mein Plaid und pass auf, dass du nicht überall deinen Geruch darauf hinterlässt!«


  »Wo …«


  »Folge meiner Witterung, falls du dazu imstande bist!«, wies Barr ihn zähneknirschend an.


  »Ja, Herr.« Der Junge rannte los.


  In einem etwas verspäteten Anfall von Sittsamkeit zog die Frau ihr langes Haar über ihre Schulter, sodass nun beide Brüste bedeckt waren, und legte ein Bein über das andere, um ihm die Sicht auf das verführerische Dreieck schwarzer Locken zwischen ihren Schenkeln zu nehmen. »Ihr müsst der Laird sein, so widerspruchslos, wie er Euch gehorcht.«


  »Dachtet Ihr, ich würde Euch belügen?« Menschen konnten seltsam sein, und obwohl er diese Frau erst wenige Minuten kannte, vermutete Barr, dass sie sich sogar als noch rätselhafter erweisen würde als die meisten.


  »Vielleicht.«


  »Warum?«


  Ein Ausdruck des Abscheus huschte über ihr Gesicht, aber er war so schnell wieder verschwunden, dass Barr nicht sicher war, ob das schwache nachmittägliche Licht ihn nicht getäuscht hatte. »Weil die Faol unter den Chrechten das manchmal tun.«


  Bei ihren Worten fuhr ihm der Schreck in die Glieder und wollte nicht mehr von ihm weichen. Sie wusste, dass er ein Wolf war? Und warum hatte sie den uralten Begriff Faol benutzt, an den sich nur so wenige noch erinnerten, dass er selbst in ihren mündlichen Überlieferungen kaum noch vorkam?


  »Ihr seid überrascht«, bemerkte sie und legte den Kopf zur Seite wie ein Vogel. »Warum?«


  Es war eine lächerliche Frage, und trotzdem beantwortete er sie. »Weil nur die Chrechten und einige der mit ihnen verwandten Menschen von unseren Wolfsnaturen wissen.«


  »Aber Ihr habt Eure Wolfsgestalt vor meinen Augen abgelegt.«


  »Ihr wart bewusstlos.«


  Sie murmelte etwas, das wie typisch Wolf klang. »Möglich.«


  »Dann seid Ihr die Gefährtin eines Wolfes?« Der Gedanke brachte Barr in Harnisch, obwohl er selbst nicht hätte sagen können, warum.


  Für weniger als eine Sekunde erschien wieder dieser Ausdruck unverhohlenen Abscheus auf ihrem Gesicht, und diesmal zweifelte Barr nicht daran, dass er tatsächlich da gewesen war.


  »Ihr hasst die Chrechten«, stellte er mit ausdrucksloser Stimme fest, doch wieder einmal sehr erschrocken – einerseits über die Erkenntnis selbst, andererseits aber auch über seine eigene heftige Reaktion darauf.


  Zorn blitzte in ihren Augen auf und ließ sie dunkles Feuer sprühen. »Ich hasse die Chrechten nicht.«


  Ihre Vehemenz war ebenso offenkundig wie der Eindruck, dass sie noch mehr sagen wollte, doch ihre Lippen blieben geschlossen und wurden sogar weiß, als sie sie fest zusammenpresste.


  »Ihr habt Verwandte, die Chrechten sind, aber Ihr wurdet ohne die Fähigkeit geboren, Euch in einen Wolf zu verwandeln.« Das kam nicht selten vor, und bei so manchen verursachte es Verbitterung.


  »Nein, ich kann mich nicht in einen Wolf verwandeln«, stimmte sie in einem Tonfall zu, der deutlich zu verstehen gab, dass sie diesen Umstand nicht als großen Verlust empfand.


  Offensichtlich brachte diese Fremde ihrer Chrechte-Familie tatsächlich eher widersprüchliche Gefühle entgegen.


  »Was tut Ihr hier?«, fragte er, weil er die Antwort hören wollte, bevor Muin zurückkam.


  Sie blickte sich um. »Im Wald?«


  »Auf Donegal’schem Land.« Barr konnte es sich gerade noch verkneifen, die Augen zu verdrehen. Er hegte keinen Zweifel daran, dass sie sehr genau wusste, was er meinte, und nur so getan hatte, als verstünde sie ihn falsch.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Was?«


  Sie sah nicht so aus, als scherzte sie, doch es konnte gar nicht anders sein. »Ich bin verletzt«, bemerkte sie, als erklärte das schon alles.


  So war es aber nicht. »Ja, das seid Ihr.«


  »Wie ist es dazu gekommen?«


  »Solltet Ihr mir das nicht sagen können?«


  »Aber ich weiß es doch nicht!«


  Komisch, er witterte keine Lüge und zögerte dennoch, ihr zu glauben. Das war ihm noch nie zuvor passiert. »Wie könnt Ihr es nicht wissen?«


  Sie schaute ihn nur wortlos an.


  »Die Wunde an Eurem Arm scheint von einer menschlichen Waffe zu stammen.« Sie war zu klar umrissen, um eine Biss- oder Kratzwunde zu sein. »Seid Ihr überfallen worden?«


  »Offensichtlich ja. Von einem brutalen, gewissenlosen Schurken.« In ihrer Stimme schwang ein solcher Abscheu mit, dass sie einfach wissen musste, wer sie angegriffen hatte.


  »Wer war er?«


  »Ich kenne ihn nicht.« Das klang völlig aufrichtig, passte jedoch überhaupt nicht zu ihrem davor so hasserfüllten Ton.


  Auf jeden Fall gab die Sache Barr Rätsel auf. »Hört zu, Kleine …«


  »Mein Name ist Sabrine.«


  Das war immerhin schon etwas. »Aus welchem Clan stammt Ihr?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Wie könnt Ihr das nicht wissen?«


  Sie drückte eine Hand an ihre Stirn, als versuchte sie, einen klaren Kopf zu bekommen. »Ich müsste es wissen, aber ich habe leider keine Ahnung.«


  »Könnte es nicht sein, dass Euer Sturz Euch den Verstand vernebelt hat?«


  »So wird es wohl gewesen sein.« Sie unternahm erneut einen Versuch, sich aufzusetzen. Diesmal schaffte sie es, doch der Schmerz in ihrem Gesicht verriet, was es ihr abverlangte. »Und es gefällt mir überhaupt nicht, so verwirrt zu sein.«


  Wieder konnte Barr nichts wahrnehmen, was auf eine Lüge hinwies, doch die Worte klangen trotzdem nicht ganz aufrichtig. Es musste ihr konfuser Zustand sein, der die Instinkte seines Wolfes desorientierte. »Das glaube ich Euch gern.«


  »Was soll ich nur tun?«


  Das zumindest war eine Frage, auf die er eine Antwort hatte. »Bis Ihr Euch daran erinnert, woher Ihr kommt, werde ich Euch zur Donegal’schen Burg mitnehmen.«


  Der Drang, den sein Wolf verspürt hatte, in der Nähe dieser Frau zu sein, hatte nachgelassen, seit sie wieder bei Bewusstsein war, aber ganz verschwunden war er nicht. Barr hatte den Eindruck, dass der Drang noch da war, nur vor ihm verborgen, was noch weniger Sinn ergab als Sabrines Unfähigkeit, die Frage nach ihrem Clan zu beantworten, während sie andererseits durchaus in der Lage war, sich an die Chrechten zu erinnern.


  Seit seiner ersten Verwandlung hatte Barr noch nie etwas vor seinem Wolf verborgen, und umgekehrt war es genauso; sie konnten es gar nicht. Ob Mann oder Tier, sie waren ein- und derselbe.


  Wäre diese Frau eine Chrechte gewesen, hätte er angenommen, dass sie ihren Duft kaschierte und dadurch die Sinne seines Wolfes durcheinanderbrachte, doch selbst das könnte die Wolfsnatur nicht völlig überdecken. Und sie hatte keine. Muin kehrte mit dem geforderten Plaid zurück, bevor Barr zu einem Schluss kommen konnte, was diese Seltsamkeit bedeutete.


  Während er sich zwischen dem jungen Donegal und Sabrine hielt, benutzte Barr sein Plaid, um ihre Blöße zu bedecken. Dabei achtete er darauf, behutsam mit ihrem Arm und offensichtlich wunden Körper umzugehen. Sowie sie in das Plaid gehüllt war, hob er sie so vorsichtig auf die Arme, wie er konnte.


  Und etwas ebenso grundlegend Wölfisches wie Menschliches in ihm beruhigte sich angesichts des Gefühls der Richtigkeit, das ihn erfasste.


  Kapitel Zwei


  Während Barr Sabrine durch den Wald trug, hüllte sein Duft sie ein, verlangte Anerkennung und bestand auf irgendeiner Art von Reaktion von ihrem Raben.


  Und Barr kaschierte jetzt auch nichts mehr von seiner Präsenz, weder die des Wolfes noch die des Menschen. Es war eine eindeutige Warnung an andere Raubtiere, dass sich ein noch gefährlicheres unter ihnen befand. Das würde alle bis auf verwundete und vor Schmerz halb wahnsinnige Keiler von ihnen fernhalten.


  Statt wie eine Warnung wirkte es sich jedoch berauschend wie ein starker Wein auf Sabrines Sinne aus. Sie konnte nichts anderes mehr riechen als den Wolf in Menschengestalt, der sie auf seinen Armen trug.


  Das hätte sie eigentlich anwidern müssen, doch stattdessen war sie – wider Willen – neugierig und fasziniert.


  Zum ersten Mal, seit sie ihre Pflichten als Beschützerin ihres Volkes übernommen hatte, wollte Sabrines Rabe hervorkommen und spielen. Trotz der Schmerzen in ihrem verletzten Flügel wollte sie sich in die Luft erheben und fliegen. Und nicht etwa als Wächterin, die nach möglichen Gefahren Ausschau hielt. Nein, sie wollte ausgelassen durch die Luft wirbeln, ihre Kreise ziehen und sich mit jähen Sturzflügen vergnügen, da sie nichts anderes mehr als taktisches Manövrieren gekannt hatte, seit sie ihre Kindheit hinter sich gelassen hatte.


  Vielleicht hatte ihr Sturz vom Himmel ihr tatsächlich den Verstand vernebelt. Es war die einzig mögliche Erklärung für ihren Wunsch, herumzutollen wie ein junges Ding – oder für das fiebrige Verlangen, das sich langsam, aber sicher in ihr aufbaute …


  Für das unerklärliche und völlig indiskutable Bedürfnis, sich noch fester an Barrs eindrucksvollen nackten Körper zu schmiegen.


  Er roch nicht böse, aber er war ein Wolf. Er konnte gar nichts anderes sein. Und dennoch drängte ihr Vogel sie, sich an ihm zu reiben und auf einer solch ursprünglichen, animalischen Ebene seinen Duft auf sich zu übertragen, wie sie es noch bei keinem ihrer eigenen Leute je gewollt hatte. Er war so völlig anders als die Männer der Éan.


  Selbst für einen Wolf war Barr sehr groß. Höher gewachsen als alle anderen Männer seiner Jagdgesellschaft, würde er auch die meisten Éan, ja selbst die Königsadler, um gut einen halben Kopf überragen. Sabrine hatte etwa die gleiche Größe wie die meisten ihrer Brüder, doch dieser Mann nannte sie Kleine, und sie konnte ihm nicht einmal widersprechen.


  Und abgesehen von seiner hochgewachsenen Gestalt war er auch noch so breitschultrig, dass er sich nicht nur ducken, sondern sogar zur Seite würde drehen müssen, um ihr Zuhause zu betreten. Was allerdings keineswegs bedeutete, dass sie ihn je zu ihren Leuten führen würde.


  Denn auf diesem Weg lagen Wahnsinn, Tod und Vernichtung.


  Trotzdem konnte sie das Gefühl der Sicherheit, das seine starken Arme ihr vermittelten, nicht abschütteln. Bei jedem seiner Schritte spürte sie das Spiel seiner ausgeprägten Muskeln an ihrem Körper. Und statt Strategien zu entwickeln, um seine überlegene Kraft in einem Kampf zwischen ihnen auszugleichen, war ihr viel zu sehr daran gelegen, diese Kraft als Schild zwischen sich und jedem, der ihr Böses wollte, zu belassen.


  Ihr Verstand war mehr als nur vernebelt; sie hatte ihn ganz und gar verloren!


  Denn wäre es nicht so, würde es sie nicht so sehr danach verlangen, Barrs weizenblondes Haar zu berühren. Sie musste ja die Hände ineinander verschränken, um sich davon abzuhalten.


  Sabrine kannte einen Königsadler mit der gleichen Haarfarbe, aber die Haut des Adlers war nicht so sonnengebräunt wie Barrs. Seine maskuline Ausstrahlung war viel zu ansprechend, in jeder Hinsicht.


  Und er wusste, dass er auch unter Männern großartig war: Ungehemmt von seiner eigenen Nacktheit und ohne Rücksicht auf die neugierigen Blicke des jungen Soldaten, den er in den Wald zurückgeschickt hatte, um sein Plaid zu holen, trug er sie in seinen Armen durch den Wald.


  So wütend auf sich selbst sie auch war, konnte Sabrine doch nicht umhin, eine ganz und gar feminine Ehrfurcht vor ihm zu empfinden. Keiner der Éan hatte jemals solche Reaktionen in ihr ausgelöst. Sie war immer allein gewesen, eine Kriegerin innerhalb ihres Volkes und für ihr Volk.


  Und jetzt kämpfte sie plötzlich gegen das ungewohnte Gefühl der Verbundenheit, das sich zwischen ihr und dem hünenhaften Krieger zu entwickeln schien, seit sie ihn erblickt hatte. Kein Wolf sollte solche Gefühle in ihr hervorrufen.


  Den Faol unter den Chrechten konnte man nicht trauen. Man durfte sich ihnen nicht offenbaren und schon gar nicht einen von ihnen zum Gefährten nehmen.


  Es gab fürchterliche Geschichten von Wölfen, die ihre Éan-Gefährten dazu benutzt hatten, sie zu den Vogel-Chrechten zu führen, nur um dann den ganzen Schwarm, einschließlich ihrer schmerzlich getäuschten Gefährten, gnadenlos zu töten. Freilich waren die Geschichten alt, und so etwas war in jüngster Zeit nicht mehr vorgekommen, aber dies war nur so, weil die Éan unter den Chrechten ihre Lektion gelernt hatten und sich nicht mehr mit den Faol paarten.


  Seit Generationen hatten die Faol sich die größte Mühe gegeben, die Éan aus der Welt zu schaffen. Sabrine konnte sich nicht erlauben, diese wichtige Tatsache zu vergessen. Der Diebstahl des Clach Gealach Gra aus den Höhlen der heiligen Usal-Quellen war nur die jüngste von jahrzehntelangen Niederträchtigkeiten, die von den Wölfen gegen die Rabenmenschen begangen worden waren.


  Sabrines Leute brauchten den heiligen Stein für ihre Volljährigkeitszeremonien, um ihre Chrechte-Anlagen voll und ganz entwickeln zu können. Diejenigen der Éan, die ihre besonderen Gaben nicht zur Entfaltung brachten, konnten weder Kinder zeugen noch gebären, was von den meisten Éan als ebenso heilige Gabe betrachtet wurde wie ihre Chrechte-Natur. Noch schlimmer jedoch, als ihre Leute dieser Grundbedürfnisse zu berauben, war die Tatsache, dass der Diebstahl des Clach Gealach Gra zweifellos ein heimtückischer Versuch war, dafür zu sorgen, dass die noch verbliebenen Vogel-Gestaltwandler nicht über die derzeitige Generation hinaus weiterbestanden.


  Sabrines Éan-Brüder lebten schon jetzt wie Schatten in den Wäldern, verbargen sich vor Wölfen und Menschen gleichermaßen und hofften, dass die grausamen Faol glauben würden, es sei ihnen gelungen, die letzten Éan auszurotten. Ihre Anzahl war zu klein, um sich auf irgendeine andere Weise zu schützen. Außerdem lag das Töten nicht in der Natur eines Raben. Sie konnten sich zwar Seite an Seite mit den Falken und Adlern verteidigen, aber nicht mit ihnen in die Offensive gehen. Da die Falken und Adler jedoch insgesamt weniger als die Hälfte der gesamten Éan ausmachten, waren deren einzige wahre Alternative ihre defensiven Stärken. Nur hatte ihre Verteidigungsmaßnahme, sich in den Wäldern zu verbergen, offenbar nicht funktioniert.


  Es war zwar keine Jagdgesellschaft mehr gekommen, um ihre Spezies zu suchen, seit Sabrine ein kleines Kind gewesen war und beide Eltern bei einem solchen Angriff verloren hatte, doch die Wölfe schienen noch immer zu vermuten, dass die Éan existierten, wenn nicht sogar gediehen, und hatten diesen gemeinen Plan geschmiedet, um die Welt ein für alle Mal von den Vogel-Gestaltwandlern zu befreien.


  Aber Sabrine konnte nicht zulassen, dass ihnen dies gelang. Sie würde das Herz des Mondes, den geheiligten Stein der Éan, finden und ihn ihren Leuten zur sicheren Aufbewahrung übergeben, bevor ihr jüngerer Bruder seine Volljährigkeit ohne den Talisman erreichte.


  Das Gefühl der Sicherheit, das Barrs starke Arme ihr vermittelten, war nichts als eine Illusion, ohne Substanz und überaus gefährlich. Sie, Sabrine, würde niemals wirklich sicher sein in den Armen eines Wolfes. Falls er ihre wahre Natur entdeckte, würde er das Werk zu Ende bringen, das der Pfeil seines Jägers begonnen hatte.


  Egal, wie anziehend sie den Mann fand, er war und würde immer ein Faol der Chrechten sein.


  Und ihr Todfeind.


  »Wieso seid Ihr plötzlich so angespannt, Sabrine? Ist Eure Erinnerung zurückgekehrt?«, fragte er mit seiner tiefen Stimme, die sie durchflutete wie Wasser, das über Felsen rauschte, und ihr Innerstes genauso aufgewühlt zurückließ.


  Fast wäre ihr herausgerutscht: Oh ja, mir ist gerade wieder eingefallen, dass du mein Feind bist!, und sie wollte sich seinen Armen schon entziehen, aber dann beherrschte sie sich doch. Ihre Erfahrung hatte sie gelehrt, ihre Furcht und jede andere Emotion zu verbergen, während sie ihr Volk beschützt hatte, und diese Erfahrung verlieh ihr auch nun die Kraft, nach außen hin völlig ungerührt zu bleiben. Ihr Ziel musste stets im Mittelpunkt ihrer Überlegungen stehen, und dieses Ziel erforderte, dass Barr sie für eine menschliche Frau und für schwach und zerbrechlich hielt.


  »Nein. Ich dachte nur gerade an Euren Clan«, erwiderte sie, was zwar nicht die ganze Wahrheit, aber auch keine Lüge war.


  Sie musste ihn täuschen, um ihr Volk zu retten, doch sie war kein Wolf und würde daher nicht allein der Zweckdienlichkeit wegen lügen.


  »Sie werden Euch nichts zuleide tun.«


  »Seid Ihr Euch da sicher?«


  »Das würden sie nicht wagen. Ihr steht unter meinem Schutz.«


  Unerklärlicherweise verkrampfte sich ihr Herz, und für einen winzigen, unglaublichen Moment verdrängte Freude das Leid, das ihre Vergangenheit ausgemacht hatte. Noch nie zuvor hatte ihr jemand Schutz versprochen. Wenn der stärkste der Faol-Krieger es täte, würde sie ihm sagen, sie könne sich selbst beschützen, und auch keinen Zweifel daran hegen.


  Aber dieser Mann hier, dieser Wolf, war mächtiger als jeder Chrechte, dem sie je begegnet war. Er könnte sie beschützen. Wäre er wirklich und wahrhaftig ihr Beschützer, könnte er sogar ihrem Volk Schutz gewähren.


  Doch kein Faol hatte je den Hüter der Éan gespielt, und keiner würde es auch jemals tun.


  »Ihr beansprucht sie also für Euch?«, fragte der andere Donegal’sche Wolf im gleichen respektvollen, ja schon an Ehrfurcht grenzenden Ton, in dem er jedes Mal mit Barr gesprochen hatte.


  Da der hünenhafte Krieger, der Sabrine trug, nichts erwiderte, beschloss sie, an seiner Stelle zu antworten. »Niemand erhebt Anspruch auf mich.«


  Der junge Mann namens Muin warf ihr einen Blick zu, der ihr deutlich zu verstehen gab, dass ihre Worte weit weniger Gewicht besaßen als das Handeln seines Herrn.


  Worauf sie stirnrunzelnd zu Barr aufblickte. »So ist es doch, oder?«


  »Im Moment nehme ich Euch mit heim, um Eure Wunden zu versorgen.«


  »Richtig. Gut.« Ihr Kopf wippte auf und nieder, und sie zwang sich, damit aufzuhören. »Keine Beanspruchung.«


  »Fürs Erste nicht.«


  Zuerst schnappte sie nach Luft, dann funkelte sie die Männer böse an, aber Muin grinste nur, und Barr beachtete sie beide nicht.


  »Überhaupt nie«, fauchte sie.


  Barr blieb stehen und blickte mit aufgewühlten grauen Augen auf sie herab. »Ihr wollt keine Kinder?«


  Ihr Herz verkrampfte sich erneut, doch dieses Mal vor Schmerz. Obwohl jedem Éan von Geburt an beigebracht wurde, dass Kinder in die Welt zu setzen der einzige Weg war, ihre Zukunft als Rasse zu gewährleisten, hatte Sabrine schon vor langer Zeit beschlossen, kinderlos zu bleiben.


  »Ich würde keine Kinder in die Welt setzen, nur um sie als Waisen zurückzulassen, wenn ich sterbe.«


  »Was für ein makabrer Gedanke!«


  Vielleicht war es das für ihn, aber Barr war ja auch ein Wolf und kein Rabe. Niemand jagte seine Spezies, um sie auszumerzen. »So ist die Welt nun mal.« Ihre Welt zumindest.


  »Nicht alle Kinder wachsen als Waisen auf. Nicht einmal die meisten.«


  »Unter meinen eigenen Leuten sind es genug.«


  »Das wisst Ihr noch, aber nicht, wer Eure Leute sind?«, fragte er spöttisch.


  Sie wandte den Kopf ab, denn jede Lüge, die sie ihm noch würde auftischen müssen, war schon jetzt wie Galle in ihrem Mund.


  »Ist es nicht eher so, dass Ihr Euch sehr wohl an Euren Clan erinnert und es nur nicht wollt?«, hakte er nach und schien sehr stolz darauf zu sein, dass er sich das zusammengereimt hatte. Auch wenn es nicht stimmte.


  In gewisser Weise hatte er jedoch auch recht: Sabrine wollte sich nicht an die Dezimierung erinnern, die ihre Leute durch die Hand der seinen erlitten hatte.


  Deshalb schwieg sie einfach.


  »Ihr werdet es mir schon noch sagen.«


  »Was soll ich Euch sagen?«


  »Alles.«


  »Nein.« Selbst in ihren eigenen Ohren enthielt dieses einzelne Wort genug Entsetzen, um ein kleines Dorf damit zu überschwemmen.


  Barrs Gesicht verdüsterte sich nicht; er zuckte nur mit den Schultern und stieß sie ein wenig an, damit das Plaid, das sie bedeckte, gerade weit genug verrutschte, um ihre nackte Haut an seiner ebenso nackten zu spüren.


  Was Sabrine diesmal scharf die Luft einziehen ließ, war alles andere als Schock. Es war pures Empfinden. Ein erstaunlich sinnliches Empfinden – das zum ersten Mal in ihrem Leben den Wunsch nach körperlicher Vereinigung mit einem Mann in ihr hervorrief.


  Sie war noch nie einem Mann so nahe gewesen, nicht außerhalb des Kampfes jedenfalls. Und noch niemals hatte ein Mann eine solche Wirkung auf sie gehabt wie Barr.


  Er atmete tief ein, und zu ihrem Ärger erkannte sie, dass er ihre sinnliche Erregung witterte.


  »Hört auf damit!«, wisperte sie.


  Barr blickte schmunzelnd auf sie herab und erhitzte schier die Luft um sie herum mit seiner männlichen Belustigung. »Nein.«


  »Ihr könnt keinen Anspruch auf mich erheben.«


  »Euer Körper sagt aber etwas anderes.«


  »Mein Körper wird von meinem Verstand beherrscht.«


  »Wir werden sehen.«


  »Ihr würdet mich zu etwas zwingen, was mein Verstand nicht will?«


  »Von zwingen kann keine Rede sein, doch Ihr werdet aufhören müssen, Euer Herz von Eurem Verstand regieren zu lassen.«


  »Mein Herz hat hiermit nichts zu tun.«


  »Nennt es, wie Ihr wollt! Aber Euer Körper verrät Eure wahren Gefühle zu der Sache.«


  »Er verrät bloß eine animalische Reaktion.«


  »Was für eine seltsame Feststellung für einen Menschen!«


  »Auch Menschen sind Tiere; es ist nur so, dass sie bloß eine Natur haben und nicht zwei wie die Chrechten.«


  Sie griff nach dem Plaid und versuchte, es zwischen ihre erhitzte Haut und die Barrs zu ziehen. Doch das ließ er nicht zu, dieser arrogante Wolf, und drückte sie sogar noch fester an sich, als er weiterging!


  Neugierige Clan-Angehörige, die alle mit dem rot-schwarzen Plaid der Donegals bekleidet waren, umringten sie, als Barr Sabrine fast eine Stunde später in das Dorf trug.


  Eine ältere Frau schaute sie und ihn mit einem vielsagenden Lächeln an. »Wie es aussieht, war Eure Jagd erfolgreich, Laird.«


  »Aye. Ich habe diese Frau im Wald gefunden.«


  »Und offenbar auch noch völlig hüllenlos.«


  Ein Junge fragte: »Könnte es sein, dass sie von einem wilden Tier angegriffen wurde, das ihre Kleider verschleppt hat?«


  »Ja, mein Junge, genau so war es«, log Barr ohne das geringste Zögern.


  »Sie sieht ein bisschen mitgenommen aus«, bemerkte die ältere Frau. »Am besten bringt Ihr sie zur Burg, damit Verica nach ihr sehen kann.«


  Ihre Worte überraschten Sabrine. Sie wusste, dass Menschen durchaus wohlmeinend sein konnten, doch diese Frau gehörte zu dem Clan, der den heiligen Stein der Éan gestohlen hatte. Und in Sabrines Vorstellung waren alle Donegals grausam und selbstsüchtig wie die Wölfe, die diesen Clan zu ihrem Zuhause gemacht hatten.


  Ihr blieb jedoch nicht viel Zeit, darüber nachzudenken, bevor sie in die Burg gebracht wurde.


  Sie war nicht so groß wie einige der Clan-Wohnstätten, die sie bei ihren nächtlichen Flügen gesehen hatte, aber größer als irgendeine Unterkunft der Éan. Barr trug sie in den Burgsaal, an dessen einem Ende drei u-förmig aufgestellte, lange Tische standen und am anderen ein mächtiger Kamin den Saal erwärmte. Es gab keine Sitzgelegenheiten vor dem Feuer; dennoch hockte eine kleine Gruppe Soldaten auf dem Boden davor und schärfte ihre Waffen.


  Mit einem flüchtigen Gruß ging Barr an den Männern vorbei, und als einer fragte, wer die Frau in seinen Armen sei, bezeichnete er sie als seinen »Gast«. Das weckte die Neugierde der Soldaten, die Muin offensichtlich zu befriedigen gedachte, als er sich zu ihnen ans Feuer setzte.


  Barr schienen die interessierten Blicke nicht zu kümmern, als er weiter den lang gestreckten Saal durchquerte und um die Tische herum auf eine Treppe zuging.


  Auf der ersten Stufe blieb er stehen und rief: »Verica!«


  Dann stürmte er die Treppe hinauf und schaffte es trotz seiner Geschwindigkeit, Sabrines verletzten Arm nicht anzustoßen. Seine Geschmeidigkeit überraschte sie nicht – Wölfe waren nicht ungeschickt –, aber seine Sorge um ihr Wohlergehen schon.


  Eine schöne, zierliche Frau kam aus einer Tür im ersten Stock. Vermutlich war sie jene Verica, von der die alte Frau gesprochen und die Barr herbeigerufen hatte. Sie hatte die gleiche Haarfarbe wie Sabrine, bis auf die dunkelroten Strähnen, die Vericas schwarzes Haar durchzogen. Etwas Ähnliches hatte Sabrine bisher nur bei einem Falken- und Goldadler-Gestaltwandler gesehen. Er hatte dunkelbraunes Haar mit Strähnen, die golden waren wie die Federn des zweiten Tieres, in das er sich verwandeln konnte. Es kam äußerst selten vor, dass ein Gestaltwandler mit der Fähigkeit geboren wurde, die Gestalt beider Elternteile anzunehmen. Sabrine hatte in ihrem ganzen Leben nur von dreien gehört, und einer war schon lange tot.


  Sie konnte sich nicht vorstellen, was die seltsame – und höchst seltene – Haarfarbe dieser zierlichen Frau erzeugt haben könnte, bis Verica näher trat und Sabrine klar und deutlich ihren Duft wahrnahm.


  Es war der eines Wolfes.


  Kein anderer Gestaltwandler hatte das tiefschwarze Haar des Raben, außer dem Raben selbst … was nur bedeuten konnte, dass diese Frau die Fähigkeit besaß, sich sowohl in einen Wolf als auch in einen Raben zu verwandeln. Was wiederum nur möglich war, wenn ihre Eltern das eine und das andere gewesen waren.


  Entsetzt über die Bedeutung dieser Erkenntnis, konnte Sabrine die andere Frau nur sprachlos anstarren.


  Verica hingegen funkelte Barr wütend an. »Ihr habt nach mir gerufen?«, fragte sie kühl.


  »Diese Frau braucht eine Heilerin.«


  »Was habt Ihr mit ihr gemacht?«


  »Was fällt euch ein, so etwas zu fragen?!«


  »Wieso denn nicht? Soll ich etwa so tun, als suchte Circin nicht jede Nacht meine Hilfe für Verletzungen, die Ihr ihm beim Training zugefügt habt?«


  »Da Euer Bruder eines Tages der Laird sein wird, muss er ein starker Krieger werden.«


  »Er ist doch noch ein Kind.« Die zierliche Frau schien kein bisschen eingeschüchtert von ihrem hünenhaften Laird zu sein.


  Entweder war sie völlig furchtlos, dumm oder erstaunlich gut darin, den Duft ihrer Emotionen zu kaschieren, was eine Fähigkeit war, die die Faol nicht im gleichen Maß besaßen wie die Éan.


  Sabrine wusste schon jetzt, dass ihr diese Frau sympathisch sein würde.


  »Er würde es Euch nicht danken, dass Ihr ihn als Kind bezeichnet. Ein Chrechte, der sechzehn Sommer hinter sich hat, ohne je ein Schwert geführt zu haben, und wenn auch nur in einem Scheinkampf, ist eine Schande.«


  »Circin ist keine Schande!«


  »Nein, aber seine Ausbilder sind es.«


  Irgendetwas, ein Anflug von Unbehagen vielleicht, regte sich bei der Erwähnung der Ausbilder im Gesicht der Frau. »Als Circin noch jünger war, hatte ich ihm davon abgeraten, mit den älteren Chrechten des Clans zu trainieren.«


  »Ihr werdet mir Eure Gründe dafür erklären müssen, sobald Ihr Euch um diese junge Frau gekümmert habt.«


  »Diese junge Frau nennt sich Sabrine, wie Ihr sehr wohl wisst, Laird«, sagte Sabrine stirnrunzelnd zu Barr.


  Er antwortete mit einem Lächeln. »Ich fragte mich schon, ob Ihr neben der Erinnerung vielleicht auch noch die Sprache verloren hättet.«


  »Ihr habt Eure Erinnerung verloren?« Vericas Stimme klang scharf, als sie sich wieder an Barr wandte. »Warum habt Ihr nichts gesagt? Eine Schädigung des Gehirns kann sehr gefährlich sein. Sabrine könnte ganz normal erscheinen und dann einfach einschlafen und nicht wieder erwachen.«


  Barr stieß ein tiefes, Furcht einflößenden Knurren aus, das beide Frauen erschrocken zusammenfahren ließ. »Sie wird nicht sterben.«


  Verica nickte, als müsste es so sein, nur weil der Laird es sagte. »Jemand muss nachts bei ihr wachen.«


  »Das tue ich.«


  »Ihr? Aber Ihr seid der Laird!« Zum ersten Mal wirkte die Wolf-Raben-Frau verunsichert. Die Nacktheit ihres Clan-Führers schien ihr nichts ausgemacht zu haben, was allerdings auch nicht überraschend war angesichts der Tatsache, dass die Männer in den Highlands noch sehr häufig nackt kämpften oder jagten. »Sie ist nicht Eure Gefährtin, oder?«


  »Ich bin keines Wolfes Gefährtin«, erklärte Sabrine mit größerer Bestimmtheit, als sie tatsächlich empfand. Egal, wie sie auf den hünenhaften Kerl reagierte – eine solche Verbindung würde sie nie eingehen können.


  Nicht nur der Sicherheit ihrer Leute, sondern auch ihrer eigenen wegen. Die Éan würden eine Verbindung zwischen einer der ihren und dem Feind nie akzeptieren.


  Sie könnte wegen Verrats getötet werden, zumindest jedoch müsste sie mit der Verbannung rechnen. Und ihre Leute konnten es sich nicht leisten, sie zu verlieren.


  Beide Donegals musterten sie mit unterschiedlich abwägenden Blicken. Barrs war selbstbewusst und schon fast zuversichtlich, während Vericas von Erstaunen geprägt war. Dennoch stellte sie die Frage nicht, die buchstäblich zwischen ihnen in der Luft hing, sondern zeigte auf ein Zimmer auf der anderen Seite des Gangs. »Lasst uns dafür sorgen, dass sie sich hinlegt!«


  Barr setzte sich mit Sabrine auf den Armen in Bewegung, hielt aber nicht vor der Tür an, auf die Verica gezeigt hatte, sondern ging zur nächsten weiter und stieß sie auf.


  »Ihr werdet sie für Euch beanspruchen?«, wollte die junge Frau wissen, und diesmal klang sie regelrecht schockiert.


  Warum fragten die Leute ihn das ständig? Auch diesmal würdigte er die Frage keiner Antwort. Also wirklich! Und musste Verica es so klingen lassen, als könnte Barr etwas Besseres bekommen? Sabrine wäre eine starke Gefährtin für einen Mann, selbst für diesen Hünen von einem Laird – wenn sie vorhätte, je einen Mann zu nehmen, was nicht der Fall war, schon gar nicht einen Wolfs-Gestaltwandler.


  Statt an seiner Stelle zu antworten, wie sie es bei Muin getan hatte, kniff Sabrine Barr – und zwar so fest, dass es ihm ordentlich wehtun musste. Diesmal konnte er seine Clan-Angehörige selbst beruhigen.


  Er fuhr zusammen und warf Sabrine einen ärgerlichen Blick zu. »Wofür war das denn?«


  »Antwortet Eurer Clan-Angehörigen! Sagt ihr, dass Ihr mich nicht für Euch zu beanspruchen gedenkt!« Sabrine wandte sich der anderen Frau zu. »Er sagte, er würde heute Nacht bei mir wachen, und natürlich gedachte er, es hier zu tun. Doch ich bin mir sicher, dass das nicht nötig ist.«


  »Ach? Seid Ihr denn eine Heilerin?«, fragte er.


  Ein unerwarteter alter Schmerz durchzuckte Sabrine. »Nein.« Hätten ihre Eltern länger gelebt, wäre sie eine geworden. Ihre Mutter war Heilerin gewesen, aber ihr Tod und der ihres Vaters hatten Sabrine den Weg einer Kriegerin einschlagen lassen.


  »Verica ist eine, und sie ist sehr gut. Wenn sie sagt, jemand müsse bei Euch wachen, dann wird es auch so sein.«


  »Denkt nur ja nicht, ich hätte nicht bemerkt, dass Ihr ihr nicht geantwortet habt!«, entgegnete Sabrine. »Dabei habe ich Euch darum gebeten.«


  »Ach, war das eine Bitte? Für mich klang es mehr wie ein Befehl.«


  »Vielleicht hätte ich meine Bitte taktvoller formulieren können.«


  »Ihr hättet darauf verzichten können, mich zu kneifen.«


  »Tut mir leid, doch das konnte ich beim besten Willen nicht.«


  Kapitel Drei


  Ihr seid ganz schön vorlaut für ein so zerbrechliches kleines Ding.«


  »Verglichen mit Euch, ist sogar eine Bärin klein.«


  Das Adjektiv »zerbrechlich« ließ Sabrine gelten, weil sie ja wollte, dass er sie so sah. Als schwache Frau, die keine Gefahr darstellte und nicht im Auge behalten werden musste, während sie, wenn es sein musste, die Burg und umliegenden Katen nach dem gestohlenen Clach Gealach Gra durchsuchte.


  Ha! Wenn er wüsste, wer sie wirklich war!


  Verica lachte laut. »Ihr zwei seid besser als die alten Männer beim Dame-Spielen.«


  Statt verärgert auf die spöttische Bemerkung zu reagieren, wie Sabrine erwartet hatte, schüttelte Barr nur den Kopf und legte sie aufs Bett. »Angesichts der Weisheiten, die diese Greise vermitteln, wundert es mich, dass dieser Clan überhaupt noch existiert.«


  »Da seid Ihr nicht der Einzige.« Aber Vericas Stimme fehlte der scherzhafte Ton von Barrs; ihre war so düster, dass Sabrine sich unwillkürlich fragte, was sich wohl sonst noch hinter den Worten der Frau verbarg.


  »Ihr werdet nicht glauben, was Muin sich heute geleistet hat – nur weil sein Großvater es ihm beigebracht hatte, wie er danach sagte.«


  »Und was war das?«


  »Während unserer Jagd auf Keiler schoss er plötzlich auf einen vorbeifliegenden Raben.«


  »Ist es die Tatsache, dass er auf den Vogel schoss, die Euch so empört? Oder ärgert es Euch, dass er es während der Jagd getan hat?«, wollte Verica wissen.


  »Beides. Wir sind Chrechten. Wir achten das Leben und töten nicht nur zum Spaß.«


  Sabrine konnte nicht glauben, was sie da hörte.


  »Und was hatte Muin dazu zu sagen?«, hakte Verica nach.


  »Nichts. Was hätte er denn auch sagen können?« Die Arroganz, die Barrs absoluter Sicherheit zugrunde lag, dass der Jüngere ihm nur zustimmen konnte, war ebenso faszinierend wie absurd.


  Außerdem hatte Sabrine ohnehin schon Mühe, dem Gespräch zu folgen, da Barr immer noch im Adamskostüm dastand – was Verica allerdings nach wie vor überhaupt nichts auszumachen schien.


  Dennoch verblüffte Barrs scheinbare Naivität Sabrine. »Ihr glaubt doch nicht wirklich, dass alle Faol so denken?«


  »Wer mir untersteht, der sollte es besser tun.«


  Verica warf ihr rot-schwarzes Haar über die Schulter. »Und aus welchem Grund schoss Muin also auf den Vogel?«


  »Weil sein Großvater ihm eingeredet hatte, Raben brächten Unglück.« Barrs Stimme war ganz schroff vor Empörung. »Das einzig Unglückliche an diesem Raben heute war, dass er ausgerechnet dort am Himmel flog, wo ein dummer Junge ihn sehen konnte.«


  »Dann wurde das in Eurem Clan also nicht über Raben gelehrt?« Vericas Stimme hatte einen neutralen Ton.


  »Was? Dass sie Unglück bringen?«, fragte er, als könnte er noch immer fast nicht glauben, dass jemand so denken könnte.


  Was für Sabrine so völlig unerwartet kam, dass sie nicht wusste, wie sie Barrs Einstellung mit dem Bild in Einklang bringen sollte, das sie sich von Faol-Kriegern gemacht hatte.


  »Ja.«


  »Nein. Jeder Sinclair weiß, dass alle Tiere notwendig sind, um unsere Welt im Gleichgewicht zu halten.« Er gab ein angewidertes Geräusch von sich. »Und Talorc, unser … ihr Laird, hätte jeden zum Heiler geschickt, der behauptet hätte, ein Jäger solle dem Aberglauben mehr Aufmerksamkeit schenken als der Jagd.«


  Verica runzelte die Stirn. »Wirklich?«


  »Ich lüge nicht«, erwiderte er hochmütig.


  »Aber Ihr habt dem Jungen draußen gesagt, ein wildes Tier hätte mich angegriffen und mir meine Kleider weggenommen«, wandte Sabrine ein.


  »Wir wissen nicht, ob vielleicht nicht genau das geschehen ist.«


  »Also war es keine Lüge?«, beharrte sie, weil das ganze Gespräch über ihre Kenntnisse der Wölfe weit hinausging.


  Barr zuckte mit den Schultern. »Lügen ist eine völlig andere Sache, als es mit der Wahrheit nicht genau zu nehmen, solange es niemandem schadet.«


  »Ihr braucht ein Plaid!«, entfuhr es Sabrine, weil die Nähe seines nackten Körpers alles andere überschattete und ihr die Konzentration erschwerte.


  »Wieso? Gefalle ich Euch nicht?«


  »Ich glaube, Ihr gefallt ihr zu sehr«, meinte Verica schmunzelnd. »Ich werde meinen Korb mit dem Verbandszeug holen.« Sie knickste kurz und verließ den Raum.


  Ganz allein mit Barr, empfand Sabrine plötzlich das Zimmer, das ihr vorher groß erschienen war, als erdrückend klein.


  Er setzte sich zu ihr aufs Bett und zog dann langsam an dem Plaid, das er ihr vorher überlassen hatte.


  Entsetzt griff sie danach und hielt es fest. »Was fällt Euch ein?«


  »Verica kann Eure Verletzungen nicht behandeln, wenn sie nicht an sie herankommt.«


  »Ich werde das Plaid abnehmen, sobald sie wieder da ist.«


  »Im Wald wart Ihr nicht so schamhaft.«


  »Da hatte ich keine Wahl.«


  »Ach, nun ziert Euch nicht, Sabrine! Ich habe Euren exquisiten Körper bereits gesehen. Was macht es da schon aus, wenn ich ihn noch einmal zu Gesicht bekomme?«


  »Ach ja? Glaubt Ihr, Ihr könntet mich mit Beleidigungen überreden?« Aber war es eine Beleidigung? Er sagte, er fände ihren Körper exquisit. Doch sein Duft hatte ihr verraten, dass er sie in sexueller Hinsicht reizvoll fand, was nicht das Gleiche war.


  »Das war keine Beleidigung.«


  Vielleicht war das nicht einmal gelogen. »Dreht Euch um! Dann ziehe ich mich aus und lege mich unter die Decke.«


  Sie rechnete damit, dass er sich weigern würde, doch er erhob sich und wandte ihr den Rücken zu. Sabrine nutzte den Moment und machte kurzen Prozess mit dem inzwischen blutbefleckten Plaid, bevor sie unter die Decke schlüpfte.


  Die Wolle war die weichste, die sie je berührt hatte, und sie hatte auch andere Farben als die des Donegal’schen Plaids. Sabrine erinnerte sich an etwas, das Verica gesagt hatte: »Gehört Ihr einem anderen Clan an?«, fragte sie Barr neugierig.


  Das würde erklären, warum er Laird war, obwohl die Spione der Éan von einem Mann mit einem anderen Namen berichtet hatten.


  »Aye, ich bin ein geborener Sinclair.«


  »Aber Ihr tragt das Armband des Lairds der Donegals.«


  Verica kam zurück und brachte eine große Schüssel dampfend heißen Wassers mit. »Das ist so, weil Schottlands König und unserer früherer Clan-Chef Rowland« – sie spie den Namen förmlich aus – »es für angebracht hielten, den rechtmäßigen Platz meines Bruders einem Krieger eines anderen Clans zu geben.« Ein Mädchen kam hinter Verica herein und schleppte einen Korb, der halb so groß war wie es selbst.


  »Ich bereite deinen Bruder nur darauf vor, die ihm zustehende Position zu übernehmen, wenn er die Volljährigkeit erreicht«, entgegnete Barr und legte mit schnellen, geschickten Bewegungen ein Plaid an.


  »Und wann wird das sein?« Verica stemmte die Hände in die Hüften und blickte ihrem derzeitigen Laird fest in die Augen. »Wenn er Großvater ist?«


  Die Kleine stellte den Korb ab, und ihr gesenkter Blick huschte zwischen ihrem Laird und ihrer Herrin hin und her.


  »Wenn der Junge an seinem fünfundzwanzigsten Geburtstag noch immer keine Führungsqualitäten hat, werde ich die Verantwortung für ihn und seinen vom Aberglauben heimgesuchten Clan abgeben.«


  Statt gekränkt zu sein von diesem Seitenhieb gegen ihren Clan, nickte Verica sogar erfreut. »Habe ich Euer Wort darauf?«


  »Das habt Ihr.«


  Verica öffnete den Korb und nahm ein Päckchen Kräuter heraus, das sie dem Mädchen übergab. »Gib zwei Prisen davon in das Wasser und rühr gut um!«


  Das Mädchen tat wie geheißen, und dann goss Verica etwas von dem Wasser in eine kleinere Schüssel und vermischte es mit verschiedenen anderen Ingredienzen. Nachdem sie in der großen Schüssel ein Tuch befeuchtet hatte, begann sie, sehr gründlich die Wunde an Sabrines Arm zu reinigen. Als das erledigt war, bereiteten sie und das junge Mädchen Breiumschläge vor, die sie dann an beiden Seiten der Wunde auflegten. »Das müsste alles Gift herausziehen«, sagte Verica.


  Mit sauberen Leintüchern verband sie nun Sabrines Oberarm, bevor sie auch jeden Kratzer gründlich reinigte und eine Salbe darauf auftrug. Barr beobachtete alles sehr genau. Verica nahm jedoch nicht mehr Rücksicht auf Sabrines Schamgefühl als er. Kein Wunder, schließlich sind beide Chrechten, dachte Sabrine. In den Highlands waren schon die Menschen nicht gerade zimperlich, und die Chrechten gingen sogar noch unbefangener mit Nacktheit um. Seltsamerweise hatte Sabrine bei sich jedoch ein Schamgefühl entdeckt, von dem sie bis heute nichts gewusst hatte.


  In Barrs Gegenwart war sie scheu wie eine menschliche Jungfrau.


  Barr schlug einen menschlichen jungen Krieger nieder, der mit der Kehrseite auf dem Boden landete und beim Aufprall eine große Staubwolke aufwirbelte.


  Barr hatte Verica gebeten, bei Sabrine zu bleiben, und ihr befohlen, niemand anderen in sein Schlafzimmer zu lassen. Es gab Dinge, von denen er sicher war, dass Sabrine sie noch verschwieg, und da er sie zuerst erfahren wollte, nahm er ihre Verwundung zum Anlass, sie von anderen fernzuhalten. Und wenn es seinen Wolf glücklicher machte, als es sein dürfte, sie in seinem Bett zu haben und von den anderen Männern des Clans fernzuhalten, so war und blieb das sein Geheimnis. Sein neuer Clan war allerdings sehr neugierig auf sie. Schon fünf Leute hatten sich bei Barr nach der nackten Frau erkundigt, die er im Wald gefunden hatte, und der Klatsch verbreitete sich schneller als ein Krug vergossenes Bier.


  Barr war jedoch zu sehr mit der Ausbildung von Soldaten beschäftigt, um ihre Neugier zu befriedigen, und überließ es Muin, den anderen zu erzählen, was er wusste. Was noch weniger war, als Barr ihnen hätte sagen können, und auch das war fast so gut wie nichts.


  Trotzdem schaffte es der junge Chrechte, sehr viel Wirbel darum zu machen.


  »Wenn dein Gegner größer ist als du, benutze seine Größe gegen ihn! Nutze deine eigene Geschwindigkeit und Beweglichkeit, um außerhalb seiner Reichweite zu bleiben!«, instruierte Barr den jungen Mann, den er beim Training niedergeschlagen hatte.


  Der aufmerksame Gesichtsausdruck des Soldaten wäre ein willkommener Anblick bei einigen der Chrechten gewesen, mit denen Barr und Earc gearbeitet hatten.


  Diese menschlichen Krieger wollten lernen.


  »Ich versuche es, Herr, doch Ihr seid schneller als ich, trotz Eurer Größe.«


  »Dann versuch es weiter!« Ausreden würden den Clan nicht schützen.


  Der Soldat nickte und nahm wieder eine kämpferische Haltung ein.


  »Muin! Hör auf zu schwatzen und sieh zu, dass du hierherkommst!«, rief Barr dem jungen Mann zu, der mit einer Chrechte-Frau flirtete.


  »Rowland hat uns nicht erlaubt, mit den Elitesoldaten zu trainieren«, murrte einer der anderen Donegals, der mit einer kleinen Gruppe menschlicher Männer zusammenstand, die darauf warteten, sich ein Gefecht mit ihrem neuen Herrn zu liefern.


  Da diese Bemerkung noch ungläubigeres Erstaunen in Barr hervorrief als jeder Versuch dieser Soldaten, einen Treffer zu landen, hielt er inne und drehte sich zu ihnen um. »Er hat euch getrennt trainieren lassen?«


  »Aye.«


  Welcher Narr bereitete seinen Clan nicht darauf vor, andere Chrechten zu bekämpfen? Sich zu ihrem Schutz ausschließlich auf die Wölfe zu verlassen war eine schwache Strategie, die zu viele im Clan angreifbar und wehrlos machte. Kein Wunder, dass ihr König von Rowland verlangt hatte, von seinem Amt als Laird zurückzutreten! Selbst ein Mensch erkannte die Vergeudung von Clan-Ressourcen und die taktisch schlechte Stellung, die der alte Mann bezogen hatte.


  Wenn ein menschlicher Krieger nicht lernte, seine stärkeren Gegenspieler zu bekämpfen, indem er mit ihnen trainierte, wurde der Clan geschwächt und angreifbar, da ihre Feinde ihnen zahlenmäßig sehr wohl an Chrechte-Kriegern überlegen sein könnten.


  »Mit wem habt ihr denn überhaupt trainiert?«


  »Miteinander.« Wie es aussah, hatte das jedoch nicht gerade zu einer Verbesserung ihrer Fähigkeiten geführt.


  »Und wer war euer Ausbilder?«


  Die Männer senkten die Köpfe, keiner erwiderte Barrs Blick.


  »Antwortet!«


  »Rowland sagte, wir müssten uns das Recht auf militärische Ausbildung verdienen, indem wir uns im Kampf gegen einen Elitesoldaten mindestens eine Minute auf den Beinen hielten. Aber das konnte keiner.«


  Natürlich konnten sie es nicht. Ohne richtige Ausbildung hatte ein menschlicher Soldat keine Chance gegen die Wolfsnatur der Chrechten, nicht einmal gegen die Untrainiertesten unter ihnen. »Rowland ist ein Idiot.«


  Die Männer schnappten entsetzt nach Luft, und nur der Mann, der gesprochen hatte, sah wenigstens so aus, als stimmte er Barr ganz offen zu.


  »Er ist unser Laird!«, rief Muin empört, als er zu ihnen hinübergelaufen kam.


  Barr zögerte nicht, den Chrechten mit einem einzigen Schlag zu Boden zu befördern, um sich Beachtung zu verschaffen. »Ich bin euer Laird. Rowland ist nur ein alter Mann, der vergaß, dass jedes einzelne Mitglied seines Clans Bedeutung hat. Ich mache diese Art von Fehlern nicht.«


  »Nein, Herr.« Soweit Barr wusste, war der frühere Laird ein enger Freund von Muins Großvater, und trotzdem lag nicht das kleinste Zögern in der Zustimmung des jungen Kriegers.


  »Ihr verdient es, anständig trainiert zu werden, schon allein der Loyalität wegen, die ihr eurem Clan erwiesen habt«, sagte Barr zu allen.


  Der junge Mann, mit dem er sich den Übungskampf geliefert hatte, straffte die Schultern und setzte eine grimmige Miene auf. »Das haben wir.«


  Die anderen Männer nickten.


  »Sicher?«, beharrte Barr.


  Er bezweifelte es nicht, doch es war wichtig, ihnen selbst bewusst zu machen, dass sie die reine Wahrheit sagten.


  »Aye«, bestätigte der junge Mann mit Nachdruck und nickte mehrmals zustimmend. »Wir bauen Häuser und halten unsere Burg instand. Wir jagen, um hungrige Mägen zu füllen, ungeachtet unserer Verhältnisse oder ob wir uns des Wetters wegen zu Tode frieren. Wir stehen zu unseren Familien und dienen ihnen ebenso wie dem Clan als Ganzem. Wir versuchen, kämpfen zu lernen, doch da wir keine Unterstützung haben, können wir nur miteinander üben.«


  Die anderen Männer nickten und fügten eigene Kommentare hinzu, wobei in jeder geballten Faust und jedem Zähneknirschen die Enttäuschung offensichtlich wurde, die sie durch Rowland und seinesgleichen erfahren hatten. Ihre Loyalität war ihnen mit Spott und Verachtung vergolten worden.


  Eine solche Ungerechtigkeit würde unter Barr nie wieder vorkommen.


  »Euch beizubringen, wie ihr euch gegen überlegene Kraft, Geschicklichkeit und Geschwindigkeit behaupten könnt, ist meine Aufgabe. Und ich scheitere nie bei den Aufgaben, die ich übernehme«, warnte er sie vor.


  Mehrere der Männer lächelten und schienen über sein Versprechen sogar sehr erfreut zu sein.


  Zwei Stunden später lächelten sie nicht mehr, aber sie beklagten sich auch nicht, obwohl jeder Einzelne von ihnen, Muin mit eingeschlossen, blaue Flecken hatte und einige sogar bluteten.


  Sie unterbrachen das Training erst, als Earc mit seiner Jagdgesellschaft zurückkehrte.


  »Hat der Keiler euch erwischt?« Die Jäger sahen ebenso angeschlagen aus wie die Soldaten, die Barr trainiert hatte.


  »Ihr könnt das Blut verdammt gut riechen.« Earcs Nasenflügel bebten. Ihm war eindeutig nicht nach Scherzen zumute. »Ihr wisst, dass wir unsere Beute haben.«


  Das Erlegen des Keilers war jedoch offensichtlich viel schwerer gewesen, als es mit drei Wölfen hätte sein dürfen, selbst wenn nur einer von ihnen seine Verwandlungsfähigkeit schon voll beherrschte.


  Earc würde bald eine Gefährtin nehmen und dann die Fähigkeit erlangen, sich nach Belieben zu verwandeln. Das war etwas, worüber Barr und Talorc viel gestritten hatten. Talorc war der unerschütterlichen Überzeugung, dass eine körperliche Vereinigung eine feste Bindung schuf. Die Wölfe in seinem Rudel, die nicht schon mit der Fähigkeit geboren waren, sich nach Belieben zu verwandeln, so wie Barr es konnte, mussten bis zur Paarung warten, damit das geschah. Soweit Barr wusste, wurden nur der weiße Wolf und seine Nachkommen schon mit dieser Anlage geboren. Andere mussten sich nach ihrem Übergang zur Erwachsenenwelt paaren, um ihre Verwandlung im Griff zu haben. Für Barr ergab das wenig Sinn, andererseits jedoch gab es ja auch sehr viel in seiner Welt, was ihm ein Rätsel war und blieb.


  Die Unfähigkeit, sich nach Belieben zu verwandeln, war ein taktischer Nachteil für Sinclair-Krieger gegenüber Clans wie dem der Balmorals, die keine so moralischen Bedenken gegen die körperliche Liebe außerhalb einer festen Bindung hatten.


  Wie die Chrechten unter den Donegals das hielten, wusste Barr noch nicht.


  Circin und Fionn, die den toten Keiler auf einem starken Ast über den Schultern trugen, traten vor.


  »Fionn sieht aus, als hätte er mit dem Schwein gerungen, bevor ihr es getötet habt.«


  »Sagen wir einfach, er muss eine diskretere Art zu jagen finden«, meinte Earc.


  »Hast du ihn unterwiesen?«, fragte Barr seinen Freund.


  »Er hat beim ersten Mal nicht richtig zugehört.«


  Barr bezweifelte, dass der Keiler der Einzige im Wald gewesen war, vor dem Fionn sich hatte verteidigen müssen. Earc war ein geduldiger Mann, aber kein Heiliger.


  »Ich habe meine Lektion gelernt«, sagte Fionn müde.


  »Das ist das Wichtigste, doch wenn du meinem Stellvertreter noch einmal kein Gehör schenkst, wird es nicht sein Zorn sein, der dich treffen wird.«


  Fionn zuckte zusammen, aber er nickte. »Verstanden.«


  Sabrine schlief, als Barr in sein Zimmer zurückkehrte, um nach ihr zu sehen.


  »Ich habe ihr einen beruhigenden Kräutertee gegeben«, berichtete Verica. »Sie war unruhig und wollte aufstehen.«


  »Seid Ihr sicher, dass es ungefährlich für sie ist zu schlafen?«


  »Sie döst nur, es ist kein tiefer Schlaf.«


  »Ihr habt eine sehr gute Wahrnehmung.« Es war nicht immer leicht, zwischen den beiden Schlafweisen zu unterscheiden.


  »Sie hilft mir sehr bei meiner Aufgabe als Heilerin.«


  Das glaubte er ihr gern. »Erklärt mir, warum Ihr Euren Bruder davon abgehalten habt, mit den älteren Chrechten zu trainieren.«


  Circin war der weitaus ehrgeizigste ihrer Schüler. Er hungerte geradezu nach der Art von Unterricht, den er bei den Sinclairs bekommen hatte und nun von Barr und Earc erhielt.


  Circin würde eines Tages einen guten Laird abgeben, doch er lag noch Jahre hinter dem Punkt zurück, an dem er in seinem Training eigentlich schon angelangt sein müsste.


  »Ich wollte ihn noch nicht zum Manne werden lassen.«


  »Eure Worte klingen wahr, aber ich denke, da ist noch etwas, das Ihr mir verschweigt.« Wie vorhin Sabrine.


  Verica begann, an der Decke über der schlafenden Frau herumzuzupfen »Nichts, womit Ihr Euch befassen müsstet.«


  »Ich bin Euer Laird. Alles, was meine Clan-Angehörigen betrifft, betrifft auch mich.« Auch wenn es kein Amt war, das er freiwillig übernommen hätte, trug er jetzt doch die Verantwortung und würde ihr auch gerecht werden.


  »Das ist zwar eine lobenswerte Einstellung, aber einige Dinge sind nun mal privat.«


  »Falls Ihr einen Grund habt, den anderen Chrechten in diesem Clan zu misstrauen, muss ich es wissen, Verica.«


  »Es ist nicht mehr als ein Gefühl, und ich werde keine unbegründeten Behauptungen aufstellen.«


  Das konnte er nur respektieren. »Ich muss gestehen, ich wünschte, einige der anderen wären ebenso zurückhaltend wie Ihr, was Klatsch und Tratsch angeht.«


  Es zuckte um Vericas Mundwinkel. »Wir sind ein kleiner Clan. Gerüchte kommen hier in einigen Fällen schneller voran als Schritte, aber Neugier verbreitet sie sogar noch rascher.«


  »Das habe ich bemerkt.«


  »Hielten Fragen über Eure Gefangene Euch vom Training ab?«


  »Aber nein.« Er war schließlich ein Krieger und kein altes Weib. Klatsch konnte ihn nicht von seinen Pflichten abhalten. »Und Sabrine ist auch nicht meine Gefangene, sondern ein Gast.«


  »Dann kann ich diesen Raum also verlassen?«, fragte Sabrine plötzlich und öffnete die Augen. »Ich hatte nämlich den Eindruck«, setzte sie mit einem vielsagenden Blick zu Verica hinzu, »es nicht zu dürfen.«


  »Zu Eurem eigenen Schutz würde ich es vorziehen, dass Ihr diesen Raum nicht unbegleitet verlasst.« Na also. Das war doch wohl rücksichtsvoll genug, um ihr weibliches Feingefühl nicht zu verletzen?


  Talorcs Ehefrau pflegte zu betonen, dass Frauen sich nicht gerne Vorschriften machen ließen. Barr konnte seinen Gast also ruhig in dem Glauben lassen, sie habe ein Mitspracherecht in dieser Sache, doch die Wahrheit war, dass er so oder so seinen Willen durchsetzen würde.


  »Ich brauche Schutz unter Euren Leuten?«, fragte sie, klang aber nicht so überrascht darüber, wie sie es hätte sein können.


  »Ihr seid für sie eine Fremde, und die Donegals sind nicht allzu freundlich zu Menschen, die sie nicht kennen.«


  »Ihr glaubt also, dass sie mich vielleicht … kränken würden?« Das ungläubige Erstaunen, das in ihrer Stimme mitschwang, fand Barr ziemlich naiv.


  Andererseits jedoch durfte er nicht vergessen, dass sie ihr Gedächtnis verloren hatte. Vielleicht wusste sie nicht mehr, wie leicht die Gefühle einer Frau verletzt werden konnten. Sogar die Chrechte-Frauen seines früheren Clans nahmen Dinge übel, die er selbst für völlig harmlos hielt.


  »Ihr seid noch nicht erholt genug, um dieses Zimmer zu verlassen. Ihr braucht noch Ruhe.« Auf eine, wie er hoffte, tröstliche Art und Weise berührte er ihren unverletzten Arm. »Ihr seid noch schwach und müsst Eure Kräfte schonen.«


  Sie starrte ihn drei volle Sekunden zweifelnd an, bevor sie ein paar Mal blinzelte und schließlich nickte. »Genau. Ich bin schwach und brauche Ruhe.«


  Er war auf Widerspruch gefasst gewesen, und deswegen war Barr nun sehr erstaunt über diese plötzliche Kapitulation.


  »Aye, genau das ist es, was Ihr braucht«, erwiderte Verica, bevor er Gelegenheit dazu bekam. »Heute Abend zumindest werdet Ihr Euer Abendbrot im Bett einnehmen.«


  »Kümmert Ihr Euch darum?«, fragte Barr die Heilerin.


  Verica nickte. »Brigit und ich werden Eurem Gast Gesellschaft leisten und mit Sabrine hier essen.«


  Barr war versucht, sich ihnen anzuschließen, doch leider musste er sich dem Clan noch immer so oft wie möglich zeigen, um seine Rolle als ihr Laird in den Köpfen der Clan-Angehörigen zu verfestigen. Die Heilerin und ihre junge Schülerin würden allerdings auch eine gute Gesellschaft für Barrs mysteriösen und viel zu reizvollen Gast sein.


  Rowland setzte sich zu Barr an die ein wenig erhöhte Tafel, bevor das Essen aus dem Küchentrakt hereingebracht wurde. Obwohl der ältere Chrechte alles andere als erfreut gewesen war, auf Befehl seines Königs sein Amt an Barr abgeben zu müssen, aß er dennoch stets mit ihm. Earc meinte, das müsse daran liegen, dass Rowland den Tisch des Lairds noch immer für den seinen hielt.


  Nach dem, was Barr heute erfahren hatte, war er nicht mehr sicher, wie lange er das noch dulden würde. Rowlands Anwesenheit schürte nur Barrs schwelende Wut über die unqualifizierte Führerschaft des früheren Lairds der Donegals.


  »Wie ich hörte, habt Ihr mich heute einen Idioten genannt, Junge«, bemerkte der alte Mann in nörglerischem Ton, kaum dass er Platz genommen hatte.


  Barr war sich ziemlich sicher, dass keiner der Männer, die er trainiert hatte, etwas gesagt hatte, aber der Trainingshof lag in der Nähe des Küchentrakts, und dort hatte die ganze Zeit über eine kleine Gruppe von Zuschauern gestanden. Es war also durchaus möglich, dass jemand von ihnen seine Bemerkung mitbekommen und Rowland davon erzählt hatte.


  »Und wie ich hörte, habt Ihr es versäumt, Männer auszubilden, die geradezu darauf brennen, dem Clan gegenüber ihre Pflicht zu tun.« Der alte Mann öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch Barr kam ihm zuvor. »Schlimmer noch – ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie schlecht diejenigen ausgebildet sind, bei denen Ihr Euch überhaupt die Mühe gemacht habt, sie zu trainieren.«


  »Jetzt hört aber mal zu …«


  Doch Barr hatte genug gehört. Er beugte sich zu Rowland vor, bis ihre Gesichter sich schon fast berührten. »Nein, alter Mann, Ihr hört mir jetzt zu! Ich bin Euer Laird, und Ihr werdet mich als solchen ansprechen, sofern Ihr mich überhaupt ansprechen müsst. Ihr habt Eure Stellung durch Dummheit und Vernachlässigung verloren, doch falls Ihr auch nur daran denkt, Euch mit mir um das Recht, diesen Clan zu führen, zu duellieren, dann überlegt Euch das noch einmal sehr genau. Denn in diesem Fall werde ich Euch töten, alter Mann.«


  Rowlands verdrossenes Gesicht verfinsterte sich noch mehr. »Ihr solltet mehr Respekt vor Älteren haben.«


  »Respekt muss man sich verdienen.« Und das Einzige, was dieser Mann sich Barrs Ansicht nach bisher verdient hatte, war ein Tritt.


  »Ich habe diesen Clan geführt, seit mein lieber Freund und rechtmäßiger Laird bei der Jagd ums Leben kam. Damals war Circin noch ein kleiner Junge«, ereiferte sich Rowland und zeigte mit einem gichtgekrümmten Finger auf den ungeschulten Erben. »Verdient das etwa keinen Respekt?«


  Circin schien jedoch alles andere als beeindruckt von den verteidigenden Worten des alten Mannes zu sein. Auf jeden Fall ließen weder der Gesichtsausdruck noch das Verhalten des zukünftigen Clan-Chefs auch nur die geringste Zuneigung zu Rowland erkennen.


  Er mochte zwar die Nachfolge von Circins Vater als Clan-Führer angetreten haben, aber seine Aufgabe als Mentor der Kinder dieses Mannes hatte er keineswegs erfüllt.


  »Das würde es, wenn Ihr nicht so hundsmiserable Arbeit geleistet hättet.« Barr dachte nicht daran, seine Worte dem Ego des Mannes zuliebe zu beschönigen.


  Rowland versuchte, sich ein würdevolles Aussehen zu verleihen, was ihm jedoch nicht gelang. »Wir brauchen das nicht hier zu diskutieren.«


  »Wir werden überhaupt nichts diskutieren. Fordert mich heraus, oder haltet verdammt noch mal den Mund!«


  »Das Alter bringt Weisheit mit.«


  »Bei einigen von uns, ja, aber andere macht sie zu Narren«, warf Osgard ein.


  Der alte Mann, der Barr zu den Donegals begleitet hatte, war ein Sinclair. Er war nicht aus freier Wahl mitgekommen, sondern weil es so ziemlich seine einzige Möglichkeit gewesen war nach seinem Verhalten gegenüber der Gattin ihres früheren Lairds. Die Verbannung aus dem Sinclair-Clan hatte Osgard schwer getroffen, aber er hatte sie hingenommen, denn dass er die Bestrafung verdient hatte, wusste und akzeptierte er.


  Die geistige Verwirrung, unter der er daheim auf der Sinclair-Burg gelitten hatte und die zu seinen inakzeptablen Denk- und Verhaltensweisen geführt hatte, war längst nicht mehr so schlimm, seit er fern der ständigen Erinnerungen an Vergangenes lebte, die offensichtlich zu schwer zu ertragen gewesen waren. Allerdings gab es noch immer ganze Tage, die er in seinem Zimmer verbrachte, verloren in einer Vergangenheit, die zu real für ihn war, um sie wirklich völlig zu vergessen.


  Barr nickte Osgard zu. »Ich könnte beim Training morgen dein geübtes Auge brauchen.«


  »Ich bin ein zänkischer alter Mann. Glaubst du, deine Schüler könnten meine scharfe Zunge ertragen?«


  »Sie haben heute auch meine harten Fäuste ertragen.«


  »Dann haben sie das Zeug zu Kriegern.«


  »Aye.«


  Aus dem Augenwinkel sah Barr die gesenkten Köpfe und das verstohlene Grinsen, das ihr Gespräch verursachte.


  »Bah!« Rowland sprang auf und stürmte aus dem Saal.


  »Den wären wir los.« Osgard zupfte an seinem Bart, der noch grau und weiß meliert, aber schon auf dem besten Weg war, völlig weiß zu werden. »Wie ich hörte, war deine Jagd erfolgreicher und weniger blutig als Earcs.«


  »Es war dieselbe Jagd, bis unser Laird beschloss, lieber nackte Frauen aufzuspüren als Wild«, warf Earc mit einem wissenden Grinsen und einem Augenzwinkern ein.


  Osgard schnaubte. »Ha! Soll das heißen, dass du eine hübsche, sauber riechende Frau nicht auch einem verschwitzten Keiler vorziehen würdest? Nur wäre es in deinem Fall wahrscheinlich so, dass du deine Jagd gleich hier beginnen würdest.«


  Earc, der hartgesottene Krieger und streitbare Chrechte, errötete wie ein verliebter Jüngling. »Im Augenblick werde ich nirgendwo Frauen jagen, vielen Dank.«


  »Wenn du meinst«, sagte Osgard alles andere als überzeugt.


  »Und ob ich das meine!«


  »Na schön, dann ist’s ja gut.«


  »Genau.«


  Barr verfolgte den Wortwechsel mit wachsender Belustigung. Er wusste nicht, auf wen Earc ein Auge geworfen hatte, wie Osgard zu glauben schien, doch der alte Kämpe war zweifelsohne auf irgendetwas gestoßen.


  »War sie wirklich nackt, als du sie gefunden hast?«, fragte Earc in dem offenkundigen Versuch, die Rede auf ein anderes Thema zu bringen.


  »Aye. Und blutend und bewusstlos.« Die Erinnerung an Sabrines Zustand konnte Barr immer noch zum Knurren bringen.


  Im ganzen Saal erschraken Chrechten, und einige griffen sich verstohlen an den Hals. Einige konnten sich sogar gerade noch beherrschen, um nicht unterwürfig ihre Kehle zu entblößen.


  »Was war ihr zugestoßen?«


  »Sie kann sich nicht erinnern.«


  »Das ist beunruhigend«, sagte Osgard. »Ich kannte mal einen Soldaten, der nach einem Schlag auf den Kopf den Namen seiner Frau vergaß und nicht mehr zu seinem Haus zurückfand. Nach zwei Wochen war er tot.«


  »Durch den Schlag auf den Kopf?«, fragte Circin.


  »Nein, durch seine Frau, die ihn im Bett einer Witwe fand.«


  An der ganzen Tafel brach Gelächter aus, und alle klopften einander auf die Schultern, bis auf Barr, dem nicht nach Lachen zumute war. »Sie wird nicht sterben.«


  Osgard warf ihm einen langen, schlauen Blick zu. »Ah, so ist das also, was?«


  Kapitel Vier


  Er hat sie in seinem Bett untergebracht und besteht darauf, höchstpersönlich nachts bei ihr zu wachen, da Verica meinte, sie dürfe nicht allein gelassen werden«, berichtete Circin.


  »So, so. Das tut er?«, fragte Osgard.


  »Das ist doch sicher nur ein Scherz, Herr«, sagte einer der anderen alten Chrechten von seinem Platz am anderen Tisch aus. »Sie ist eine Fremde, über die wir gar nichts wissen. Ihr könnt sie nicht zu Eurer Gefährtin nehmen.«


  »Du wagst es, mir zu sagen, was ich tun kann und was nicht?« Und wer hatte von einer »Gefährtin« gesprochen? Sein Wolf war ungewöhnlich besitzergreifend, das schon, aber Barr war sich noch gar nicht sicher, dass die nackte Schönheit aus dem Wald die Frau war, die er für sich zu beanspruchen gedachte.


  Sich selbst gegenüber wies er die Möglichkeit nicht mehr von sich, doch niemand sonst brauchte das zu wissen.


  »Ihr seid jetzt unser Laird und schuldet diesem Clan Eure Loyalität.«


  »Der Clan kann ihrer sicher sein, aber wenn die Zeit kommt, eine Gefährtin für mich zu wählen, werde ich weder eure Einmischung noch irgendeine andere dulden.«


  »Wen Ihr zu Eurer Gefährtin nehmt, wird Auswirkungen auf den Clan haben.«


  Auswirkungen würde es auch haben, die alten Männer zu verbannen, die greinten wie kleine Kinder und tratschten wie Waschweiber, doch Barr verzichtete darauf, das zu erwähnen. Nicht all die alten Männer unter den Donegals waren Nervensägen, nur zwei oder drei, und so sehr sie ihn auch verärgern mochten, waren sie schließlich hier zu Hause.


  »Ihr werdet der Wahl Eures Herrn ebenso vertrauen, wie ihr die Dame akzeptieren werdet«, sagte Osgard in seinem hitzköpfigsten Ton.


  Earc nickte wie viele andere an den Tischen, was Barr erstaunte. Er erwartete selbstverständlich Loyalität von seinen Leuten, aber damit, dass sie seine Entscheidungen so schnell unterstützen würden, hatte er eigentlich nicht gerechnet.


  Und leider sagte das auch mehr Schlechtes als Gutes darüber aus, wie der Clan seine ehemaligen Führer sah.


  Vericas Patientin mit dem bemitleidenswert zerkratzten Gesicht beschnupperte das Essen misstrauisch und rümpfte die kleine Nase. Wie war es dazu gekommen, dass diese zarte junge Frau allein dort draußen im Wald gewesen war, ganz zu schweigen von dem Angriff auf sie?


  Sabrines verlorenes Erinnerungsvermögen beunruhigte Verica mehr, als sie vor ihrem Laird zugeben wollte, und sie war auch nicht weniger besorgt über die Frage, was Sabrine in ihren derzeitigen Zustand gebracht haben könnte. Es war mit Sicherheit nichts Gutes und könnte Schwierigkeiten für ihren Clan bedeuten.


  Nicht, dass Verica Barr etwa sein Angebot verübelte, der jungen Frau zu helfen, doch die Heilerin konnte nicht umhin, sich zu fragen, was für Probleme das mit sich bringen könnte, sowohl von innerhalb als auch von außerhalb der Donegal’schen Liegenschaften.


  »Die Köchinnen des Lairds sind besser als die meisten«, versicherte Verica ihrer Patientin, überzeugt, dass Sabrine nichts anderes als gut zubereitetes Hammelfleisch und Gemüse in ihrer hölzernen Schale riechen würde.


  »Meine Mutter ist eine von ihnen«, sagte Brigit mit unüberhörbarem Stolz, aber dann erschien ein Anflug von Traurigkeit auf ihrem hübschen kleinen Gesicht. »Mein Vater ist tot.«


  Verica verkrampfte sich, und ihr Herz schlug schneller, doch sie gab sich alle Mühe, einen neutralen Gesichtsausdruck beizubehalten. Ein Gespräch über den toten Clan-Angehörigen könnte zu Problemen für Verica und ihre Schülerin führen.


  Sabrine warf der Heilerin einen seltsam besorgten Blick zu, fast so, als könnte sie trotz Vericas bemerkenswert gutem Versuch, eine unbewegte Miene zu bewahren, ihre Gedanken lesen. Als Doppel-Gestaltwandlerin im Donegal-Clan aufzuwachsen war eine lebensgefährliche, jedoch auch sehr gute Schule gewesen, um zu lernen, sowohl ihre Vogelnatur als auch ihre wahren Gedanken und Gefühle zu verbergen.


  »Wie ist er gestorben?«, fragte Sabrine das junge Mädchen sanft.


  »Ein wildes Tier hat ihn bei der Jagd getötet«, sagte Brigit schnell, als wäre ihr die Antwort eingetrichtert worden, aber es lag keine Überzeugungskraft in den Worten.


  Sie musste lernen, sich besser zu verstellen. Diejenigen, die ihren Vater getötet hatten, würden nicht davor zurückschrecken, auch seiner Tochter etwas anzutun. Verica konnte Brigit ihren Mangel an Selbstkontrolle jedoch nicht verübeln. Ihr Vater war erst vor weniger als einem Jahr gestorben, also längst noch nicht lange genug für die Kleine, ihren Kummer so tief zu vergraben, wie es nötig war.


  Verica ertappte sich dabei, dass sie erklärte: »Genau wie mein Vater.« Sie sagte dies dem Kind zuliebe und als subtile Warnung an Sabrine.


  »War Euer Vater der Laird vor Barr?«


  »Nein, sogar noch vorher. Vor dem Laird, den Barr ersetzte.« Vor Rowland, einem grausamen und dummen Mann, auch wenn er so schlau und gerissen war wie das Tier in ihm.


  Verica war immer überzeugt gewesen, dass er für den Tod ihres Vaters verantwortlich war, nur hatte sie es leider nie beweisen können. Und selbst wenn sie es gekonnt hätte, hätte es nichts genützt. Rowland verfügte über zu viel Macht im Wolfsrudel der Chrechten und im Clan der Donegals, bei denen sie lebten.


  Es war besser, sich das in Erinnerung zu rufen, bevor ein zu loses Mundwerk noch mehr Leid über sie alle brachte. »Das war genug Gerede über die Vergangenheit«, sagte sie. »Und du isst jetzt etwas, Brigit! Deine Mutter würde es übel vermerken, wenn dein Teller unberührt in die Küche zurückkäme.«


  Das Essen war gut, und Verica bemerkte, dass Sabrine mit dem gleichen Appetit zugriff wie sie und Brigit.


  »Wie lange ist Barr schon der Laird hier?«, wollte Sabrine wissen, als sie schließlich ihren Teller beiseite schob.


  Verica nahm ihn, um ihn mit ihrem auf einen Tisch an der Tür zu stellen, und ermahnte sich bei Gesprächen mit der Fremden zur Vorsicht. Sabrine hatte etwas an sich, das zu Vertraulichkeiten einlud, doch solche auszutauschen war gefährlich. Lebensgefährlich sogar. »Seit weniger als einem Monat.«


  »Er ist sehr viel besser als unser alter Laird«, warf Brigit ein.


  Verica antwortete mit einem kaum merklichen Nicken, das sie nicht verhindern konnte, doch ihrem Schützling warf sie einen strengen Blick zu. »Sprich nicht respektlos von Rowland!«


  Die Kleine schob schmollend die Unterlippe vor. »Er war kein gerechter Clan-Führer.«


  »Nein, aber er ist immer noch ein mächtiger Mann in unserem Clan. Es könnte dir und deiner Mutter schlecht ergehen, wenn jemand dich so reden hörte.«


  »Schlimmer kann’s für Mama nicht werden.« Brigits Schmollen wich einer schmerzerfüllten Miene, die Verica den Atem stocken ließ.


  »Wie meinst du das?«, fragte sie mit einem unguten Gefühl im Magen. Sie wusste schon, worum es ging – doch wie sehr sie wünschte, es nicht zu wissen!


  Sie hatte gesehen, wie Rowland die junge Witwe ansah, und das nicht nur heute, sondern auch schon, bevor die Frau ihren Mann verloren hatte.


  Brigit wurde blass und presste die Lippen zusammen, bis sie nur noch ein schmaler Strich waren. Statt einer Antwort schüttelte das Mädchen jedoch den Kopf.


  Und Vericas Unruhe verstärkte sich. »Erzähl es mir!«


  »Mama sagt, ich darf nicht darüber reden.«


  Sabrines ganzer Körper versteifte sich, und ein Ausdruck, der von einer Wildheit geprägt war, wie Verica sie bisher nur bei Kriegern gesehen hatte, verfinsterte ihr Gesicht. »Tut dein früherer Laird deiner Mutter weh?«


  Tränen schossen Brigit in die Augen, aber sie wischte sie schnell mit der Faust weg, bevor sie ihre Wangen hinunterlaufen konnten. »Mama und ich sind stark, sagt sie.«


  »Du bist stark, ja.« Doch die Furcht des Mädchens war so offensichtlich, dass Verica nicht weiter nachfragen wollte.


  »Schon gut. Du brauchst uns nichts zu erzählen, worüber du nicht sprechen willst«, meinte Sabrine und kam damit Verica zuvor.


  Brigit nickte, und ihre Anspannung schien ein wenig nachzulassen. »Ihr sagt immer, die Wände hätten Ohren«, bemerkte sie zu Verica. »Mama sagt das auch, aber so ist es nicht. Das ist unmöglich.« Doch es lag genauso wenig Überzeugung in diesen Worten wie in ihrer Erklärung zum Tode ihres Vaters. Furcht und hilfloser Zorn standen Brigit ins Gesicht geschrieben, als sie sich umsah. »Manchmal denke ich allerdings, dass sie tatsächlich welche haben.«


  Es war wohl eher so, dass Rowland Chrechten hatte, die er für sich spionieren ließ. Den Ohren eines Wolfes entging nicht viel. Nicht einmal, wenn es hinter geschlossenen Türen gesagt oder geflüstert wurde.


  »Rowland ist Euer früherer Laird?«, fragte Sabrine, und der Abscheu, mit dem sie seinen Namen aussprach, war ein perfektes Echo dessen, der Vericas Herz bewegte.


  »Aye«, bestätigte sie. »Der König zwang ihn, sein Amt niederzulegen, damit der Stellvertreter des Sinclair-Lairds es übernehmen konnte.«


  »Barr war früher der Stellvertreter des Clan-Chefs der Sinclairs?« Sabrine klang, als fände sie das äußerst seltsam.


  Doch das war allen so ergangen, so sehr sich der Clan im Stillen auch über die Wende freute. Allerdings fragte jedes einzelne Mitglied sich auch, wie lange ihr Glück anhalten konnte. Wie lange es dauern würde, bis Barr und sein Stellvertreter Earc auf die gleiche Weise endeten wie Vericas Vater.


  Der Gedanke, dass Earc sterben könnte, war Verica unerträglich, auch wenn sie sich das nicht eingestehen wollte. Denn dieser Mann war nichts für sie.


  Sie nickte, als sie durch das Zimmer ging und aufräumte. »So ist es.«


  »Und er ist der allerallerbeste Krieger.« Die Ehrfurcht in Brigits Stimme war diesmal unüberhörbar.


  »Kein Wunder bei seiner Größe!« Sabrines Lob klang eher widerstrebend.


  Ihre Reaktion war ganz anders als die der Frauen des Donegal-Clans, die alle ihr Bestes taten, um die Aufmerksamkeit des neuen Lairds zu erlangen. Nicht, dass es ihnen bisher etwas genützt hätte. Er hatte nicht die kleinste Vorliebe für eine unter ihnen gezeigt, sondern sich voll und ganz darauf konzentriert, die Verteidigungsanlagen ihrer Festung zu verbessern.


  »Aber er ist auch schnell«, sagte Brigit mit sichtlicher Begeisterung. »Schneller als irgendein anderer unserer Krieger.«


  »Er ist jetzt auch unser Krieger.«


  »Doch er erlaubt Rowland zu bleiben.« Brigits Ansicht über diesen Sachverhalt musste nicht näher erläutert werden; ihr Tonfall und Gesichtsausdruck waren aufschlussreich genug.


  Verica seufzte. Der neue Laird merkte nicht, was für eine hinterhältige Schlange bei jeder Mahlzeit an seiner Tafel saß. Was nur die Möglichkeit erhöhte, dass Barr das gleiche Schicksal erleiden würde wie ihr Vater. Ihre Mutter hatte ihren Vater gewarnt, doch leider hatte er sich für unbesiegbar gehalten.


  Durch seinen Tod waren seine Raben-Frau und der Rest ihres Clans ungeschützt vor Rowlands Niederträchtigkeit zurückgeblieben.


  So wie es auch nach Barrs unvermeidlichem Ableben sein würde.


  »Wurde Barr ein Grund gegeben, diesen Rowland zu verbannen?«, fragte Sabrine.


  »Nein.«


  »Ihr habt nicht mit ihm über diese Angelegenheit gesprochen?«


  »Ich habe keinen Beweis für die Anschuldigungen, die ich nur zu gerne vorbringen würde.«


  Beide sahen Brigit an. Die Mutter des Mädchens hatte mit Sicherheit Beweise für die Schlechtigkeit des Mannes, aber sie müsste auch bereit sein, vorzutreten und sie dem neuen Clan-Chef vorzulegen.


  »Ich kann es anderen Frauen nicht zum Vorwurf machen, dass sie keine Anklage erheben wollen«, sagte Verica. »Denn sollte Laird Barr irgendetwas zustoßen, würden sie niemanden mehr haben, der sie vor Rowlands Zorn beschützt.«


  »Eine Frau muss in der Lage sein, sich selbst zu schützen.« Die anderen sahen Sabrine verwundert an, denn sie klang, als wäre es ihr völlig ernst.


  »Wie?«, fragte Brigit mit lebhaftem Interesse in den dunklen Augen.


  »Lernen die Frauen eures Clans denn nicht zu kämpfen?«, entgegnete Sabrine mit unverhohlenem Erstaunen.


  »Nein. Frauen sind zu schwach dazu«, sagte Brigit und gab damit eine der typischen Redewendungen Rowlands wieder.


  »Das ist ja lächerlich!«


  »Wieso? Könnt Ihr denn kämpfen?«, wollte Brigit von ihrer Patientin wissen.


  Sabrine öffnete den Mund und schloss ihn wieder, als wäre sie von Zweifeln hin- und hergerissen.


  »Ich werde es niemandem erzählen«, versprach Brigit. »Und Verica auch nicht. Sie kann sehr gut Geheimnisse bewahren.«


  Sabrine sah die Heilerin prüfend an.


  »Besser, als mein Lehrling weiß.« Vogel-Gestaltwandler mussten Geheimnisse bewahren können. Und Vericas besondere Veranlagung, die es ihr ermöglichte, sich sogar in zwei Tierarten zu verwandeln, würde ihr den Tod bringen, falls sie je bekannt würde.


  Nach kurzem Überlegen nickte Sabrine.


  »Ist es wahr, dass Ihr kämpfen könnt?«, hakte Brigit aufgeregt nach. »Und würdet Ihr es mir beibringen?«


  Wieder erschien dieser gequälte, unschlüssige Blick in Sabrines Augen.


  »Vielleicht können wir einmal nachmittags in den Wald hinausgehen, wenn Euer Arm verheilt ist«, warf Verica ein, um Sabrine einen Ausweg anzubieten. Sie wusste nur zu gut, wie schwer es war, ihre junge Schülerin zu enttäuschen.


  »Eine Kriegerin lässt sich durch eine kleine Verletzung nicht vom Training abhalten«, entgegnete Sabrine und sah dabei fast ebenso empört aus wie eine Nonne, die sich einem See voller badender Männer gegenübersah.


  »Ihr seid keine Kriegerin«, rief Brigit kichernd, »sondern eine Frau.«


  Sabrines Augen wurden schmal, als wäre ihr diese unbestreitbare Tatsache nicht besonders angenehm. »Unter Umständen können wir uns morgen Zeit dafür nehmen.«


  »Und vielleicht könnte meine Mama ja mitkommen.«


  »Das muss sie«, erwiderte Sabrine in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Ich werde morgen in die Küche gehen und sie selbst zu unserem Spaziergang in den Wald einladen.«


  Brigits Lächeln war jede Mühe wert, die es erfordern mochte, den Spaziergang zu unternehmen, ohne dass Rowland oder seine Schergen sich an ihre Fersen hefteten. Verica ging in Gedanken schon die Liste ihrer Kräuter durch, die den Männern ins Frühstück gemischt werden konnten, um sie außer Gefecht zu setzen.


  An die Konsequenzen ihres Tuns, falls sie erwischt wurde, durfte sie gar nicht denken. Es war furchtbar riskant, aber es musste sein.


  Um Brigits und ihrer aller willen.


  Beim Lachen der Frauen, das aus seinem Zimmer kam, verhielt Barr an der Tür den Schritt. Die plötzliche Erkenntnis, dass solche Geräusche, anders als früher bei den Sinclairs, hier nichts Alltägliches waren, ließ ihn buchstäblich erstarren.


  Ein Clan-Führer trug die Verantwortung für das Wohlergehen seiner Leute. Mangelnde Freude unter ihnen war ein Anlass zur Sorge, doch das war auch seine eigene Blindheit gegenüber dem Problem.


  Er lebte nun schon seit fast einem Monat bei den Donegals und hatte nicht einmal bemerkt, dass hier so gut wie niemand lachte. Er hatte erst eine weitere Fremde hierher bringen müssen, um sich der Freudlosigkeit auf dieser Burg bewusst zu werden.


  Andere Dinge, wie die Abgrenzung der Chrechten von dem Clan und ihren menschlichen Gegenstücken, waren ihm allerdings nicht entgangen; Barr hatte nur bis heute nicht erkannt, wie tief die Kluft zwischen ihnen war. Das Fehlen männlicher Chrechten seiner Altersgruppe war ebenfalls sehr merkwürdig. Ihre Kinder waren hier, wie auch einige ihrer Älteren, doch das Rudel war nicht nur klein, wie Talorc und er vermutet hatten, bevor Barr zu den Donegals gekommen war, sondern fiel auch durch eine seltsame Unausgewogenheit der Altersgruppen auf.


  Der Wolf stand draußen vor der Tür, und Sabrine fragte sich, warum er nicht hereinkam. Sein Geruch war teilweise kaschiert, als wäre er genau wie sie fast ständig auf der Hut vor Entdeckung. Trotzdem war sie sich seiner Anwesenheit bewusst geworden, noch bevor er die Tür erreicht hatte. Und ihr Körper reagierte schon auf unerklärliche, aber unbestreitbare Weise auf Barrs Nähe.


  Ja, ihr Rabe brannte schier darauf, sich auf seinen Schoß zu setzen und mit dem Schnabel seinen Nacken und seinen Kopf zu kraulen.


  Die Frau in ihr wollte jedoch viel mehr als das, und die Kriegerin, zu der sie ausgebildet worden war, war verängstigter als je zuvor in ihrem Leben.


  Weil der Kampf gegen ihre Instinkte womöglich schon verloren war.


  Dann schwang die schwere Tür nach innen auf. Jäh verstummte Brigits helles, mädchenhaftes Lachen, und ihr Gesicht wurde ganz verkniffen vor Furcht, die sie verzweifelt zu verbergen suchte.


  Barrs Schultern füllten fast den Türrahmen aus, als er hereinkam. Er lächelte, doch sein Blick hatte etwas Wachsames, das Sabrines Neugier weckte. »Ihr beide scheint unseren Gast ja gut zu unterhalten«, sagte er zu Verica und Brigit.


  »Sie erzählte uns gerade eine lustige Geschichte, Laird.« Sichtlich erleichtert, dass Barr der Besucher war, senkte Brigit schüchtern lächelnd den Kopf.


  Barr streckte die Hand aus und zauste dem Mädchen das Haar, während er Sabrine einen fragenden Blick zuwarf. »Hat sie das?«


  Brigit schaute wieder zu ihm auf, und ein schwärmerischer Ausdruck der Verehrung und Bewunderung ließ ihre Augen glänzen, als sie nickte.


  »Vielleicht wird sie mir die Geschichte später erzählen müssen.« Wieder sprach Barr zu dem jungen Mädchen, ohne den Blick von Sabrine abzuwenden.


  Die Hitze, die sie in seinen Augen sah, sprang auf sie über wie Funken aus dem Kamin, und sie hatte das Gefühl, an Stellen versengt zu werden, die noch kein Mann je berührt hatte.


  Sabrine glaubte nicht, dass sie ihm die Geschichte, die sich um ihre Ausbildung im Kampf mit Messern drehte, je erzählen würde. Selbst eine hölzerne Klinge schmerzte, wenn man nur hart genug zustieß … Und so erwiderte sie nur: »Mal sehen.«


  »Komm, Brigit! Es wird höchste Zeit, dass ich dich zu deiner Mutter zurückbringe.« Verica hob den Korb auf und knickste, bevor sie schnell um Barr herum zur Tür ging.


  Dort blieb sie jedoch noch einmal stehen und drehte sich zu ihm um. »Weckt Sabrine mehrmals im Lauf der Nacht! Sie lässt zwar keine Anzeichen erkennen, die Anlass zur Sorge geben, aber wir dürfen auch den Verlust ihres Gedächtnisses nicht ignorieren.«


  Barrs Blick glitt zwischen Verica und Sabrine hin und her, doch der Ausdruck in seinen dunkelgrauen Augen verriet nichts. »Das Erinnerungsvermögen muss ja schon langsam zurückkommen, wenn sie sich an Geschichten erinnert und sie erzählen kann.«


  »Unser Innenleben ist nicht leicht zu verstehen, Laird. Sabrine erinnert sich an Bruchstücke, aber ihrem Gedächtnis fehlen noch wichtige Teile, wie beispielsweise der, wie sie in den Wald gekommen ist. Und einige Erinnerungen wird sie nie zurückgewinnen.«


  Barr runzelte die Stirn, dann jedoch nickte er. »Ich werde heute Nacht bei ihr wachen.«


  Und noch viel mehr als das, dachte Sabrine, wenn sie nicht auf der Hut war. Obwohl sie es nicht für möglich gehalten hätte, wurde sein Duft bei zunehmender Vertrautheit stärker. Sie hatte keine Ahnung, wie sie reagieren würde, wenn er seine Vorsicht aufgab und das volle Ausmaß seines Duftes wieder ihre Sinne traf. Sie trank nur äußerst selten den Wein, den ihre Leute so gut herzustellen verstanden, doch auch nur mit Barr allein in einem Raum zu sein gab ihr das Gefühl, als hätte sie eine ganze Flasche davon getrunken.


  Dem berauschenden maskulinen Duft nach zu urteilen, der von ihm ausging und ihr Barrs sinnliche Erregung offenbarte, war seine Reaktion auf sie nicht weniger machtvoll. Und das war mehr als nur ein bisschen besorgniserregend. Es war schwer genug, gegen ihr eigenes Begehren anzukämpfen, doch auch noch dem seinen standhalten zu müssen könnte ihr sehr leicht zum Verhängnis werden.


  Es hatte einen Grund, dass sie keinen Wein und nicht mal Bier trank. Sabrine hasste es, ihre Sinne durch die Wirkung von Alkohol beeinträchtigt zu sehen – aber das hier war noch schlimmer. Viel schlimmer. Denn das würde nicht durch eine Stunde Schlaf oder ein paar Schritte an der frischen Luft vergehen.


  Die Reaktion, die er bei ihr auslöste, würde sich nicht einmal ihrer Kontrolle unterwerfen, die mehr als nur gestählt war durch Jahre des Kampfes für das Überleben ihres Volkes.


  Barr trat noch weiter in den Raum, und Hitze durchflutete Sabrine. Der Puls an ihrem Nacken begann, wie wild zu flattern, und ihr Mund wurde trocken. Aus eigenem Antrieb fast flog ihre Hand zu ihrem Hals, um das verräterische Flattern zu verbergen.


  »Dann seht auch zu, dass Ihr es tut!« Vericas kühne Worte zeigten, dass sie diesem Laird weit mehr vertraute als Rowland. Auf jeden Fall genug, um keine Furcht vor ihm zu haben.


  Barr nickte ihr und der kleinen Brigit zu. »Gute Nacht, die Damen.«


  »Wartet!«, rief Sabrine, bevor Verica gehen konnte.


  Die Heilerin warf ihr einen verständnisvollen Blick zu, als wüsste sie, was Sabrine fragen wollte und was die Antwort ihres Lairds sein würde.


  »Wäre es nicht schicklicher, wenn Verica über Nacht bei mir bliebe?« Es war ihr unangenehm, die Heilerin darum zu bitten, zumal es gar nicht nötig war, weil Sabrine ja nicht wirklich unter Gedächtnisverlust litt. Aber die Alternative wurde von Minute zu Minute untragbarer.


  Doch keine Spur von Mitgefühl erschien in Barrs Augen, nur noch mehr von dieser glutvollen, versengenden Hitze. »Für sie wäre es noch unschicklicher, die Nacht in meinem Zimmer zu verbringen.«


  »Dann erlaubt mir, in ihrem Zimmer zu schlafen!« Ärger schwang jetzt in Sabrines Worten mit. Er war Chrechte und war sich der Wirkung, die er auf sie hatte, nur allzu gut bewusst. Wahrscheinlich gefiel ihm das auch noch, verflucht noch mal!


  »Nein.«


  »Was mutet Ihr mir zu? Stellt Ihr Euch absichtlich so dumm?«


  Das Funkeln in seinen grauen Augen bestätigte es ihr, aber seine unnachgiebige Miene wurde sogar noch ein bisschen sturer. Sabrine würde nirgendwohin gehen.


  Es widersprach jedoch ihrer Natur, so einfach nachzugeben. »Seid vernünftig, Barr! Ihr werdet mich doch nicht vor Eurem Clan als nichts Besseres als eine Marketenderin hinstellen wollen?«


  »In meinem Zimmer zu übernachten ist eine Kleinigkeit, verglichen mit der Tatsache, dass Ihr nackt und ganz allein im Wald gefunden wurdet.«


  »Das finde ich nicht.« Aber wirklich nicht? Wahrscheinlich hatte er sogar recht.


  Bei Menschen galten andere Maßstäbe für Frauen als für Männer, und die Chrechten, die bei ihnen lebten, übernahmen oft die gleichen Sitten.


  Bei ihren eigenen Leuten trug Sabrine einen Kilt, der nur einige Zentimeter länger war als der der männlichen Éan. Hier ein solches Kleidungsstück zu tragen würde als skandalös betrachtet werden. Es war eines der vielen Dinge, die Sabrine bei den menschlichen Clans verwirrte.


  Warum wurden Männer und Frauen als so verschieden angesehen? Sie war eine Kriegerin, ihr jüngerer Bruder dagegen würde niemals ein Krieger sein. Bei den Éan wurden die Rollen nach Befähigung und Wunsch bestimmt, doch nicht einmal die Faol schienen sich noch an solche Maßstäbe zu halten, obwohl ihre weiblichen Krieger früher einmal als einige der erbittertsten Gegner im Kampf betrachtet worden waren.


  »Ich bin der Laird.«


  »Und?«


  »Und …«, sagte er so gedehnt, bis das Wort dreimal so lang wie üblich klang, »was ich denke, ist das Einzige, was zählt.«


  Aus irgendeinem lächerlichen Grund, dessentwegen Sabrine schon sehr verärgert auf sich selbst war, hatte sie ihn anders eingeschätzt. Angesichts des dürftigsten Beweises hatte sie sich erlaubt zu glauben, ein Wolf könnte außer den anmaßenden und gnadenlosen Henkern ihres Volkes auch noch etwas anderes sein. »Aber natürlich ist es das«, erwiderte sie kühl.


  Er betrachtete sie stirnrunzelnd. »War das bei Eurem Clan anders? Oder erinnert Ihr Euch nicht mehr?«, stichelte er.


  Den Spott konnte sie ihm nicht verübeln, da sie ihren Gedächtnisschwund ja wirklich als bequeme Ausrede benutzte. Und Barr hatte recht: Die Dinge waren gar nicht mal so anders unter ihren Leuten. Der Unterschied war der, dass sie nur selten anderer Meinung als ihr Ranghöherer unter den Éan war.


  Verica reagierte jedoch nicht so nachsichtig auf Barrs Stichelei, sondern schnappte ärgerlich nach Luft. »Das ist ja wohl nicht fair, Laird! Sabrine kann doch nicht auswählen, woran sie sich erinnert oder nicht.«


  Wieder einmal ließ sie eine beruhigende Furchtlosigkeit vor dem Mann erkennen, der ihren Clan regierte.


  »Da wäre ich mir nicht so sicher«, erwiderte Barr.


  »Mein Erinnerungsvermögen steht hier nicht zur Diskussion.«


  »Nein, aber Euer Wohlergehen.«


  »Genau. Und mir wäre es lieber, vor Euren Leuten nicht als Dirne hingestellt zu werden.«


  »Dafür ist es zu spät.«


  »Laird!«, ermahnte Verica ihn entrüstet.


  »Niemand hat so etwas behauptet, doch die alten Klatschmäuler denken es schon allein des Zustands wegen, in dem ich Euch gefunden habe.« Dann wandte er sich mit einem vorwurfsvollen Stirnrunzeln Verica zu. »Und das wisst Ihr nur zu gut, da Ihr viel länger unter diesen Leuten gelebt habt als ich.«


  »Aber was Ihr vorschlagt, wird es nur noch schlimmer machen«, beharrte Sabrine.


  »Ich habe schon meine Absicht verkündet, Euch zu behalten.«


  Sabrine spürte, wie sich ihre Brust zusammenkrampfte, und durch ein wildes Durcheinander von Gefühlen sah sie die Mischung aus Schock und Neugierde auf Vericas und Brigits Gesichtern.


  Kapitel Fünf


  Ihr verbringt also die Nacht in meinem Zimmer«, fuhr Barr fort, als hätte es die bedeutsame Pause nie gegeben. »Ob Ihr später tatsächlich bei mir bleibt oder nicht, ist jetzt nicht von Bedeutung.«


  »Das ist nicht wahr!«


  »Und bei mir werdet Ihr sicherer sein als bei Verica.«


  »Sie ist eine Heilerin!«


  »Aye. Und ich bin ein Krieger.«


  »Ihr glaubt doch wohl nicht, ich könnte in meinem Bett überfallen werden?« Was für ein absurder Gedanke!


  Aber Barr lächelte nicht, nicht einmal ansatzweise, und Vericas Mund war ganz schmal geworden vor Besorgnis.


  »Die Tatsache, dass Ihr weder eine Familie habt noch zu einem Clan gehört, bringt Euch in Gefahr vor den Gewissenloseren unter uns. Ich bin noch nicht lange genug hier, um meine Standpunkte zu akzeptablerem Benehmen durchzusetzen. Der vorherige Laird hatte weniger Skrupel als ich.«


  Dieser letzten Feststellung würde sie ganz bestimmt nicht widersprechen. Die Berichte über Rowland, die sie vor ihrem Herkommen gehört hatte, hatten es ihr nur allzu leicht gemacht, diesen Mann für den Dieb des Clach Gealach Gra zu halten.


  Was sie hier nicht erwartet hatte, war ein Mann wie Barr.


  »Habt Ihr auch die Möglichkeit bedacht, dass Eure Anwesenheit in Vericas Zimmer unsere Heilerin in Gefahr bringen könnte?«, fragte er. »Ich hatte meine Gründe, sie heute in meinem Gemach bei Euch wachen zu lassen. Niemand hier würde es wagen, in mein Allerheiligstes einzudringen.«


  Angesichts all dessen, was Sabrine an diesem Tag gehört hatte, musste sie auch diesmal die Klugheit seiner Handlungsweise anerkennen. Und vielleicht musste sie auch ihre Ansicht revidieren, dass Barr blind war für die Fehler seines Clans.


  Anscheinend war er sich ihrer durchaus bewusst und hatte daher nicht nur für ihren, sondern auch für Vericas und Brigits Schutz gesorgt.


  Der Mann war ein wahrer Wust von Widersprüchen. Einerseits war er ein Wolf, andererseits jedoch ließ er keinerlei Anzeichen von Grausamkeit erkennen. Er war gewissermaßen in Arroganz gehüllt, selbst wenn er nichts anderes am Leibe trug, und dennoch stand er da und erklärte ihr seine Entscheidungen ohne das geringste Anzeichen von Verärgerung darüber. Die Anführer der Éan ließen sich nur selten zu Erklärungen herab. Wenn einer des Triumvirats sprach, war sein Wort Gesetz, und es wurden weder Fragen gestellt noch Widerspruch erhoben, da von allen anderen absoluter Gehorsam erwartet wurde.


  Sabrine hatte noch nie Grund gehabt, die Entscheidungen des Dreierrates anzuzweifeln, aber wenn es so gewesen wäre, hätten sie mit Sicherheit nicht mit der Geduld geantwortet, die Barr ihr und den beiden anderen Frauen bewiesen hatte.


  »Sie wäre auch in meinem Zimmer sicher, da niemand wissen würde, dass sie dort ist«, brach Verica das entstandene Schweigen.


  »Seid Ihr da so sicher?«, versetzte Barr. »Wir sind nicht die einzige Chrechten, die auf dieser Burg zu Hause sind.«


  Vericas jähes Erblassen konnte nur eins bedeuten: Sie hatte Angst. Barrs Mahnung hatte echte Unruhe in der Frau geweckt, und Sabrine wollte die Sorgen der Heilerin nicht noch vergrößern.


  »Gut, ich bleibe hier«, sagte sie schnell. »Tut mir leid, dass ich die volle Tragweite der Situation nicht gleich ermessen habe.« In Wahrheit hatte sie nur an sich selbst gedacht, an die mit an Sicherheit grenzende Wahrscheinlichkeit, dass ihre Rabeninstinkte und weiblichen Bedürfnisse im Begriff waren, die Abwehr der Kriegerin in ihr zu durchbrechen und vielleicht sogar ganz zu vernichten. Sie konnte gegen eines von beiden, aber nicht gegen beides kämpfen. Und noch nie zuvor hatten die Impulse ihres Raben so im Widerspruch zu ihren Selbstschutz-Strategien gestanden.


  Barr zuckte mit den Schultern. »Ihr braucht Euch nicht zu entschuldigen.«


  »Ihr kennt unseren Clan nicht. Ihr müsstet eigentlich in meinem Zimmer sicher sein.« Die Traurigkeit in Vericas Stimme rührte an Sabrines Herz. Dabei hatte sie geglaubt, es schon lange zu Grabe getragen zu haben.


  »Das wird sie auch sein – irgendwann.« Barrs finstere Miene verhieß nichts Gutes für den, der es wagen sollte, ihm die Stirn zu bieten. »Ich kann nur nicht alle Veränderungen gleichzeitig vornehmen.«


  »Aber Ihr wollt etwas verändern?«, vergewisserte sich Verica.


  »Selbstverständlich.«


  »Wenn die hübsche Dame wieder geht, darf meine Mama dann in Eurem Zimmer schlafen, Laird?«, fragte Brigit.


  Stille legte sich über den Raum wie Dunkelheit über die Erde nach dem Sonnenuntergang. Sekundenlang waren alle wie erstarrt, und keiner sprach. Brigit schaute den Laird mit einer treuherzigen Unschuld an, die so gar nicht zu der Bedeutung ihrer Frage passte.


  Auch Verica sah ihn an, aber mit einer vorsichtig aufkeimenden Hoffnung, die Sabrine kaum mitansehen konnte. Dieser Clan hatte viel zu lange unter der Macht eines herzlosen Tyrannen gestanden.


  Barrs Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, doch die Hitze, die von ihm ausging, verzehnfachte sich, und der Eindruck drohender Gefahr, die ihn umgab, verschärfte sich. Ein Muskel an seinem Kinn begann zu zucken, aber abgesehen davon bewahrte er eine ruhige, neutrale Miene, als er sich Brigit zuwandte. Zu Sabrines Erstaunen ließ er sich vor dem Mädchen auf ein Knie nieder und richtete fast sein ganzes Augenmerk auf Brigit. Fast, weil die Verbindung zwischen ihm und Sabrine bestehen blieb, obwohl er sie nicht einmal ansah und ganz offensichtlich fieberhaft über irgendetwas nachdachte. »Braucht deine Mama denn Schutz, Brigit?«, fragte er schließlich sanft.


  Wieder wurde die Kleine von einer Furcht ergriffen, die an die eines sterbenden Beutetiers erinnerte, als ihr plötzlich zu Bewusstsein kam, dass sie mit ihrer Frage das Geheimnis ihrer Mutter verraten haben könnte.


  »Mama und ich sind stark.« Brigits mit zitternden Lippen und beschwörender Stimme gesprochene Worte brachen Sabrine fast ihr wiedererwachendes Herz. Die Tatsache, dass sie sich unter diese Leute begeben hatte, würde Konsequenzen mit sich bringen, die sie nicht erwartet hatte und die sehr nachhaltig sein würden, befürchtete sie.


  Barr nickte mit ernster Miene, und der Muskel an seinem Kinn zuckte noch schneller. »Aye, das seid ihr. Ihr seid gut zurechtgekommen ohne den Vater und Ehemann, aber du verstehst doch sicher, dass ich euer Laird bin?«


  Brigit, die nervös an einer Strähne ihrer zimtfarbenen Haare zupfte, nickte.


  Barr wirkte zufrieden, so, als freute ihn die Zustimmung des Mädchens. »Es ist meine Aufgabe, euch zu beschützen.«


  Doch statt getröstet zu erscheinen, füllten Brigits Augen sich mit Tränen. »Mama sagt, ihr kann niemand helfen, aber sie würde nicht zulassen, dass mir etwas geschieht.«


  »Sie liebt dich, wie auch du sie liebst.«


  »Ja.« Brigit nickte so heftig, dass die Tränen nun in Sturzbächen über ihre Wangen rannen.


  Barrs böses Knurren war leise, doch Sabrines Chrechte-Gehör vermochte es wahrzunehmen. Sein Wolf war mehr als aufgebracht; das Knurren war ein blutrünstiges, erbarmungsloses. Als er jedoch wieder sprach, war seine Stimme freundlich, ja beinahe schon sanft. »Ich weiß, du hast Angst um deine Mutter, aber ich werde mich jetzt auf der Stelle um das Problem kümmern.«


  »Schwört Ihr es mir?«, fragte Brigit, noch immer hin- und hergerissen zwischen Zuversicht und Zweifel.


  »Ja. Ich leiste einen feierlichen Eid darauf.«


  Vericas Herz schlug schneller, und auch auf ihrem Gesicht zeichneten sich Furcht und Hoffnung ab. Die Heilerin wollte, dass ihr Laird die Mutter ihrer Schülerin beschützte, war sich jedoch offenbar nicht sicher, ob er wirklich dazu in der Lage war.


  Barr maß Verica mit einem prüfenden Blick, und schließlich nickte er, als gäbe er auch ihr ein heiliges Versprechen.


  Ihre Augen weiteten sich, und dann schenkte sie ihm ein Lächeln, das immense Erleichterung verriet.


  »Holt Earc und Euren Bruder!«


  Verica nickte, und Zielstrebigkeit und Entschlossenheit verliehen ihren Zügen schon fast etwas Grimmiges, als sie knickste und davoneilte, um den Auftrag des Lairds zu erfüllen.


  Barr legte ihrer jungen Schülerin eine Hand auf die Schulter. »Komm und erzähl mir die Geschichte, über die ihr vorhin so gelacht habt!«


  Wie Sabrine und Verica hatte offensichtlich auch der Laird erkannt, dass es unfair wäre, das Kind zu Antworten zu drängen. Brigit hatte ihrer Mutter versprochen, ihr Geheimnis zu bewahren, und die Kleine zu zwingen, dieses Versprechen zu brechen, wäre ehrlos und gemein.


  Was auch immer sonst dieser Faol sein mochte, er war kein Tyrann; er schien sogar ein rechtschaffener Mann zu sein.


  »Ist es wahr, dass Ihr Cathal und Lais heute zusammen mit Muin trainiert habt?«, fragte die Kleine und bewies damit, wie gut sie all ihre Geheimnisse zu hüten wusste.


  Darüber nachzudenken, wo sie die Notwendigkeit dafür gelernt hatte, war schon fast zu schmerzlich für Sabrine.


  »Ja, Kind, das habe ich. Und die beiden haben ihre Sache gut gemacht.«


  »Sie sind meine Cousins«, erklärte Brigit stolz. »Rowland war nicht bereit, sie ausbilden zu lassen, aber sie wollen beide lernen, ihre Familie zu verteidigen.«


  Sabrine hatte den Eindruck, dass das Mädchen sich nicht auf den ganzen Clan bezog, wenn sie von ihrer Familie sprach. Barrs Gesichtsausdruck verriet, dass auch er den Unterschied bemerkt hatte und nicht erfreut darüber war. Er machte der Kleinen jedoch weder Vorwürfe, noch ließ er sich auch nur durch ein Stirnrunzeln seine Verstimmung anmerken.


  »Deine Cousins haben heute schon einen guten Anfang gemacht«, sagte er stattdessen anerkennend.


  Brigit lächelte, und ihre sonst so sanften braunen Augen funkelten vor Stolz. »Werdet Ihr sie auch weiterhin trainieren?«


  »Natürlich, auch wenn an manchen Tagen Earc mit ihnen arbeiten wird.«


  Brigit schien einen Moment darüber nachzudenken, bevor sie zustimmend nickte. »Er ist fast so stark wie Ihr.«


  »Meinst du?«, zog Sabrine das Mädchen auf. »Es ist schwer zu glauben, dass es noch jemanden geben soll, der so groß und stark ist wie unser Laird.«


  »Oh, natürlich nicht genauso groß, nur fast«, erklärte Brigit ernst.


  Aber Barr hatte den Blick schon auf Sabrine geheftet. »Ihr findet mich zu groß?«, fragte er in einem verführerischen weichen Tonfall, der sie bis ins Innerste berührte.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben fehlten ihr die Worte, als Erinnerungen an seinen prachtvollen nackten Körper vor ihrem inneren Auge aufblitzten.


  »Nun ja, ich würde Euch jedenfalls nicht als klein bezeichnen«, gelang es ihr mit einem Anschein von Gelassenheit zu sagen.


  »Unser Laird ist größer als alle anderen Krieger in den Highlands.« Brigits aufrichtige Freude darüber offenbarte sich in ihrem strahlenden Gesicht und ihrer Stimme.


  »Bis auf meinen Zwillingsbruder.«


  »Ihr habt einen Zwillingsbruder?«, fragte Brigit beeindruckt.


  Es gab zwei von ihnen? Sabrine wurde ganz schwindlig bei der Vorstellung.


  »Aye. Niall nahm meinen Platz als Stellvertreter des Sinclair-Lairds ein, als ich von dort fortging.«


  »Ist er auch so schön wie Ihr?«, wollte Brigit wissen und errötete dann heftig.


  »Obwohl er eine schlimme Narbe von einem Kampf zurückbehalten hat, findet … die Frau, die er liebt, ihn attraktiver als mich, und das ist das Einzige, was zählt.« Dass Nialls Lebenspartner ein Mann war, tat hier nichts zur Sache. Deshalb erwähnte Barr es nicht.


  Brigits weit aufgerissene Augen verrieten ihre Faszination.


  »Als wir noch viel jünger waren, wurde unser Clan von einer Frau verraten, die uns mit ihrem Leben hätte beschützen müssen.«


  »Dann glaubt Ihr also, dass auch Frauen Kriegerinnen sein können?«, fragte Brigit mit ehrfurchtsvoller Stimme.


  »Nein. Doch sie sollten, falls nötig, für ihren Clan kämpfen und sich selbst verteidigen können.«


  Obwohl Sabrine mit dem ersten Teil seiner Erklärung nicht einverstanden war, war Barrs Einstellung doch fortschrittlicher als die des Mannes, der den Clan der Donegals vor ihm geführt hatte.


  »Dann werdet Ihr also auch die Frauen unterrichten?«, vergewisserte Brigit sich in hoffnungsvollem Ton.


  Bevor Barr antworten konnte, klopfte es an der Tür.


  »Herein.«


  Die Tür ging auf. Verica trat ein, dicht gefolgt von einem dunkelhaarigen Krieger, der etwa im gleichen Alter wie Barr zu sein schien. Von seiner Statur her war er fast so groß wie der Laird, und er hatte auch einen ähnlich grimmigen Gesichtsausdruck. Beide waren Männer, mit denen Sabrine nicht gern aneinandergeraten würde; vielleicht war auch Rowland klug genug, nicht ihren Zorn zu wecken.


  Ein zweiter, viel jüngerer Mann kam hinter dem ersten herein. Die Ähnlichkeit dieses Jünglings mit Verica war unverkennbar; sie reichte bis hin zu seinem schwarzen Haar mit den fast burgunderroten Strähnen. Auch er war ein Rabe und Gestaltwandler mit der Fähigkeit, sich in zwei verschiedene Tiere zu verwandeln.


  Sabrine schwirrte der Kopf, als ihr diese ungeheuerliche Erkenntnis kam. Was für ein seltsamer Clan waren diese Donegals? Auf jeden Fall waren sie völlig anders als alles, was sie erwartet hatte, von ihrem neuen Laird bis hin zu ihren Gestaltwandlern mit der besonderen Veranlagung, sich in zwei völlig verschiedene Tiere verwandeln zu können.


  Sabrine hatte nicht gewusst, dass Raben unter den Faol überlebt hatten, und nun, da sie von ihrer Existenz erfuhr, musste sie viele Annahmen ihrer Leute hinterfragen.


  Während der Wolfsgeruch des Jünglings, der Circin sein musste, ihn einhüllte wie eine Decke, lag nicht die kleinste Spur seiner Rabennatur in der Luft um sie herum. Was Sabrines Annahme zu bestätigen schien: Die Wölfe waren sich der Gegenwart der Éan oder Raben unter ihnen nicht bewusst. Sabrine musterte Circin prüfend, um nach irgendeinem Hinweis darauf zu suchen, was seine besondere Chrechte-Gabe sein könnte.


  Sabrines außerordentliche Fähigkeit war, die Wahrnehmung anderer zu verändern, was nicht einmal für andere Raben leicht erkennbar war. Sie hatte sie im Wald genutzt, um ihre Clan-Tätowierung – einen blauen Raben auf ihrem Rücken und einen Dolch darunter, der für ihre Rolle als Beschützerin ihrer Leute stand – vor Barr und seinen Begleitern zu verbergen.


  Wenn sie einen Gefährten nähme, würde als Symbol der Hoffnung für ihre gemeinsame Zukunft der Tätowierung noch eine blühende Ranke hinzugefügt werden. Sabrine hatte jedoch nicht vor, sich dieses Zeichen jemals in die Haut stechen zu lassen.


  Circin musterte sie genauso prüfend wie sie ihn, während der andere Fremde, der Earc sein musste, seine Aufmerksamkeit auf Verica konzentrierte.


  Die Heilerin gab sich die größte Mühe, so zu tun, als bemerkte sie es nicht, aber die Verbindung zwischen den beiden hätte ebenso gut ein leuchtend rotes Band sein können, so offensichtlich, wie sie war.


  »Ihr wolltet uns sehen, Laird?«, fragte Circin mit einer Stimme, die sein jugendliches Alter noch unterstrich.


  »So ist es.« Barr senkte den Blick auf Brigit. »Ich mache mir Gedanken um Sorcha. Du, Earc und Verica werdet die Nacht in ihrem Haus verbringen, und morgen will ich Antworten auf meine Fragen.«


  »Gehe ich recht in der Annahme, dass es dort heute Nacht keine anderen Besucher geben darf?«, fragte Earc mit einem Anflug von Neugier in seiner tiefen Stimme.


  »Aye.«


  Brigit starrte ihren Laird mit weit aufgerissenen Augen an. »Die Heilerin soll heute Nacht in unserer Kate schlafen?« Offenbar beschränkte sich die Heldenverehrung des Mädchens nicht auf ihren neuen Laird.


  »So ist es.«


  »Aber was ist, wenn er dann wütend wird?« Noch nie war sie näher daran gewesen, den Peiniger ihrer Mutter zu benennen oder auch nur seine Existenz einzuräumen.


  »Vor wem fürchtest du dich?«, fragte Verica und machte dann ein Gesicht, als wünschte sie, sie hätte den Mund gehalten.


  Brigits innere Erregung brachte die Luft um sie herum zum Vibrieren, und Sabrine ertrug es einfach nicht mehr länger. »Komm her, meine Kleine!«


  Ohne Zögern trat das Mädchen näher und setzte sich zu Sabrine auf das Bett.


  Sie nahm die Hand des Kindes und erzeugte ein warmes Licht um es herum, das die anderen nicht sehen würden. Brigits Augen wurden wieder groß vor Staunen.


  »Glaubst du, dass es irgendeinen Krieger in diesem Clan gibt, der Earc bezwingen könnte?«


  »Nur unser Laird.«


  »Aber nicht er ist es, der dir Kummer bereitet?«


  Brigit verneinte heftig.


  »Dann hast du auch heute Nacht nichts zu befürchten.«


  »Aber was ist morgen?«


  »Du musst darauf vertrauen, dass dein Laird das schon bedacht hat.« Sabrine hoffte aufrichtig, dass ihr eigenes Vertrauen in den hünenhaften Mann nicht fehl am Platz war.


  Und dann war Barr bei ihnen und legte beruhigend eine Hand auf den Rücken des Mädchens. »Ich werde nicht zulassen, dass deiner Mutter wehgetan wird.«


  »Sie wollte, dass ich niemandem etwas davon sage.« Die Kleine war den Tränen wieder nahe, wie am Zittern ihrer Stimme und ihrer Unterlippe zu erkennen war.


  »Aber außer deiner harmlosen kleinen Frage hast du ja auch nichts gesagt. Deine Mutter wird nicht mit dir schimpfen.«


  »Ich hatte es ihr versprochen.«


  »Und du hast dein Versprechen nicht gebrochen.« Barrs sanfter Umgang mit dem Kind schnürte Sabrine das Herz zusammen.


  Wie konnte dieser Mann das Alphatier des Rudels sein, das den heiligen Talisman der Éan gestohlen hatte?


  »Werdet Ihr trotzdem morgen mit uns in den Wald gehen?«, fragte Brigit Sabrine.


  »Aber ja!«


  »Ihr werdet dieses Bett vorläufig nicht verlassen.« Barr legte seine ganze Autorität als Laird und Rudelführer in seinen Ton.


  Was Sabrine jedoch völlig ignorierte. »Und ob ich das tue!«


  »Nein.«


  »Doch.«


  »Ihr seid verwundet.« Er klang, als versuchte er, vernünftig zu sein, und könnte ihre Aufsässigkeit nicht verstehen.


  »Nicht so schlimm, dass ich im Bett bleiben muss.« Ihn glauben zu lassen, sie sei ein hilfloser Mensch, war eine Sache, doch dass er jetzt auch noch allen Ernstes dachte, sie müsste das Bett hüten, durchkreuzte ihre Pläne, nach dem Herz-des-Mondes-Stein zu suchen.


  Doch anstatt die Sache mit ihr auszudiskutieren, wie Sabrine erwartet hatte, warf Barr ihr nur einen wohlüberlegten glutvollen Blick zu.


  Und als ihr gerade eben klar wurde, dass es vielleicht ein bisschen übereilt gewesen war, ihren relativ guten Gesundheitszustand anzusprechen, bevor sie die Nacht in seiner Obhut verbrachte, sagte Earc: »Ich glaube, wir sollten uns jetzt verabschieden.«


  Bestimmt konnte der andere Wolf genau wie sie Barrs zunehmende körperliche Erregung riechen. Wie peinlich! Sie war noch nie in einer solchen Situation gewesen. Andere Männer hatten sie begehrt, aber nicht in diesem Maße. Barrs Begehren vernebelte die Luft um sie herum so stark, dass Sabrine erstaunt war, dass die anderen es nicht sehen konnten. Das Schlimmste war jedoch nicht, wie stark sein Wolf auf sie reagierte, sondern dass es ihr nicht anders ging.


  Auch ihre Erregung durchdrang die Luft um sie und behauptete sich sogar gegen das ungute Gefühl, das sie wegen der offensichtlich riskanten Lage der Mutter der kleinen Brigit hatte.


  Als Sabrine sah, wie es um Earcs Lippen zuckte, wusste sie, dass er den Duft ihrer weiblichen Erregung ebenso bemerkte wie den seines Herrn, und funkelte ihn böse an.


  Barrs Stellvertreter warf ihr einen erschrockenen Blick zu.


  »Ihr müsst nicht gleich davonstürmen«, sagte sie zu ihm.


  »Oh, ich denke schon, dass wir das müssen.«


  Circin wirkte ein wenig verlegen, während seine Schwester Sabrine mitfühlend ansah. »Wenn wir Brigit ihrer Mutter nicht bald zurückbringen, wird Sorcha sich Sorgen machen.«


  Sabrine, die ihre Niederlage kommen sah, nickte resigniert. »Dann müsst ihr gehen.«


  »Ihr braucht das nicht in einem Ton zu sagen, als überließen sie Euch einem grausamen Schicksal. Meine Betreuung mag zwar nicht so sachkundig wie Vericas sein, aber zumindest werdet Ihr heute Nacht vor anderen sicher sein.«


  Sabrine entging nicht, dass Barr nicht versprach, dass sie auch vor ihm sicher sein würde. Der Mann mochte ein Schuft sein, der Dinge mit ihr vorhatte, die sie noch nie getan hatte, sich jedoch nur allzu gut vorstellen konnte, aber er war auf jeden Fall kein Lügner.


  Sabrine wandte sich dem jungen Mädchen zu. »Es wird alles gut, Brigit. Du musst nur darauf vertrauen.«


  »Ich werde es versuchen.«


  Sabrine nickte und griff aus einem Gefühl heraus nach der Kleinen, das sich sogar gegen ihre Chrechte-Natur durchsetzte. Brigit ließ sich die Umarmung nicht nur gefallen, sondern erwiderte sie sogar mit gleicher Inbrunst, bevor sie vom Bett aufstand, um Verica, Earc und Circin zur Tür zu folgen.


  Sie gingen mit dem Versprechen, in dieser Nacht für Sorchas Sicherheit zu sorgen, und Vericas letzten Anweisungen an Barr, was Sabrines Pflege in den Nachtstunden anging.


  Sabrine wusste, dass Verica es versucht hatte, aber sie bezweifelte, dass die letzten Worte der Heilerin sie vor Barrs Leidenschaft beschützen würden. Nicht, wenn ihre eigene so dicht unter der Oberfläche brodelte und nur darauf wartete, hochzukochen und sich mit seiner zu vereinen.


  Barr war noch nie so betört und entflammt von einer Frau gewesen.


  Obwohl er mit Talorcs strikter Einstellung zur Paarung nicht immer einverstanden gewesen war, betrachtete er sie allerdings auch nicht als etwas, dem man für nichts weiter als ein paar Stunden vorübergehenden sinnlichen Vergnügens frönen sollte. Die körperliche Vereinigung mit jemandem war etwas, was die Möglichkeit einer echten Bindung in sich trug, und dieses Risiko sollte man nicht auf die leichte Schulter nehmen. Er hatte großes Glück gehabt, dass seine erste sexuelle Erfahrung nicht gleich zu einer solchen festen Bindung geführt hatte; es war schon schlimm genug, dass sie Barr zwei gute Freunde gekostet hatte.


  Als sein Freund erfahren hatte, dass seine Gefährtin ihre Jungfräulichkeit an Barr verloren hatte, hatte ihre Freundschaft nicht mehr fortgesetzt werden können. Und auch die Frau und Barr hatten sich nach dem Debakel dieser einen Paarung nie wieder in Gegenwart des anderen wohlgefühlt.


  Sobald ein Chrechte eine »geheiligte« oder »wahre« Bindung zu seiner Gefährtin einging, wurde es ihm unmöglich, sich mit irgendeiner anderen als ihr zu paaren, solange seine Gefährtin am Leben war. Barr verstand das nicht besser als das Wunder seiner tierischen Gestalt und Natur. Aber er wusste, dass es so war, und war deshalb stets sehr vorsichtig gewesen, was sexuelle Beziehungen anging.


  Nur ein Narr wäre sich nicht im Klaren darüber, dass seine starke Reaktion auf Sabrine sehr gut zu einer solch geheiligten Verbindung führen könnte. Sein Wolf fühlte sich von der geheimnisvollen Frau mit dem rabenschwarzen Haar auf eine Art und Weise angezogen, wie es noch nie zuvor bei einer anderen der Fall gewesen war.


  Unter anderen Umständen würde er sich Zeit lassen, um die Frau kennenzulernen, die sein Wolf so unbedingt besitzen wollte. Normalerweise würde er es sich gut überlegen, ob sie eine passende Gefährtin abgäbe, bevor er seinen niedrigeren Instinkten folgte. Aber die Heftigkeit, mit der er auf Sabrine reagierte, war eben alles andere als normal.


  Sein Wolf verlangte, dass er unverzüglich handelte, und das unbändige Verlangen seines Körpers machte es ihm fast unmöglich, diese Forderung zu ignorieren.


  Der Wolf schrie nach Erlösung, Barrs Körper schmerzte vor Verlangen, und sein Verstand kämpfte gegen beides an. Und da er noch immer auf der Suche nach einer Erklärung für das Gefühl des Andersartigen war, das er nicht aus seinem Kopf verbannen konnte, machte auch dieses Problem seinem Verstand zu schaffen. Wie konnte Sabrine ihn belügen, ohne dass er es merkte? Denn daran, dass sie ihn belog, hegte er nicht den kleinsten Zweifel.


  Seine schöne, verführerische Sabrine hatte ihr Erinnerungsvermögen ebenso wenig verloren wie er selbst. Was für ein Spiel sie trieb, durchschaute er nicht, doch es war offensichtlich, dass sie über die Probleme von Brigits Mutter, was immer diese auch sein mochten, aufrichtig bestürzt gewesen war.


  Sabrines nicht zu übersehendes Mitgefühl verschärfte sein Verlangen nach ihr höchstens noch, aber ihre ebenso offensichtliche Täuschung hinderte ihn daran, ihr vollends zu vertrauen.


  Konnte er mit einer Frau intim werden, der er nicht vertraute? Sein Wolf heulte »Ja!«. Ein fast schmerzhaftes Ziehen ging durch Barrs Lenden, und er war der Lösung seines inneren Konfliktes nicht näher als zuvor.


  »Ihr seht aus, als dächtet Ihr daran, in England einzufallen, aber Ihr riecht, als wolltet Ihr über mich herfallen.« Nichts in ihrem Tonfall ließ darauf schließen, wie sie darüber dachte, doch die Worte als solche verrieten auch schon ziemlich viel.


  Und da dämmerte es ihm plötzlich. Er verstand es zwar nicht, aber er wusste, dass es wahr sein musste. »Ihr seid eine Chrechte, doch Ihr verbergt Eure Wolfsnatur so gut, dass nicht einmal ich sie spüren konnte.«


  »Ich gehöre nicht zu den Faol.« Die Verachtung, mit der sie das Wort Faol aussprach, ließ keinen Raum für Zweifel.


  Aber … »So muss es sein. Ihr seid nicht nur ein Mensch.«


  »Menschen haben ihre eigenen Kräfte.«


  »Das ist richtig, doch Ihr seid eine Chrechte.«


  Sie bestritt es nicht, aber ihr Mund verzog sich zu einer schmalen unnachgiebigen Linie, die ihm verriet, dass er keine Antwort zu erwarten hatte.


  »Und Ihr habt auch nichts vergessen, außer vielleicht, wie man die Wahrheit sagt.«


  Das müsste eigentlich genügen, um seine Libido zu zügeln, doch Sabrines unbestreitbare Willensstärke ließen seine letzte Abwehr schwinden. Diese Frau war ihm ebenbürtig.


  Ihre warmen braunen Augen verengten sich bedrohlich. »Ihr bezeichnet mich als Lügnerin?«


  »Nein.« Barr hatte aus Talorcs Fehlern bei seiner Frau gelernt und würde eine solche Beschuldigung niemals vorbringen, ohne eine Situation in ihrer Ganzheit zu erfassen. Obwohl Talorc später immer wieder seinen tiefen Kummer und sein aufrichtiges Bedauern zum Ausdruck gebracht hatte, würde nichts seinen Fehler je wirklich vergessen machen können.


  »Ich bezeichne Euch nicht als Lügnerin«, sagte Barr, »aber ich glaube, dass Ihr mir die Wahrheit vorenthaltet.«


  Ihre Miene verfinsterte sich noch mehr, doch Sabrine schwieg verbissen und war wie erstarrt.


  »Ihr lügt nicht gern, oder?«


  »Nein.« Dieses einzige Wort enthielt den Inhalt eines Vortrages von der Dauer einer Stunde.


  »Ihr findet es sogar unerträglich, eine Lüge nach der anderen zu äußern, um die jeweils vorausgegangene abzusichern«, vermutete er weiter.


  »Sollte ich gelogen haben, müsstet Ihr als der überlegene Chrechte-Krieger, der Ihr seid, das merken.«


  »Meine Sinne sagen mir eines, aber meine Instinkte etwas anderes«, erwiderte er und fragte sich, wie das möglich war.


  »Ihr verlasst Euch also mehr auf Eure Instinkte als auf die Sinne Eures Wolfes?«


  »In diesem Fall? Oh ja!« Denn obwohl sein Wolf die Lüge nicht wittern konnte, tigerte er doch unruhig in ihm hin und her, überzeugt, dass nicht alles so war, wie es zu sein schien. Die gleichen Instinkte bedrängten Barr auch, Sabrine für sich zu beanspruchen … und er beschloss, diese innere Stimme nicht länger zu ignorieren.


  Nachdem er sich zumindest darüber klar geworden war, ging er zu Sabrines Bett. Heute Nacht würde er sie haben, komme, was da wolle.


  Kapitel Sechs


  Barr kam auf das Bett zu, aber nicht wie der Wolf, der er war, sondern wie eine Katze auf der Jagd nach Beute. Ihrer Rabennatur wegen erschauerte Sabrine vor banger Erwartung und Nervosität. Seine dunkelgrauen Augen beobachteten sie mit der Macht der alten Priester, die ihren einst vereinten Völkern gedient hatten, bevor die Faol beschlossen hatten, dass die Éan es nicht verdienten, Chrechte zu sein.


  Die mündlichen Überlieferungen jener Zeiten erzählten von Priestern, Heilern und Anführern, aber es kam keine Geschichte eines Wolfes darin vor, der einen Raben mit nicht mehr als seinem Blick gefangen nehmen konnte.


  Nichts, um Sabrine auf die Begegnung mit Barr vom Clan der Donegals vorzubereiten. Keine Geschichte, die ihr helfen könnte, mit Gefühlen umzugehen, die so machtvoll waren, dass sie die Bollwerke ihrer Selbstkontrolle zum Einsturz brachten und Begierden in ihr weckten, die sich nicht verleugnen ließen. Trotz ihres sicheren Wissens, wie überaus gefährlich es sein würde, sich mit einem Wolf zu paaren.


  Ihr Verstand bedrängte sie, der Versuchung nicht nachzugeben, doch ihr Körper stellte sich für jeden guten Rat taub.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte Sabrines Verstand nicht mehr das Sagen, und ihre viel gerühmte Selbstbeherrschung war unter den glühenden Kohlen ihrer Lust begraben. Ihre Rabeninstinkte forderten eine Lösung für das Verlangen, das ihr den Schoß zusammenzog und eine exquisite Feuchtigkeit erzeugte. Oder auch für die Anspannung in den harten Spitzen ihrer Brüste, die noch nie die Berührung eines Geliebten erfahren hatten und vor Sehnsucht schon fast schmerzten.


  Für Muskeln, die sich sonst in Vorbereitung auf den Kampf anspannten, jetzt jedoch so vollkommen entspannt waren, dass ihre Beine unter der Decke sich unwillkürlich spreizten.


  Barrs Nasenflügel bebten, als der Duft ihrer Erregung die Luft um sie herum durchdrang. Er zog die Decke zurück, kaum dass er das Bett erreichte, und Sabrine ließ es geschehen, ohne auch nur zu versuchen, ihre Nacktheit vor ihm zu verbergen. Die Sehnsüchte ihres Körpers waren einfach stärker als jede Hoffnung, die sie hatte, sich der Vereinigung mit ihm noch entziehen zu können.


  Er atmete tief ein und betrachtete sie unter halb gesenkten Lidern. »Du begehrst mich.«


  »Ja.« Es wäre sinnlos, es ihm oder sich selbst gegenüber zu bestreiten.


  Nicht, wenn der Duft ihrer sinnlichen Erregung sie von allen Seiten her umhüllte.


  »Heute Nacht werde ich dich besitzen.« Die Feststellung war von unüberbietbarer Arroganz, doch irgendetwas in seinem Ton machte Sabrine bewusst, dass sie als Frage gemeint war.


  Barr suchte ihre Zustimmung und zeigte ihr damit, dass er mehr Selbstkontrolle besaß als sie. Er würde aufhören, wenn sie es verlangte, und sie glaubte nicht, dass sie es könnte.


  Andererseits war sie auch keine sanftmütige Unschuld, die sich von ihm beherrschen lassen würde. »Wir werden einander besitzen.«


  Er lächelte, doch seine Augen flackerten. »Du wolltest mir weismachen, du wärst eine schwache Frau, die Schutz benötigt.«


  »Das bin ich auch.« Vielleicht nicht schwach, aber dennoch schutzbedürftig. Das waren ihre Leute auch, doch kein Faol, nicht einmal dieser, der sich so besorgt um die Sicherheit einer menschlichen Frau zeigte, würde ihnen Schutz anbieten.


  »Mag sein, aber du bist auch eine Chrechte und stark, obwohl du es bestreitest.«


  Sie hatte nie geleugnet, dass sie eine Chrechte war, niemals. Doch sie hatte selbstverständlich abgestritten, ein Wolf zu sein, weil sie sich nicht dazu überwinden konnte, eine Unwahrheit von sich zu geben, die eine persönliche Beleidigung für sie bedeutete.


  Ihm das zu erklären hieße jedoch, Geheimnisse preiszugeben, die sie nicht ans Licht bringen durfte.


  Ohne eine Antwort abzuwarten, die er jedoch auch nicht zu erwarten schien, legte er einfach nur mit knappen, sorgfältig bemessenen Bewegungen seine Waffen und sein Plaid ab und präsentierte sich Sabrine in seiner ganzen nackten Pracht. Er mochte zwar keine Narbe im Gesicht tragen wie sein Zwillingsbruder, aber sein Körper war keineswegs ganz unbeschadet. Neben den Chrechte-Tätowierungen an Oberarm und Rücken hatte er mehrere kleine Narben, die er offenbar im Kampf davongetragen hatte. Jede einzelne machte ihn sogar noch weitaus reizvoller für Sabrine. Ein Mann, der gekämpft hatte, um seinen Clan zu beschützen, und dabei verwundet worden war, war einer, den sie auf jeder Ebene bewundern konnte.


  Selbst wenn er ein Wolf war.


  Ungeachtet des drängenden Verlangens, das er ausstrahlte, nahm er sich die Zeit, seine Waffen irgendwo hinzulegen, wo sie mühelos zu erreichen waren, falls er sie benötigen sollte.


  Sabrines eigenen kriegerischen Instinkten entging nicht, wie leicht auch sie an die Waffen herankommen könnte.


  Barr lachte, als er sich aufs Bett kniete, und dieses leise, tiefe Lachen ließ Sabrine vor sehnsüchtiger Erwartung bis ins Innerste erbeben.


  »Was amüsiert dich so?« Nichts hätte ihr in diesem Moment ferner liegen können als Heiterkeit.


  »Wie du die Entfernung zu meinen Dolchen abgeschätzt hast, als ich sie ablegte.« Das wissende Lächeln auf seinem Gesicht spiegelte sich in seiner Stimme wider.


  »Und das findest du zum Lachen?«


  »Ich finde deinen Versuch, die Jungfrau in Not zu spielen, mehr als nur zum Lachen.«


  Komisch, aber obwohl er sich ihrer Täuschung derart sicher war, schien er nicht ärgerlich auf sie zu sein.


  »Ich bin, was ich bin.« Das konnte er auffassen, wie er wollte. Sabrine war darüber hinaus, sich noch länger zu verstellen.


  »Und ich kann es kaum erwarten herauszufinden, was genau das heißt.«


  Das würde nicht geschehen, doch wenn sie ihm das sagte, würde dieser ungewöhnliche Laird wahrscheinlich bloß wieder lachen. »Ich will dich nicht begehren.« Das zumindest war eine kleine Wahrheit, die sie ihm anvertrauen konnte.


  »Warum?«


  »Weil du ein zu gefährlicher Mann für mich bist, um mit dir intim zu werden.«


  »Dann hast du es also auch gespürt?«


  »Ich dachte, das sei offensichtlich.«


  »Ich frage mich, wie deine Stimme sich in meinem Kopf anhören wird«, sagte er, als er sich über sie beugte, um ihre Lippen in Besitz zu nehmen.


  Und erst, als seine Worte sich in ihrem Bewusstsein wiederholten, bemerkte sie, dass sie über zwei ganz verschiedene Aspekte der Paarung gesprochen hatten. Sie hatte körperliche Intimität gemeint, während er glaubte, sie wären geheiligte Gefährten.


  Doch so grausam würde Gott nicht sein.


  Denn egal, wie reizvoll sie Barr fand oder wie faszinierend sein Charakter war, sie konnte unmöglich die Gefährtin eines Wolfes sein. Einen so bösen Streich würde der Himmel ihr nicht spielen.


  Ihre fieberhaften Überlegungen wurden unterbrochen, als seine Lippen zärtlich, aber besitzergreifend über ihre glitten. Sein Geschmack war unglaublich, wie eine Mischung aus Gewürzen und frischem Quellwasser. Sabrine war wie berauscht von seiner Nähe, und sie war froh, auf dem Bett zu liegen, denn sie könnte sich gewiss nicht auf den Beinen halten, wenn sie stünde.


  Noch niemals zuvor hatte sie solche Empfindungen gekannt.


  Noch nie in ihrem Leben hatte sie ihren Mund als eine solche Quelle sinnlicher Verlockungen betrachtet, doch das Gefühl seiner Lippen an ihren reichte bis tief in ihre Seele und wieder zurück.


  In einer stummen Forderung, auf die ihr Körper instinktiv zu reagieren wusste, glitt Barrs Zunge über ihre Unterlippe, und sie öffnete die Lippen, um ihm besseren Zugang zu sich zu gewähren. Und wie nicht anders zu erwarten, drang seine Zunge in die warme Höhle ihres Mundes ein und verstärkte noch den berauschenden Geschmack, der ihre Sinne überflutete.


  Er küsste sie mit der Inbrunst eines Kriegers, und Sabrine erwiderte den Kuss mit der ganzen Kraft ihres weiblichen Verlangens und einer Leidenschaft, die seiner um nichts nachstand. Keiner von ihnen war dem anderen überlegen, obwohl Barrs Körper ohne Zweifel größer und seine Muskeln weitaus stärker waren. Er hätte sie ängstigen müssen, doch so war es nicht. Sie fand seine Kraft und Größe sogar überaus erregend, insbesondere so dicht an ihrer nackten Haut.


  Er war alles, was sie sich je bei einem Mann gewünscht haben könnte, und doch war ausgerechnet er der eine, den sie nicht in ihr Leben hineinlassen konnte. Trotzdem würde sie diesen sinnlichen Moment genießen, solange sie es konnte. Sie hatte bisher wenig genug Freude gekannt, da würde sie doch nicht auf diesen wundervollen Moment verzichten, von dem ihr Rabe so hartnäckig behauptete, er sei der ihre. Niemals wieder würde sie ein solches Glück erfahren, dessen war Sabrine sich ganz sicher … sie hätte ja auch nie gedacht, dass sie es jetzt erfahren würde. Doch solange sie unter Barrs Leuten weilte, würde sie sowohl die sinnlich-feminine Seite ihres Raben als auch die ihrer menschlichen Natur erforschen.


  Barrs mächtiger Körper schimmerte im Licht der Fackeln, als er sich aufrichtete. »Du schmeckst wie Ambrosia, die Speise der Götter.«


  Sabrine lächelte über seine Übertreibung. »Ich schmecke wie eine Frau.«


  »Meine Frau.«


  »Für heute Nacht.«


  »Für immer.«


  Sie konnte sich nicht dazu durchringen, Widerspruch zu erheben, aber sie erlaubte sich auch nicht, Barr zuzustimmen.


  Er ließ seine beeindruckenden Muskeln spielen und auf eine Art und Weise hervortreten, die ihren Raben vor Freude und Erwartung tirilieren ließ. Er war kein Éan, schien jedoch zu verstehen, dass er ihr in einer Art Imponiergehabe seine Kraft und Fähigkeiten zeigen musste, um ihren Raben näher an die Oberfläche zu bringen, als Sabrine es sich gestattet hatte, seit sie nach ihrer Verwandlung in der Luft zur Erde herabgestürzt war. Und tatsächlich zog sie Barr zu sich heran und drückte ihre Nase an seinen Nacken, weil ihr Rabe instinktiv die Nähe seines Wolfes suchte.


  Ein Ausdruck der Zufriedenheit erschien auf Barrs Gesicht, und er atmete tief ein. »Ich kann dich jetzt riechen. Nicht deinen Wolf, aber deine Andersartigkeit. Sie ist da. Nur für mich allein.«


  »Wirklich nur für dich!« Sie konnte nicht riskieren, dass der Rest des Clans von ihrem Anderssein erfuhr.


  Es gab einen Grund dafür, dass Verica und auch ihr Bruder ihre Raben-Natur unterdrückten. Und Sabrine konnte sich auch vorstellen, welcher Grund das war.


  Weil die anderen Faol nicht Barrs Toleranz gegenüber Andersartigen besaßen.


  Seine blonden Bartstoppeln kitzelten ihre Hände, als sie sie an seine Wangen legte und sie streichelte. »Du bist ein ganz besonderer Mann, Barr, und nicht wie andere deiner Art.«


  »Freut mich, dass du das denkst«, erwiderte er mit beneidenswertem Selbstvertrauen in der Stimme.


  Sabrine schüttelte den Kopf und grinste. »Und du bist auch arroganter, als dir guttut.«


  »Sagst du.«


  »Sage ich.«


  »Vielleicht sollte ich verhindern, dass noch mehr Beschuldigungen aus diesem entzückenden Mund kommen.« Unter dem eindringlichen Blick seiner grauen Augen begannen ihre Lippen zu prickeln und teilten sich, als wäre allein schon dieser Blick ein Kuss.


  »Ja, vielleicht solltest du das.« Falls er damit noch mehr von diesen wundervollen Küssen meinte, war sie ganz und gar dafür.


  Er senkte den Kopf und presste seine Lippen mit einer Leidenschaft auf ihre, die zu erwidern ihr nicht schwerfiel. Tatsächlich war es sogar so leicht, dass es ihr Angst machte.


  Wie würde sie sich fühlen, wenn sie wieder fortging und Abschied nahm von diesem Mann? Denn gehen musste sie. Ihr Leben und die Zukunft ihres Volkes hingen davon ab.


  Schwielige Finger strichen über ihre Hüfte und ihre Rippen, bis sich eine große Hand um die sanfte Rundung einer ihrer Brüste legte. Mit dem Daumen reizte Barr die harte kleine Spitze, bis Sabrine vor lustvollen Empfindungen zu vergehen glaubte. Bei jeder seiner Liebkosungen der zarten Brustspitze durchfuhr ein heißer Schauer ihren Körper, und ihr Schoß zog sich zusammen.


  Ein glutvolles sexuelles Einvernehmen zwischen ihnen brachte die Luft zum Knistern. »Ich liebe es, wie empfänglich du bist«, sagte Barr.


  »Hast du viele andere Frauen gehabt, um sie mit mir zu vergleichen?«, fragte Sabrine und gab sich keine Mühe, die Verärgerung zu verbergen, die der Gedanke in ihr hervorrief.


  Seine hellbraunen Augenbrauen fuhren in die Höhe, und er verzog die Lippen. »Nicht sehr viele.«


  »Wie viele?«, wollte sie wissen und krallte die Finger in seine Brust, die ihr hart wie Stein vorkam.


  Kein Mann sollte so stark sein. Oder so unwiderstehlich.


  »Vielleicht eine oder zwei.«


  »Was denn nun? Eine oder zwei?«, beharrte sie mit wachsender Gereiztheit.


  »Mein Laird heißt es nicht gut, wenn wir uns außerhalb einer festen Bindung paaren.«


  Sabrine war sich seines Ablenkungsversuchs bewusst, konnte aber trotzdem nicht umhin zu fragen: »Hindert das denn nicht einige der Faol daran, die Kontrolle über ihre Verwandlungen zu erlangen?«


  »Bis sie sich gepaart haben? Ja.« Die Haltung seiner Schultern verrieten eine kaum merkliche Anspannung.


  »Das klingt aber nicht wie eine strategisch sinnvolle Überlegung.«


  »Mein Laird ist der Meinung, dass es wichtigere Dinge gibt als Strategie.«


  »Wie Liebe?«


  Barr lachte mit einer Wärme, die Sabrine mit einer ganz anderen Art von Wohlgefühl durchströmte. »Vielleicht heute, nachdem er bei seiner Frau Liebe fand, aber vorher nicht. Da hielt er die Möglichkeit, aufgrund einer flüchtigen oder schlecht durchdachten Paarung eine geheiligte Verbindung einzugehen, für etwas, das um jeden Preis vermieden werden muss.«


  An seiner schönen, tiefen Stimme konnte Sabrine jedoch hören, dass noch mehr dahintersteckte. »Warum?«


  »Weil sein Vater eine Engländerin zur Frau nahm, die unseren Clan verriet und den Tod unseres Lairds und den von zwei unserer besten Krieger verursachte.«


  Die Frau, die seinem Bruder die auffällige Narbe beigebracht hatte, war die geheiligte Gefährtin ihres Lairds gewesen. Das dem Rudel dadurch zugefügte Leid war heute noch in jeder Linie seines gut aussehenden Gesichts zu sehen. »War sie menschlicher Natur?«


  »Aye.«


  »Man unterschätzt die Kraft der Menschen viel zu leicht.«


  »Das sagt auch Balmorals Gemahlin.«


  Die Balmorals lebten auf einer Insel, und die Éan wussten nur sehr wenig über sie. »Tatsächlich?«


  »Ja. Und da sie selbst ein Mensch ist und den Balmoral buchstäblich in die Knie gezwungen hat, glaube ich, dass sie recht haben könnte.«


  »Es sind die Faol, vor denen sich meine Leute am meisten hüten«, gab Sabrine zu.


  Barr warf ihr einen seltsamen Blick zu, verlangte jedoch keine Erklärung, wofür Sabrine ihm dankbar war. Sie hätte ohnehin nicht mehr dazu sagen können, ohne die Éan zu verraten, und sie würde eher sterben, als ihr Geheimnis preiszugeben.


  »Also was ist denn nun? Hast du eine oder zwei Frauen vor mir gehabt?«, wiederholte sie, als offenkundig wurde, dass Barr glaubte, ihre letzte Frage geschickt umgangen zu haben.


  Er seufzte und drückte sie an seinen harten Körper. »Zwei.«


  »Das macht mich nicht gerade glücklich«, gestand Sabrine, weil sie sich nicht verstellen wollte, auch wenn sie ihre Reaktion nicht ganz verstand.


  »Ich kann dir versichern, dass es ohne Bedeutung war.« Sein eindringlicher Blick war voller Sorge. »Keine der beiden Frauen war meine Geliebte.«


  »Und was heißt das?« Er hatte mit ihnen geschlafen, das hatte er doch gerade eben schon gesagt.


  »Eine war eine Witwe, die den Verlust ihres Ehemannes betrauerte.«


  »Ach, dann hast du sie also nur getröstet?«, fragte Sabrine mit einer Mischung aus Ironie und Spott.


  Barr dagegen sah erleichtert aus. »Ja, genau so war es.«


  »Wie schön für sie!«


  Diesmal entgingen ihm ihre Untertöne nicht, und sein erschrockenes Gesicht bereitete ihr eine gewisse Genugtuung.


  »Und die andere?«


  »Ich wollte nicht ohne Kontrolle über die Verwandlung leben«, antwortete er.


  »Und?«


  »Und so suchte ich mir eine willige Partnerin und habe mich bei einer Jagd mit ihr gepaart.«


  Die dunkle Röte seiner Wangen verriet, dass er dieses kleine Zwischenspiel weder als besonders angenehm empfunden hatte noch stolz darauf war.


  »War sie eine Faol?«


  »Aye. Wir waren beide viel zu jung. Sie war eine der seltenen Wölfinnen, die nicht schon mit der Kontrolle über ihre Verwandlungsfähigkeit geboren werden. Es beschämte sie, dass es so war.«


  »Und deshalb habt ihr euch darauf geeinigt, euch gegenseitig um euer Problem zu kümmern.«


  »Aye. Und ich verlor deswegen zwei meiner besten Freunde.«


  »Warum?« Sabrine verstand diese traurige Konsequenz nicht, wenn die Frau damit einverstanden gewesen war. Es sei denn … »Entwickelte sie Gefühle für dich, die du nicht erwidertest?«


  Das konnte Sabrine besser verstehen, als ihr lieb war.


  Barr lachte bitter. »Keineswegs. Meine Gesellschaft war ihr danach unangenehm. Und wenn ich ehrlich sein soll, muss ich zugeben, dass mir in ihrer auch nicht wohler war. Obwohl ich das bis heute nicht verstehen kann.«


  Seine Ratlosigkeit war schon fast erheiternd. Er erlaubte und verzieh sich keine Schwäche. »Du sagtest, du hättest zwei Freunde verloren. War der andere ihr Bruder?« Oder vielleicht ihr Vater?


  »Einer meiner engsten Freunde stellte sich als ihr wahrer Seelengefährte heraus. Er forderte mich zum Duell, als er erfuhr, dass ich ihr die Unschuld geraubt hatte.«


  »Du hast ihn doch wohl nicht getötet?«


  »Nein, aber unsere Freundschaft wurde an jenem Tag begraben.«


  »Das tut mir leid.« Dass er einen Freund verloren hatte, bedauerte sie, doch es störte Sabrine noch immer, dass er mit diesen anderen Frauen intim gewesen war. Und sie konnte auch nicht so tun, als fände sie es schade, dass Barr mit der Frau nicht mehr befreundet war.


  »Mir tut es leid, dass ich nicht so unberührt zu dir komme wie du zu mir.« Das aufrichtige Bedauern in seiner Stimme schwächte einige der negativen Gefühle, die sie plagten, ab.


  »Das dürfte mir eigentlich nichts ausmachen«, gab sie zu.


  »Aber es macht dir etwas aus.«


  »Ja.«


  »Ich kann dir nur versprechen, dir von nun an treu zu sein.«


  »Nein.« Bitte nicht!


  Seine Augen verengten sich. »Keiner von uns wird eine Wahl haben.«


  »Das glaubst du allen Ernstes?«, fragte sie und fürchtete sich schon fast vor seiner Antwort.


  »Aye. Du nicht?«


  »Nein.« Wenn sie es glaubte, wäre sie schneller aus seinem Bett und seinem Zimmer verschwunden, als er blinzeln konnte. Ihr wahrer Seelengefährte existierte nicht, und falls doch, war er kein Wolf.


  »Einer von uns irrt sich«, sagte er.


  »Ja.«


  »Und du bist überzeugt davon, dass ich es bin.«


  Sie nickte. »Genau.« Und ein Teil von ihr, ein ausgesprochen dummer Teil, war sogar zutiefst betrübt darüber.


  Doch Barr grinste sie nur an. »Dann lass es uns herausfinden, ja?«


  Für einen Moment war sie wie gelähmt von einer Angst, die sie noch nie zuvor erfahren hatte. Was, wenn er recht hatte? Was, wenn er tatsächlich ihr Gefährte war?


  Aber das konnte er nicht sein. Mischehen zwischen Faol und Éan waren selten. Und von den wenigen, bei denen es dazu gekommen war, endeten zu viele in Verrat und Tod für die Éan.


  Ihr Rabe beharrte jedoch darauf, dass es ihr nicht schaden würde, mit diesem Mann intim zu werden; und Sabrine musste ihrem Vogel glauben. Der Rabe hatte sie noch nie, nicht ein einziges Mal, irregeführt.


  »Gut. Versuchen wir es!«, sagte sie und zog Barr auf sich herab, um diese wunderbaren Zärtlichkeiten und Küsse wieder zu erfahren.


  Diesmal bewegte er sich an ihr, während seine Zunge zwischen ihre Lippen glitt und ein erotisches Spiel in ihrem Mund begann. Sabrine kam sich geradezu zwergenhaft vor unter seinem großen Körper, und Barr erfüllte ihre Sinne, bis sie nichts anderes mehr als ihn wahrnahm. Der Beweis seiner Begierde, der sich gegen ihren Körper presste, war genauso groß wie alles andere an ihm. Sabrine konnte sich nicht vorstellen, wie sie ihn in sich aufnehmen sollte, doch das war ein Problem, das sie nur zu gern ihm überließ. Sie hatte genug damit zu tun, sich an das Feuer zu gewöhnen, das durch ihre Adern rann, als ihre Körper sich in einer Imitation des bevorstehenden Liebesaktes aneinander rieben.


  Sie mochte zwar noch nie Sex gehabt haben, aber die Éan kannten keine Tabus bezüglich sexueller Handlungen, wie sie unter den Clans zu finden waren.


  Barrs Hand glitt zwischen ihre Beine und berührte sie an einer Stelle, die ihr einen heiseren Aufschrei entlockte. Die Lust, die sie erfasste, war so intensiv, das Glücksgefühl so überwältigend, dass sie ihre Empfindungen nicht für sich behalten konnte.


  Ein großer Finger glitt in sie hinein, nicht tief, aber gerade weit genug, um ihn nicht ignorieren zu können.


  Sabrine stöhnte auf und konnte nicht einmal ein kleines bisschen Schamgefühl aufbringen. Er war in ihr, auch wenn sein Glied es noch nicht war, und der Moment war von einer solch unfassbaren Intimität, wie sie sie noch nie erfahren hatte.


  Mit Ausnahme ihres jüngeren Bruders Taran hatte sie nie jemanden nahe an sich herangelassen – und das hier war weitaus mehr als nahe. Es war schon fast eine Art Vereinigung. In diesem speziellen Augenblick waren sie nicht Faol und Éan, sondern zwei Geschöpfe, die im Begriff waren, zu einem Fleisch zu werden. Er ein Mann, sie eine Frau – und trotzdem kam es ihr so vor, als würden die Grenzen zwischen ihnen zerfließen und sie miteinander eins werden.


  Barrs Finger glitt noch ein wenig tiefer in sie hinein, und ein scharfer Schmerz durchzuckte sie. Er kam so unerwartet, dass sie gar nicht anders konnte, als darauf zu reagieren.


  Ihr spitzer kleiner Aufschrei veranlasste Barr, den Kuss zu unterbrechen, und er starrte sie schwer atmend an. »Ich werde versuchen, dir nicht wehzutun, aber die Barriere deines Körpers muss nachgeben.«


  Und das würde nicht ohne Blut und Tränen abgehen. Sie hatte von dem gehört, was sie erwartete, doch sie hätte nie damit gerechnet, es selbst zu erfahren.


  Sie würde jedoch nicht zulassen, dass etwas sie davon abhielt, diesen Moment zu genießen. Schließlich hatten es Frauen, ob menschlich oder Chrechten, seit Jahrtausenden über sich ergehen lassen müssen. »Der Schmerz gehört dazu.«


  »Er muss aber nicht sehr groß sein«, murmelte Barr und küsste sie sehr sanft auf ihren Mundwinkel.


  »Woher weißt du das?«


  »Meine Witwe hat es mir gesagt, als ich ihr von meinem traurigen Versagen beim ersten Mal erzählte.«


  »Ich will von der Witwe nichts hören. Und sie ist auch nicht deine Witwe, oder? Du hast sie nicht für dich beansprucht.« Die Federn ihres Raben sträubten sich, weil es Sabrine nicht gefiel, dass Barr auf solch besitzergreifende Art von dieser anderen Frau sprach. Es gefiel ihr überhaupt nicht!


  »Nein, das habe ich nicht.« Er streichelte ihr Gesicht und strich ihr das Haar zurück. »Sie hat wieder geheiratet.«


  »Dann nenn sie nicht deine!«, beschied Sabrine ihn gereizt, obwohl sie unter seinen liebevollen Zuwendungen schier zu zerfließen drohte.


  »Wie du willst, mein kleiner Hitzkopf.«


  »Ich bin auch nur neben dir klein.« Selbst ein ausgewachsener Keiler würde klein erscheinen neben dem hünenhaften Krieger.


  Er zuckte mit den Schultern und begann sehr langsam und behutsam, seinen Finger in ihr zu bewegen. Sabrine wusste nicht, ob sie sich ihm entgegenstrecken wollte, um das Gefühl noch zu verstärken, oder ob sie sich zurückziehen sollte, um dem leichten Brennen zu entgehen. Als sein Daumen jedoch erneut über diesen so überaus empfindsamen Punkt glitt, entschied sie sich und bog sich lustvoll aufstöhnend seiner Hand entgegen. Die Verbindung war so klein und doch so groß …


  So überwältigend, dass sie Sabrine zwang, sich ihrer selbst zum ersten Mal voll und ganz als Chrechte-Frau bewusst zu werden.


  Kapitel Sieben


  In diesem Bett war Sabrine weit entfernt von ihrer Rolle als Kriegerin. Nicht die Verpflichtung, ihre Leute zu beschützen, beherrschte ihre Gedanken, sondern sinnliches Begehren, das sie in seinem unersättlichen Griff gefangen hielt.


  »Du bist so wunderschön!« Barrs tiefe Stimme hörte sich fast wie ein Knurren an und war von einer Aufrichtigkeit geprägt, die für Sabrine völlig außer Zweifel stand.


  Da sie selbst sich jedoch nie für schön gehalten hatte, sagte sie ihm das auch.


  Diesmal war sein Knurren ein echtes, das durchdrungen war von männlichem Missfallen. »Du bist alles, was ich mir von einer Gefährtin je erträumte und nie zu erlangen geglaubt hätte.«


  »Wir sind keine Gefährten.« Es konnte einfach nicht sein! Sabrine weigerte sich, auch nur die Möglichkeit in Betracht zu ziehen.


  Er schenkte ihr ein geheimnisvolles Lächeln, das ihre selbstbetrügerischen Gedanken ad absurdum führte. »Wir werden sehen.«


  »Dein Wolf irrt sich«, beharrte sie. »Ich bin nicht deine Seelengefährtin.« Ihr Rabe würde sie niemals in eine so unhaltbare Lage bringen.


  Sabrine konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen, als ihren geheiligten Gefährten zu finden und ihn wieder verlassen zu müssen … oder den Faol zu den Letzten ihres Volkes zu führen, damit auch sie vernichtet werden konnten.


  »Mein Wolf irrt sich nie.«


  »Diesmal schon … ahhh!«, stöhnte sie, als Barrs Daumen über die winzige Knospe an ihrer intimsten Stelle glitt und Sabrine in einen Zustand sinnlicher Erregung versetzte, in dem kein Raum für Diskussionen oder Proteste war.


  Dann senkte sich sein Mund auf ihren Nacken, um ein Liebesmal auf ihrer zarten Haut zu hinterlassen. Der Gedanke, ein Zeichen seiner Inanspruchnahme an ihrem Körper zu haben, und wenn auch nur für die kurze Zeit, bis der kleine Fleck verschwinden würde, überschwemmte Sabrine mit einer Flut von Emotionen.


  Danach hörte der Rest der Welt für sie zu existieren auf, als Barrs Mund und seine Hände ihren Körper auf eine Art und Weise erforschten, von der Sabrine nie geglaubt hätte, sie einmal zu erleben. Er streichelte ihre Brüste und die Unterseiten ihrer Beine, knabberte an ihrer Schulter und reizte und liebkoste sie auf eine Art und Weise, die ihren Raben in Ekstase versetzte. Barr kostete sie, rieb sich an ihr und vermischte seinen Duft mit ihrem.


  Die gleiche Freiheit ließ Barr ihr mit seinem großen, von vielen winzigen Narben übersäten Körper, und bei jeder Liebkosung konnte sie spüren, wie sich seine Muskeln unter ihren Fingerspitzen anspannten. Er schmeckte wie der ungezähmte Wind der Highlands, und sein Wolf war inzwischen ebenso dicht an der Oberfläche wie ihr Rabe. Doch anstatt das Tier in ihm zu fürchten, sehnte sie sich danach, ihm zu begegnen.


  Nach quälenden Minuten immer stärker werdenden Verlangens senkte Barr den Mund auf ihre intimste Stelle und ersetzte seinen Daumen mit seiner Zunge, um unvorstellbar lustvolle Empfindungen in Sabrine hervorzurufen.


  Empfindungen, die sich immer mehr verschärften und zu einer schier unerträglichen Spannung steigerten, bis Sabrine in tausend Stücke zu zerspringen glaubte und Wogen unbeschreiblich wonnevoller Gefühle sie durchströmten … Gefühle, wie keine andere Frau sie je hat erfahren können, dachte sie. Sie waren so intensiv, dass Sabrine befürchtete, daran zu sterben, weil sie vielleicht zu viel waren für ihr Herz. Aber es fuhr fort, wie wild in ihrer Brust zu trommeln, und als Barr im selben Moment schnell und tief mit einem Finger in sie eindrang, vermischte sich der Schmerz, der sie beim Zerreißen ihres Jungfernhäutchens durchzuckte, mit ihren lustvollen Empfindungen und wurde sogleich gedämpft.


  Der Aufschrei, der sich Sabrine entrang, hörte sich an wie der einer Frau, die am Ende ihrer Widerstandskraft war und doch gleichzeitig vor Freude jubelte.


  Barr streichelte sie sanft, während sie noch von ihren ekstatischen Empfindungen zitterte, bis alle Anspannung aus ihren Gliedern wich und die Hitze der Leidenschaft in wohlige Ermattung überging.


  Dann richtete er sich auf, sodass sie wieder einen Blick auf sein mächtiges Glied werfen konnte. Der Rabe in ihr fing unwillkürlich an, sein Gefieder zu putzen.


  »Bist du bereit für die Vereinigung?«


  Sabrine erwiderte nicht, dass sie schon vereinigt waren, weil sie sich und ihm einen so gefühlsbetonten Gedanken gar nicht eingestehen wollte. Und war sie denn bereit? Sie war sich dessen nicht sicher. Aber sie lächelte Barr an, um ihm mit ihrem Blick das ganze Ausmaß des sinnlichen Vergnügens zu offenbaren, das er ihr hatte zuteilwerden lassen.


  Seine Augen verdunkelten sich, als er Sabrines Hüften anhob und sie seine leidenschaftliche Erregung an ihrer intimsten Stelle spüren ließ. Die Spitze seines Glieds drang langsam und behutsam in sie ein, was neben einem intensiven Lustgefühl auch die eigenartige Empfindung mit sich brachte, immer mehr und mehr gedehnt zu werden.


  »Gut?«, fragte er, und zum ersten Mal bemerkte sie die Schweißperlen auf seiner Stirn.


  »Ja.«


  Daraufhin bewegte Barr die Hüften und glitt tiefer in sie hinein. Sabrine schloss die Augen, um sich voll und ganz auf ihre Empfindungen zu konzentrieren. Und was sie spürte, war mehr als eine körperliche Vereinigung. Sehr viel mehr. Barr war mystisch, spirituell und absolut beängstigend. Der Schimmer von Magie, den sie bei der Verwandlung wahrnahm, prickelte zwischen ihnen, obwohl keiner seine Chrechte-Natur einsetzte. Barrs heißes, hartes Glied füllte sie aus, aber es fühlte sich für Sabrine so an, als wäre es viel mehr als das. Er erfüllte sie mit seinem ganzen Sein, und ihre Seele streckte sich ihm entgegen, um die seine zu berühren.


  Als er so tief in sie eingedrungen war, dass er gegen ihre Grenzen stieß, geriet ihr Innerstes erneut in Flammen, und alles in ihr zog sich in einem weiteren überwältigenden Höhepunkt zusammen. In ihrem Bewusstsein schrie ihr Rabe das Chrechte-Wort für »Seelengefährte« und füllte damit die Leere in ihr aus, den Ort, der seit dem Tod ihrer Eltern so bedrückend still gewesen war.


  Sabrine riss die Augen auf und begegnete Barrs Blick, der von einer Zärtlichkeit durchdrungen war, die sie nicht verstehen konnte. Denn schließlich war er ein Wolf und sie ein Rabe.


  Dieser einzigartige Moment in ihrem Leben könnte sie sehr wohl vernichten.


  Doch vielleicht war es das wert. Zum ersten Mal seit Jahren löste sich die Einsamkeit, die ihr ständiger Begleiter war, unter der Hitze seiner Gegenwart auf.


  Sabrines jüngerer Bruder war von ihrem Onkel und ihrer Tante aufgezogen worden, während sie selbst schon in jungen Jahren mit ihrer Ausbildung zur Beschützerin ihres Volkes begonnen hatte. Obwohl sie die anderen Éan als Familie bezeichnete, war ihr Leben seit dem Tod ihrer Eltern und ihrer Ernennung zur Kriegerin in Wahrheit nur eine schmerzliche Einsamkeit gewesen, die nie durchbrochen, geschweige denn gemildert worden war. Erst Barr war dies mit seinen Berührungen gelungen.


  Und nun quälte sie die bittere Erkenntnis, dass sie ihn über alles lieben würde … wenn er kein Wolf wäre. Doch so, wie die Dinge lagen, konnten sie kein Paar werden. Niemals würden Barr und sie die Familie gründen können, die alle Chrechten sich ersehnten.


  Tränen liefen über ihre Wangen, als ihre Gefühle sich in einer gewaltigen Flut Bahn brachen und Barr mitrissen, sodass er buchstäblich im selben Moment wie sie zum Höhepunkt gelangte. Sie spürte, wie ein Erschauern ihn durchlief und sein Körper sich dann versteifte, als er sich vollkommen dem Rausch der Lust überließ und sich tief in ihr verströmte.


  »Mein!«, schrie Barr in altem Chrechtisch.


  Und Sabrines Rabe, der nicht aufzuhalten war, bejahte.


  Barr küsste ihre Tränen weg und strich dann zärtlich mit den Lippen über ihre Schläfen, ihr Gesicht und ihren Mund.


  Sie waren immer noch auf intimste Weise miteinander verbunden, als sie in den Schlaf hinüberglitten.


  Earc bat Verica, Sorcha den Grund ihres Kommens zu erklären. Er hatte gedacht, Barrs Anweisung würde besser aufgenommen werden, wenn sie von einer anderen Frau übermittelt wurde, doch Sorchas Ärger und Verwirrung waren mehr als offensichtlich. Außerdem gab sie sich die größte Mühe, seine und Circins Gegenwart zu ignorieren, während sie mit Verica diskutierte.


  Brigit stand mit sorgenvoller Miene neben ihnen, und ihr Blick glitt immer wieder zwischen ihrer Mutter und der Heilerin hin und her.


  Earc dachte, dass wenigstens eine der Frauen das Bedürfnis des jungen Mädchens nach Trost bemerken und sich darum kümmern sollte.


  Als keine es tat, streckte er die Hand aus und klopfte Brigit beruhigend den Rücken. Dabei war er sorgfältig darauf bedacht, seine Kraft zu zügeln. »Es wird alles gut, mein Kind.«


  Ihr Kopf fuhr herum, und sie starrte ihn mit großen Augen an. Als er versuchte, sie mit einem Lächeln zu beruhigen, zuckte sie zusammen.


  Dann fing er Vericas Blick auf und erwiderte ihn mit finsterer Miene, um ihr zu verstehen zu geben, dass sie die Sache in Ordnung bringen musste.


  Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln, und sie streckte die Hand aus, um Brigit über das Haar zu streichen. »Keine Angst. Er ist nicht so Furcht einflößend, wie er aussieht.«


  Earc gab ein missbilligendes Brummen von sich, um sie wissen zu lassen, dass er nicht belustigt war. Sie hatte Brigit ihrer sichtlich aufgeregten Mutter wegen beruhigen sollen, doch es bestand überhaupt kein Grund, sie seinetwegen zu beschwichtigen.


  Das Problem hier war schließlich nicht er.


  Auch wenn die Art, wie sie ihn ansah, etwas anderes besagte.


  »Aber ich brauche keinen Beschützer!« Die Lüge, vermischt mit Sorchas offenkundiger Verzweiflung, vergiftete die Luft und brachte Earc in Harnisch.


  Verica legte eine Hand auf den Arm der hübschen Witwe und sah sie mit mitfühlender, aber entschlossener Miene an. »Wir wissen beide, dass das nicht wahr ist, denke ich.«


  Sorchas Blick glitt zu ihrer Tochter, während sie fröstelnd ihre Arme um sich schlang. »Was hat Brigit erzählt?« Ihr Ton enthielt weder Vorwurf noch Ärger, doch er war von Furcht und Traurigkeit durchdrungen.


  »Ich habe nichts erzählt, Mama. Wirklich nicht.«


  Sorcha zog ihre Tochter an sich und drückte sie. »Schon gut, Liebes. Ich bin dir nicht böse.«


  »Aber ich habe mein Versprechen nicht gebrochen!«


  »Das hat sie wirklich nicht«, bestätigte Verica. »Es hat sich nur herausgestellt, dass es hier anscheinend Probleme gibt.«


  Sorchas Blick huschte zur Tür der Kate, und ihre innere Erregung zeigte sich in ihrem schnellen, flachen Atmen. »Ihr Vater ist tot, das ist Problem genug.«


  »Aye, das ist es, und wie er zu Tode kam, ist zweifellos ein Teil davon.«


  Sorcha ließ ihre Tochter los und warf Earc einen besorgten Blick zu. »Er wurde von einem wilden Tier getötet, als er auf der Jagd war.«


  Ihr Versuch zu lügen war so jämmerlich, dass Earc das Gesicht verzog.


  Stirnrunzelnd sah sie ihn an. »Ihr zweifelt meine Worte an?«


  »Ja.«


  Sorcha sog scharf den Atem ein und wurde blass.


  Verica zog sie tröstend in die Arme. »Mach dir nicht so viele Sorgen, Sorcha! Du bist jetzt sicher und wirst es auch bleiben.« Der finstere Blick, den sie Earc zuwarf, wäre jedes Soldaten würdig gewesen. »Earc wollte damit nicht sagen, dass er glaubt, du lügst.«


  »Doch, das wollte ich.« Und die Wölfin wusste es. Warum machte sie der menschlichen Frau also etwas vor?


  Verica ließ Sorcha los und stapfte wütend zu Earc hinüber. »Sei so gut, für einen Moment mit mir hinauszugehen!« Die Worte waren kaum zu verstehen, so fest presste sie die Zähne zusammen.


  Und Earc fand sie wütend sogar noch reizvoller als sonst.


  »Barr sagte, wir müssten bei der Frau bleiben«, erinnerte er Verica.


  »Die Frau hat einen Namen. Sie heißt Sorcha.«


  Dachte sie, er hätte das vergessen? »Ich weiß.«


  Verica stemmte die Hände in die Hüften, und ihr Zorn verschärfte sich, bis auch Earcs Blut in Wallung geriet – allerdings von einem völlig anderen Gefühl.


  »Dann erweise ihr bitte auch die Höflichkeit, ihren Namen zu benutzen, wenn du von ihr sprichst!«, fauchte Verica ihn an.


  Earc verneigte sich vor Sorcha. »Es war nicht meine Absicht, beleidigend zu sein.«


  Mit ähnlich großen Augen wie ihre Tochter blickte Sorcha zwischen ihm und der Heilerin hin und her. »Ich bin nicht beleidigt.«


  Earc nickte und warf Verica seinen langmütigsten Blick zu. »Siehst du? Ich habe Sorcha nicht gekränkt.«


  »Aber mich.«


  »Ich kann diese Debatte nicht gewinnen, oder?«


  »Nein.«


  »Wirst du weiter wütend bleiben?« Er hatte gehofft, der Auftrag seines Lairds würde ihm Gelegenheit geben, ein wenig ausführlicher mit Verica zu sprechen.


  Mit ihrem mehrfarbigen Haar, das er noch nie bei einer anderen Frau gesehen hatte, ob Chrechte oder nicht, und ihrer eigenartigen Mischung aus Mitgefühl und unbeherrschtem Naturell hatte die Heilerin ihn schon seit seiner Ankunft auf der Donegal’schen Festung fasziniert.


  »Wirst du dich weiter wie ein arroganter Krieger ohne Taktgefühl aufführen?«


  »Du meinst, so habe ich mich benommen?« Hatten Krieger ihrer Meinung nach höfliche Schwächlinge zu sein?


  »Ja.«


  »Dann wahrscheinlich ja.«


  Circin lachte spöttisch auf, und Earc wandte sich ihm zu. Der junge Mann schloss schnell den Mund, doch seine Augen sprühten förmlich vor Belustigung.


  »Ich werde morgen beim Training an dein Lachen denken«, beschied Earc ihn düster.


  Circins jähes Erblassen war sehr zufriedenstellend, aber seine schöne Schwester gab ein Geräusch von sich, das Earc an einen überkochenden Topf erinnerte. »Du wagst es, meinem Bruder zu drohen? Hast du vergessen, dass er eines Tages dein Laird sein wird?«


  »Er wird nie mein Laird sein«, gab Earc zurück.


  »Barr hat versprochen, die Clan-Führerschaft an oder sogar noch vor Circins fünfundzwanzigstem Geburtstag abzugeben. Willst du etwa sagen, er hat gelogen?« Sie schien fest entschlossen zu sein, ihn in Wut zu bringen.


  Doch Earc ließ sich nicht dazu verleiten. »Mein Laird würde niemals lügen, nicht einmal, um einem zänkischen Weib über eine grundlose Verärgerung hinwegzuhelfen.«


  »Hast du mich gerade ein zänkisches Weib genannt?«


  Selbst die Luft um sie herum flimmerte von ihrem Zorn, was jedoch eine willkommene Abwechslung war nach Sorchas Furcht. Selbst die Köchin schien im Augenblick interessierter an dem Wortwechsel zwischen Verica und Earc als an ihrer eigenen Situation zu sein.


  »Ich glaube, es ist nur so, dass Earc nicht vorhat, bei den Donegals zu bleiben, wenn sein Freund von seinem Amt als Laird zurücktritt«, warf Circin ein, bevor Earc etwas erwidern konnte.


  Verica versteifte sich und wandte sich ihm mit ausdrucksloser Miene zu. »War es das, was du meintest?«


  »Aye. Größtenteils. Sobald Barr Circin als seinen Stellvertreter einsetzt, werde ich wahrscheinlich wieder meinen Platz bei den Sinclairs einnehmen.«


  »Und was für ein Platz ist das?«


  »Als einer ihrer Krieger.« Es war das Einzige, was er schon immer hatte sein wollen.


  »Du wirst nicht einmal darüber nachdenken, bei uns zu bleiben?«, fragte Circin mit einem Seitenblick auf seine Schwester.


  Earc zuckte mit den Schultern. Niemand konnte wissen, was die Zukunft brachte. Vor einem Jahr hätte er noch geschworen, dass er seinen eigenen Clan nie verlassen würde. »Da dies erst in ein paar Jahren sein wird, lohnt es sich nicht, schon jetzt darüber nachzudenken.«


  Verica nickte, als hätte er mit ihr gesprochen. »Der Meinung bin ich auch. Das einzig Wichtige im Moment ist, Sorcha klarzumachen, dass sie die Wache annehmen soll, die der Laird ihr zugeteilt hat.«


  »Du wirst dich den Anweisungen deines Lairds nicht widersetzen«, sagte Earc streng zu Sorcha. Als das geklärt war, wandte er sich an Circin. »Wir beide werden in der Nähe der Tür schlafen. Verica kann sich mit Sorcha und Brigit das Bett teilen.«


  Wieder gab Verica dieses seltsame Geräusch von sich, das darauf hinwies, dass sie nicht erfreut war. Aber Earc machte nicht den Fehler, sie zu fragen, was sie störte. Es war ihm schon immer schwergefallen, Frauen zu verstehen, und diese hier war schlimmer noch als all die anderen.


  Schade nur, dass sie sein Blut erhitzte! Sein Aufenthalt bei den Donegals entwickelte sich allmählich zu einer harten Prüfung seiner Selbstbeherrschung.


  »Ich habe mein eigenes Bett; mein Vater hat es für mich gebaut«, sagte Brigit.


  Earc lächelte ihr zu. »Hat er das?«


  »Oh ja! Es steht dort drüben«, erklärte sie und deutete auf eine kleine Nische in der Wand neben dem Kamin.


  Die Liebe zu ihrem toten Vater zeigte sich in Brigits leuchtenden Augen. Earc wusste nicht, wie der Mann gestorben war, doch nach Sorchas schlechten Verstellungsversuchen konnte er es sich denken. Das »wilde Tier« war ein Wolf gewesen. Einer seiner Brüder.


  Wut kochte in ihm hoch bei der Vorstellung, dass ein Chrechte zu so etwas fähig war.


  »Ich werde Sorcha nicht belästigen, nur weil du es willst«, beschied Verica ihn. »Ich kann mir auch ein Strohlager auf dem Boden machen.«


  »Das kommt gar nicht infrage«, widersprach Sorcha, deren Gastfreundschaft wieder in den Vordergrund trat. »Wenn ihr wirklich alle bleiben wollt, wird meine Tochter bei mir schlafen und die Heilerin Brigits Bett bekommen.« Obwohl sie eigentlich auf Vericas Einwände einging, waren ihre Worte an Earc gerichtet.


  Der an Vericas verkniffenen Gesichtszügen erkennen konnte, wie verärgert die schöne Heilerin darüber war.


  »Ich werde das Bettzeug mit Lavendel auffrischen«, erklärte Brigit, bevor sie aus der Kate eilte.


  »Begleite sie!«, wies Earc Circin an, der jedoch ohnehin schon auf dem Weg zur Tür war.


  Sorcha, die Brigit mit einem liebevollen Lächeln nachsah, schüttelte den Kopf. »Sie vergöttert Euch geradezu«, sagte sie zu Verica.


  »Sie ist eine wundervolle Schülerin.«


  »Mir wäre es lieber gewesen, wenn sie mit ihrer Ausbildung noch ein paar Jahre hätte warten können – ich fand immer, sie sollte zumindest dreizehn sein –, aber nachdem ihr Vater umgekommen war …« Sorcha unterbrach sich seufzend. »Da brauchte sie etwas, um ihren Kummer zu überwinden.«


  »Ich begann meine Ausbildung, als ich gerade groß genug war, um die Kräuter im Kessel umzurühren, doch ich wurde ja auch von meiner Mutter unterrichtet.« Ein alter, aber noch immer sehr lebendiger Kummer schwang in Vericas Stimme mit.


  Es schien, als hätten zu viele Donegals den einen oder anderen Kummer, und Earc musste sich fragen, wie viel davon auf Rowlands Konto ging. Als Laird war er für die Handlungen seiner Leute verantwortlich, selbst wenn er nicht unmittelbar daran beteiligt war. Barr hatte viel mehr zu tun in diesem Clan, als nur Soldaten auszubilden und einen jungen Mann auf sein Amt als zukünftigen Laird und Clan-Führer vorzubereiten.


  »Eure Mutter hatte etwas sehr Sanftes«, bemerkte Sorcha, die geschäftig hin und her eilte, um das Häuschen für die Besucher vorzubereiten, doch ihr Blick glitt immer wieder von der Tür zu den Fenstern und wieder zurück.


  »Aber sie war nicht schwach«, erwiderte Verica.


  »Ja. Sie sah aus, als könnte ein starker Wind sie von den Füßen reißen und davontragen, doch selbst Rowland zögerte, sie zu verärgern.« Der Hass und die Furcht in Sorchas Ton, als sie den Namen ihres früheren Lairds aussprach, waren für Verica äußerst aufschlussreich.


  »Nur wenige widersetzten sich ihm nach Mutters Tod.« Auch Vericas Worte enthielten eine Botschaft, und als erfahrener Krieger hatte Earc keine Mühe, sie zu verstehen.


  »Und die es taten, starben.« Sorcha legte erschrocken eine Hand vor ihren Mund. »Ich meinte nicht …«


  »Oh doch, das meintest du, und wenn du morgen mit deinem Laird sprichst, wirst du genau dasselbe noch mal wiederholen«, forderte Earc streng.


  »Sie wird sagen, was sie für richtig hält, und kein Wort mehr.« Verica stemmte die Hände wieder in die Hüften, was zu dem sicher völlig unbeabsichtigten Ergebnis führte, dass ihre wohlgeformten Brüste noch hervorgehoben wurden.


  Ihre blauen Augen sprühten vor Trotz, und Earc konnte nicht verhindern, dass seine Gedanken eine verbotene Richtung einschlugen. Er sah diese blauen Augen genauso blitzen, aber nicht trotzig, sondern vor Lust.


  Doch komme, was da wolle, er würde in dieser Sache keine Kompromisse eingehen. »Sie wird ihrem Laird sagen, was er wissen muss, um diesen Clan zu führen und zu beschützen.«


  »Und wer wird uns beschützen, wenn er nicht mehr da ist? Nicht du, denn auch du wirst uns verlassen.« Verica ließ es wie einen Vorwurf klingen.


  Und Earc konnte nicht verstehen, warum. Er hatte nicht die Absicht, den Clan zu verlassen, solange seine Kraft und kämpferischen Fähigkeiten noch gebraucht wurden.


  »Bis Barr zu den Sinclairs zurückkehrt, werden dein Bruder und seine Soldaten der Aufgabe gewachsen sein.«


  »Und wenn er nun schon vorher geht?« Verica schien die Angelegenheit wirklich sehr, sehr ernst zu nehmen.


  Aber was sie vorbrachte, war lächerlich. »Er wird diesen Clan nicht im Stich lassen.«


  »Vielleicht wird er keine andere Wahl haben.«


  Sorcha nickte, sagte jedoch nichts dazu.


  »Wie meinst du das?«, fragte Earc stirnrunzelnd.


  Für einen flüchtigen Moment zeigte sich Schmerz in Vericas Gesicht, bevor er einem grimmig entschlossenen Ausdruck wich. »Denkst du etwa, mein Vater hätte diesen Clan freiwillig Rowlands Führung überlassen?«


  »Barr wird nicht auf der Jagd zu Tode kommen.« Tatsächlich fand Earc es sogar äußerst merkwürdig, dass dies Vericas Vater ebenfalls widerfahren war. Nur wenige Tiere konnten es mit einem Chrechte-Wolf aufnehmen, und auch nur dann, wenn er verwundet oder sehr erschöpft war. Aber vielleicht war Vericas Vater ja beides gewesen. »Es gibt kein Tier, das stark oder schlau genug ist, um Barr zu besiegen.«


  »Das glaubte mein Vater auch, sogar noch, nachdem meine Mutter ihn gewarnt hatte. Doch Verrat benötigt weder überlegene Kraft noch Schläue … dazu braucht es nur Vertrauen.« Grenzenloser Kummer erschien für einen Moment in Vericas Augen, bevor sie wieder eine ruhige, beherrschte Miene aufsetzte.


  »Barr vertraut hier niemand anderem als mir.«


  Falls er glaubte, Verica mit dieser Tatsache zu beleidigen, irrte er sich. Was für eine eigenwillige Frau! Sie sah sogar regelrecht erleichtert aus.


  Sorcha starrte sie beide nur aus großen Augen an, und ihre Nervosität war sogar in der Luft um sie herum zu spüren.


  Im selben Augenblick kam Brigit ins Haus zurückgestürmt, die Arme voller Lavendel, und lief geradewegs zu dem kleinen Alkoven, ohne ein Wort zu irgendjemandem zu sagen.


  Circin sah ihr mit einem nachsichtigen Lächeln nach, bevor er sich Earc zuwandte. »Rowland war auf dem Weg hierher, doch als er Brigit und mich sah, kehrte er um und ritt in die andere Richtung.« Circins Gesicht verfinsterte sich. »Brigit bat mich, Euch zu danken.«


  Dann richtete er einen prüfenden Blick auf Sorcha, und ihr Gesicht verzerrte sich. Tränen schossen ihr in die Augen, und sie floh aus dem Raum in einen hinter einer Trennwand verborgenen Bereich. Vermutlich schläft sie dort, nahm Earc an, da nirgendwo sonst ein Bett zu sehen war. Nach einem gereizten Blick zu den beiden Männern folgte Verica ihr, um sie zu beruhigen.


  Circin schaute Earc ratlos an. »Was habe ich denn gesagt?«


  Earc zuckte mit den Schultern. Vielleicht hatte der junge Krieger Sorcha dazu gebracht, etwas zuzugeben, von dem sie lieber so getan hätte, als wäre es nie geschehen. Ohne Überprüfung konnte er sich natürlich nicht sicher sein, doch er glaubte, auch so schon erraten zu haben, was hier vorgegangen war. Rowland hatte seine Stellung als Laird und Sorchas Witwenstand ausgenutzt, ja, Letzteren vielleicht sogar selbst herbeigeführt.


  Der Gedanke, dass ein Chrechte-Krieger sich an jenen, die schwächer waren als er selbst, vergriff, ließ bittere Galle in Earcs Kehle aufsteigen. Am liebsten hätte er Rowland umgebracht. Der einstige Laird war eine Schande für alle Chrechten.


  »Sollte ich mich bei ihr entschuldigen?«, fragte Circin.


  »Wofür?«


  »Dass ich ihre Gefühle verletzt habe.«


  »Nicht du bist es, der ihr wehtut.«


  »Aber …«


  »Wenn du eines Tages Laird bist und nicht willst, dass deine Position dir von Schottlands in alles Englische verliebten König verweigert wird, musst du lernen, die Konsequenzen der Wahrheit hinzunehmen.«


  Circin warf einen Blick zu der Trennwand und dann zu Brigit, die in ihrem kleinen Alkoven beschäftigt war und den ganzen Raum mit Lavendelduft erfüllte. »Ich habe Sorcha zum Weinen gebracht.«


  Der Junge hatte sechzehn Sommer hinter sich, und dennoch war er noch so jung. »Nicht du warst der Grund für ihre Tränen, sondern die Lage, in der sie sich befindet.«


  »Aber was geht denn eigentlich hier vor?«


  »Sie wird es morgen ihrem Laird erzählen.« Bis dahin würde Earc seine Vermutungen für sich behalten. Es waren zu schwerwiegende Anschuldigungen, um sie ohne Beweise zu erheben, da sie zu jemandes Tod führen könnten.


  Circin nickte. »Wenn sie das gleich getan hätte, als Barr unseren Clan übernahm, hätten wir Rowlands unerträgliche Gegenwart vielleicht einen ganzen Monat weniger ertragen müssen.«


  »Sorcha vertraute Barr nicht. Sie konnte ja nicht wissen, dass er so ganz anders ist.« Und zur Hölle mit Rowland, der die Schuld an Sorchas Misstrauen trug! »Obwohl sie inzwischen einen Monat Zeit hatte, um das herauszufinden.«


  »So einfach ist das nicht«, bemerkte Verica ruhig, als sie zu ihnen zum Feuer herüberkam. »Sie und Brigit sind zu Bett gegangen, doch ich würde jede Wette eingehen, dass Sorcha heute Nacht kein Auge zutut.«


  »Wetten schickt sich nicht für Frauen«, scherzte Circin.


  Und er erhielt prompt eine Kopfnuss für seine Mühe. »Ich werde dir zeigen, was sich schickt.«


  »Du solltest ihm mehr Respekt erweisen, wenn du willst, dass dieser Clan ihn eines Tages als Laird akzeptiert«, bemerkte Earc trocken.


  Um ihm zu zeigen, dass sie einen Scherz zu erkennen wusste, wenn sie einen hörte, schenkte Verica ihm ein schwaches Lächeln. »Aye, das sollte ich, wenn wir in Gesellschaft Dritter sind, aber privat ist er immer noch mein kleiner Bruder.«


  »Was bin ich denn dann? Die Öffentlichkeit? Oder zähle ich in deinen Augen überhaupt nicht?« Der Humor verließ Earc jedoch genauso schnell wieder, wie er gekommen war, denn diese Vorstellung gefiel ihm ganz und gar nicht.


  Verica öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch es kam kein Ton über ihre Lippen. Ein seltsamer Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht.


  Circins Lachen lockerte die plötzlich angespannte Atmosphäre in der kleinen Kate. »Für sie bist du ein Familienangehöriger, oder zumindest fast. Sie schlägt mich normalerweise nicht vor einem anderen.«


  »Ich schlage dich überhaupt nicht«, sagte Verica und strafte sogleich ihre entrüsteten Worte Lügen, indem sie ihren Bruder in den Arm knuffte.


  Circin und Earc lachten, und Verica errötete vor Verlegenheit.


  »Wir sollten schlafen gehen.« Sie tat ihr Bestes, um herrisch zu klingen, doch die Art und Weise, wie sie die Falten ihres Kleides befingerte, offenbarte Earc nicht nur, was sie wirklich dachte oder fühlte, sondern bezauberte ihn auch.


  »Dann betrachtest du mich also als einen dir nahestehenden Freund?«, beharrte er. Earc wusste, welche Art von Nähe er mit ihr teilen wollte, und die hatte nichts, aber auch gar nichts mit Freundschaft zu tun.


  Das leichte Beben ihrer zarten Nasenflügel ließ darauf schließen, dass sie sein Begehren witterte. Auch Circin hatte Earcs wachsendes Verlangen nach seiner Schwester wahrnehmen können, doch anstatt deswegen beunruhigt zu wirken wie sie oder empört, wie Earc es bei seiner eigenen Schwester vielleicht wäre, schien Circin eher nachdenklich zu sein. Und Earc war sich gar nicht sicher, ob er das nun vorzog oder nicht.


  Er wusste, worüber er im umgekehrten Fall nachdenken würde. Ehe. Paarung. Beständigkeit. Ob der andere Krieger dazu bereit war oder nicht.


  Mit einem Stirnrunzeln blickte Verica zwischen ihnen hin und her. »Ihr könnt tun, was ihr wollt, aber ich gehe zu Bett.«


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet.« Earc hielt sie am Arm zurück, als sie an ihm vorbeigehen wollte.


  Die Zeit schien sich zu verlangsamen und dann völlig stehen zu bleiben, als eine unsichtbare Kraft zwischen ihnen zum Ausbruch kam, die das Blut in seinen Lenden zum Pochen brachte und ihm den Atem stocken ließ. Verica zuckte zusammen und geriet ins Schwanken. Sie taumelte, aber mehr auf ihn zu als von ihm weg.


  Ihre Lippen teilten sich einladend, und der Duft ihres Begehrens steigerte sein Verlangen zu einem scharfen Schmerz. Doch da war auch noch ein anderer Duft neben dem ihrer Wölfin, der ihn flutartig überschwemmte und schier trunken vor Begierde machte.


  »Verica!« Circins fast panischer Ausruf durchdrang den zunehmenden Nebel ihrer Leidenschaft. »Was tust du?«


  Sie fuhr zurück. Ihr Gesicht wurde schreckensbleich, und sie starrte Earc an, als wäre ihm ein zweiter Kopf gewachsen – oder als hätte er sich vor ihren Augen in Rowland verwandelt. »Ich …«


  »Du musst schlafen gehen.« Zum ersten Mal klang Circin wie ein Mann, der eines Tages Laird sein würde.


  Sie nickte, und ihre schönen Augen verrieten eine Furcht und Qual, die Earc nicht verstehen konnte. Denn egal, wie sehr sie sich in ihren leidenschaftlichen Gefühlen verloren hatten, wäre er ihr doch nie zu nahegetreten, solange ihr Bruder mit ihnen im selben Zimmer war.


  Ihre Reaktion war also weitaus heftiger, als die Situation rechtfertigte.


  War sie wirklich so beunruhigt über die Vorstellung, mit ihm zusammen zu sein?


  Auch der Rest von Furcht in Circins Augen stand in keinem Verhältnis zur Situation.


  »Eines Tages wird sie einen Gefährten nehmen.«


  Circin nickte grimmig. »Ich hoffe nur, dass er ihr Vertrauen und ihre Zuneigung verdient.«


  Da dies etwas war, was sich jeder Bruder wünschen sollte, verzichtete Earc auf eine Antwort. Stattdessen legte er im Kamin Holz nach und sicherte das Feuer für die Nacht, bevor er und Circin sich, in ihre Plaids gehüllt, an der Tür zum Schlafen niederlegten.


  Kapitel Acht


  Barr erwachte mit seiner neuen Gefährtin in den Armen.


  Der Duft ihrer Andersartigkeit war stark und zu einem Teil von ihm geworden, von dem er das Gefühl hatte, dass er ihn nicht mehr würde missen können. Sie passte so gut zu ihm, dass sie sich aneinanderfügten wie zwei Hälften eines Ganzen. Obgleich sie schlank und feingliedrig war, war sie ein bisschen größer als die meisten Frauen, was sie gerade richtig für ihn machte. Und sie schlief an seinen Körper geschmiegt, als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes getan.


  Barr glaubte nicht, dass sie sehr viel jünger war als er und daher über das Alter hinaus war, in dem die meisten Frauen heirateten. Was allerdings nicht bedeutete, dass sie noch ungebunden war. Barr versteifte sich bei dem Gedanken, sie könnte einem anderen versprochen sein. Sie war noch unberührt gewesen, aber auch das bedeutete nicht, dass noch kein Anspruch auf sie erhoben worden war.


  »Was ist?«, fragte sie verschlafen und drehte sich auf den Rücken, um ihn ansehen zu können.


  Selbst dieser Beweis, dass ihre geistige Verbindung zu ihm stark genug war, um selbst im Schlaf noch seine Unruhe wahrnehmen zu können, befriedigte Barrs Bedürfnis nach einer prompten Antwort nicht. »Gibt es einen anderen, der einen Anspruch auf dich zu haben glaubt?«


  Ihre braunen Augen überschatteten sich, doch sie schüttelte den Kopf.


  »Du bist dir sicher.«


  »Das ist ja wohl nichts, was ich vergessen würde.«


  »Du meinst, wie deinen Clan?«


  Sie verzog das Gesicht und sah ihn an, als machte sie ihn für die kleine Lüge bezüglich ihres Erinnerungsvermögens verantwortlich. »Ich bin an keinen Mann gebunden.«


  »Oh doch! Von jetzt an bist du an mich gebunden.«


  »Nein.«


  »Du hast gestern Nacht dein Chrechte-Gelübde gesprochen. Das lässt sich nicht mehr ungeschehen machen.« Sie wandte den Blick ab. Aber Barr erlaubte ihr nicht, dem Thema auszuweichen. Dazu war es viel zu wichtig. »Verweigere dich mir nicht!«


  Plötzlich rollte sie sich wieder auf die Seite, schlang die Arme um seinen Nacken und drückte ihn an sich. Barr konnte ihr Zittern spüren, das schnelle Pochen ihres Herzens und ein ihm völlig unverständliches Gefühl der Traurigkeit, das sie umgab.


  »Sabrine? Sag mir, was dich quält!«, verlangte er.


  Seine wundervolle Chrechte-Gefährtin, die keine Frau war, die sich vor Schwierigkeiten versteckte, legte den Kopf zurück und erwiderte betrübt seinen Blick. »Kein anderer Mann als du hat ein Anrecht auf mich.«


  »Und kein anderer wird je eins haben.«


  »Kein anderer«, stimmte sie ihm zu.


  »Du gehörst mir.«


  »Solange ich hier bin.«


  Barr schüttelte den Kopf. »Immer«, erklärte er mit grimmiger Entschlossenheit.


  Sabrine schluckte, als versuchte sie, das Aufwallen einer heftigen Gefühlsregung zu unterdrücken. »Ich werde niemals einem anderen geben, was ich dir gebe.«


  Sie würde lernen, dass sie ihre Gefühle nicht vor ihm zu verbergen brauchte. Alles, was sie war, war bei ihm sicher.


  »Nein, das wirst du nicht.« Ein Gefühl tiefer Zufriedenheit wallte in ihm auf.


  Obwohl Barr schon nahezu sicher war, dass Sabrine seine wahre Seelenverwandte war, und er wusste, dass sie daher gar nicht fähig wäre, ihn mit einem anderen zu betrügen, ließ er es sich doch nur zu gern von ihr versprechen.


  Sie lachte leise. »Du bist ein arroganter Mann.«


  »Und du eine außergewöhnlich schöne Frau.« Er war noch nie einer Frau mit einem so zarten, fein geschnittenen Gesicht begegnet.


  »Du bist der Einzige, der das denkt.«


  Das konnte er sich nicht vorstellen. »Dann müssen die Männer in deiner früheren Heimat unter Sehstörungen leiden.«


  Sabrine versteifte sich ein wenig, sagte aber nichts.


  »Als ich keine Seelenverwandte unter den Sinclairs fand, gab ich die Hoffnung auf, je eine zu finden. Dann bat Talorc mich, hierherzukommen und diesen Clan zu führen, bis Circin bereit ist, Laird zu werden, und ich fasste wieder Hoffnung. Aber natürlich wäre ich nicht einmal im Traum auf die Idee gekommen, dass ich meine Seelengefährtin nackt im Wald vorfinden würde.«


  »Ich hätte auch nie gedacht, dass ich einmal jemandem wie dir begegnen würde, und schon gar nicht unter den Faol.«


  »Kein anderer Mann könnte zu dir passen.«


  »Ich würde auch niemals einen anderen so nahe an mich heranlassen.« Ihr entschlossener Gesichtsausdruck ließ keinen Raum für Zweifel.


  »Ich bin froh, dass du auf mich gewartet hast.«


  Sie schüttelte den Kopf und versuchte wieder, ihre Gefühle vor ihm zu verbergen.


  »Versteck dich nicht vor mir!«


  »Ich verstecke mich nicht«, entgegnete sie schroff. Dann wurden ihre Augen weicher, und nichts überdeckte mehr den Kummer, der dort nicht sein dürfte. »Aber ich kann dir keine Lebenszeit versprechen.«


  »Niemand weiß, was die Zukunft bringen wird.«


  Ihr Körper entspannte sich in offenkundiger Erleichterung, und zum ersten Mal empfand Barr echte Sorge um ihre Zukunft. Doch dann sagte er sich, dass Sabrine nur nicht glaubte, dass sie wahre Seelengefährten waren; das war alles. Wenn sie erst einmal die Wahrheit erkannte, würde sie sich in ihr gemeinsames Leben einfinden.


  Und bis dahin würde er durch ihre körperliche Verbindung seinen Anspruch auf sie noch verstärken.


  Er legte die Hände um die sanfte Wölbung ihres Pos und streichelte ihn, während er seinen Körper an ihrem rieb.


  »Mmm … das fühlt sich gut an.« Sie bewegte sich mit ihm und wölbte ihren Rücken wie eine Katze. »Wie warm du bist!«


  »Das ist mein Wolf.«


  »Ich mag das sehr.«


  Eine Frage machte ihm irgendwo im Hinterkopf zu schaffen – wieso war Sabrine nicht so warmblütig wie er? Doch dann verlor sich der Gedanke in der Hitze zwischen ihnen.


  Die Luft um sie herum, die noch durchdrungen war von der Leidenschaft der Nacht, vermischte sich jetzt mit dem Duft ihres neu erwachten gegenseitigen Begehrens.


  Barr beugte sich über Sabrine und presste seinen Mund zu einem heißen Kuss auf ihren. Das Bedürfnis, ihr deutlich zu machen, dass sie ihm gehörte, fachte seine Leidenschaft nicht weniger an als das glutvolle Begehren zwischen ihnen. Ihren Mund zu küssen weckte in ihm augenblicklich das Verlangen … nein, er musste ihren süßen Geschmack noch einmal kosten, und noch einmal, bis der ihre und der seine so miteinander vermischt waren, dass sie sich nicht mehr unterscheiden ließen. Nicht einmal für seine scharfen Chrechte-Sinne.


  Und Sabrine war mit gleicher Leidenschaft dabei, ihr Verlangen genauso wild wie das seine und ihre Reaktion völlig unbeeinträchtigt von ihrer bis gestern noch absoluten Unerfahrenheit und Unschuld. All das sandte Blitze durch Barrs Körper und ließ die unbändige Lust, die ihn durchzuckte, wachsen und wachsen, bis Donner in seinen Adern zu pochen schien statt Blut.


  Die elektrisierende Verbindung zwischen ihnen war ganz anders als alles, was er mit seinen früheren Partnerinnen erfahren hatte. Er hatte Entspannung bei der Paarung gefunden, ja sogar ein gewisses Maß an körperlichem Vergnügen, und er hatte geglaubt, dafür lohne es sich zurückzukehren. Er hatte nicht gewusst, was es bedeutete, wirklich mit einem anderen eins zu werden und die Verbindung ihrer Körper dort zu spüren, wo seine Seele liegen musste. Diese völlig neue Erfahrung mit Sabrine machte die uralten Legenden glaubwürdig, die von wahren Seelenverwandten sprachen, die eine mystische, über geistige Kommunikation hinausgehende Bindung eingingen.


  Zu Barrs Lebenszeit hatte niemand solche Bindungen gehabt, obwohl sein Großvater neben erfundenen Geschichten über andere Chrechte-Stämme außer dem der Wölfe auch von solchen Dingen zu erzählen pflegte.


  Und doch konnte Barr Sabrines Emotionen spüren, als wären sie seine eigenen. Dabei wusste er doch, dass sie es nicht waren! Der unterschwellige Kummer, die Entschlossenheit und Furcht begannen nicht in seinem Herzen, sondern kamen aus ihrem. Genau wie der Jubel, das Entzücken und der Schock, als sie merkte, dass der glühende Besitzanspruch und die männliche Zufriedenheit von ihm, Barr, herrührten.


  Mit vor Schreck geweiteten Augen fuhr sie vor ihm zurück. »Ist das normal?« Sie schöpfte tief Luft, doch ihr Atem ging noch immer unruhig und stoßweise. »Ich kann nicht glauben, dass es das ist. Niemand hat je von so etwas gesprochen … von dieser psychischen Verbindung, meine ich, durch die ich deine Gedanken hören kann, als wären es die meinen.«


  »Es ist keine psychische Verbindung. Unsere Seelen sind miteinander verbunden.«


  »Ist das immer so bei dir?«, fragte sie, und sowohl Hoffnung als auch Widerwillen schwangen in ihrer Stimme mit.


  Es war die Hoffnung, die Barr veranlasste, sie ein klein wenig zu provozieren. »Ich dachte, du wolltest nichts über meine früheren intimen Erfahrungen hören.«


  Sofort wurde die Furcht von weiblicher Verärgerung hinweggefegt, die Hoffnung überschattet von ihrem Widerwillen. In einer gar nicht so schlechten Nachahmung eines Knurrens verlangte sie: »Erzähl es mir!«


  »Nein, es ist etwas Besonderes, nur zwischen uns beiden.«


  »Wir sind keine wahren Seelengefährten.«


  Er machte sich gar nicht erst die Mühe, darauf zu antworten; sein Kopf war anderweitig beschäftigt, und diesmal kreisten seine Gedanken nicht um ihre verführerischen Kurven oder die erhitzten Emotionen zwischen ihnen. Ein Wolf brauchte kein Geräusch zu machen, das wie ein Knurren klang. Wölfe knurrten schlicht und einfach. Sie war kein Wolf, doch sie war eine Chrechte.


  Die alten Geschichten waren nicht bloß Märchen, die der Unterhaltung dienten. Es gab andere Chrechte-Stämme, aber wie hatten sie sich verborgen gehalten?


  Ein Gefühl der Furcht erreichte Barr über die geistige Verbindung zwischen ihnen. Und dann registrierte er eine weitere Flut schon fast verzweifelter Entschlossenheit.


  »Hör auf zu denken!«, befahl Sabrine mit verführerischer Stimme.


  Und obschon Barr wusste, dass sie ihre Intimität dazu benutzte, ihn von seinen Gedanken abzulenken, machten ihr Ton und das Begehren, das sich von ihr auf ihn übertrug, alles Denken schier unmöglich.


  Diesmal war sie es, die ihn küsste, und ihr heißer, süßer Mund ergriff Besitz von seinem. Barrs Wolf konnte nur mit einem erfreuten Brummen seinen Beifall äußern.


  Sie berührte und erforschte mit ihren kleinen, zarten Händen seinen Körper. Die durch ihre Bindung verschärfte Wahrnehmung zwischen ihnen brachte die Luft zum Knistern, als ihre Empfindungen sich wieder vereinten und Sabrine seine Sinne mit ihrer ungenierten Begehrlichkeit betörte.


  Jede Zärtlichkeit ging geradewegs zu dieser Stelle in ihm, von der er schwören könnte, dass sie seine Seele war.


  In ihrer wilden, ursprünglichen Leidenschaft war Sabrine von einer geradezu überirdischen Schönheit, die sich jeglicher Beschreibung widersetzte. Sie war keine bloße Frau, und sie war eindeutig nicht menschlich. Seine schöne Seelengefährtin war eine Chrechte-Kriegerprinzessin aus alten Zeiten.


  Sabrine drückte gegen seine Schulter, und widerspruchslos drehte er sich auf den Rücken. Trotz all der Kraft, die er in ihr spürte, könnte sie ihn nicht zwingen, sich ihrer Führung zu überlassen, doch als ihr Seelengefährte konnte er seiner wundervollen Geliebten das Geschenk machen. Und natürlich würde er das auch tun.


  Dann würde sie sehen, dass sie ihre wahre Natur nicht vor ihm verbergen musste, dass er stark genug war, um sie nicht nur zu beschützen, sondern sie auch als Gleichgestellte zu behandeln, wie es unter den Chrechten seit Tausenden von Jahren üblich war.


  Mit gespreizten Beinen ließ sie sich über seinen Schenkeln nieder, und ihre schön geschnittenen Lippen verzogen sich zu einem mutwilligen Lächeln. »Jetzt werde ich dich nehmen.«


  Das zufriedene Lächeln auf ihrem Gesicht verriet ihm, dass sie gespürt hatte, wie sehr er sich das wünschte. Denn dies war die uralte Paarungsart der Chrechten. Das Leben innerhalb der menschlichen Clans hatte dazu geführt, dass manche der Chrechten viele der Beschränkungen übernommen hatten, nach denen menschliche Männer und Frauen leben zu müssen glaubten. Barr war froh, dass Sabrine nicht so von menschlichen Moralvorstellungen belastet war.


  Sie presste ihre weiblichste Stelle an seine Erektion, und beide stöhnten vor Wonne über die Empfindung.


  »Bist du sicher, dass du dem gewachsen bist?«, fragte er.


  Sie hatten sich in der Nacht zuvor sehr leidenschaftlich und ungestüm geliebt, und sie war immerhin noch Jungfrau gewesen. Selbst eine Chrechte könnte sich noch nicht ganz vom Verlust ihrer Jungfräulichkeit erholt haben.


  Eine große Zärtlichkeit erschien in ihrem Blick, und Sabrine beugte sich vor, um ihn zu küssen. »Ich bin mir sicher, dass ich dich will«, murmelte sie an seinen Lippen.


  »Dann nimm mich!«


  Das ließ sie sich nicht zweimal sagen und hob die Hüften an, um sich dann langsam auf sein hartes Glied herabzulassen und ihn in der Hitze ihres Körpers aufzunehmen.


  Sie fing an, sich in einem erregenden Rhythmus zu bewegen. Mal sanft, mal wild und leidenschaftlich nahm sie ihn, und das überaus Erotische ihrer Art, ihn zu lieben, durchströmte Barr mit einer unbändigen Lust, die es ihm fast unmöglich machte, nicht die Führung zu übernehmen. Wider Erwarten unterstützte ihn sein Wolf, indem er uralte Instinkte weckte, denen Barr sich unterwerfen konnte, auch wenn er sie nicht verstand. Denn immerhin war er ein Krieger. Und ein Alphatier.


  Aber Sabrine war seine Prinzessin. Sie konnte führen, und er würde es erlauben. Sie konnte nehmen, und seiner Stärke wegen konnte er geben. Ob es Sinn machte, war ihm gleichgültig. Es war, wie es seit Urzeiten gewesen war.


  Fest umschlungen wiegten sie sich zusammen und steigerten die Spannung. Barr war wie trunken von der samtenen Hitze, die sein Geschlecht umgab, und jede von Sabrines Bewegungen trieb ihn unaufhaltsam auf den Gipfel der Ekstase zu, bis er den Kopf zurückwarf und sich wild erschauernd tief in ihr verströmte. Das Geräusch, das sie in diesem Moment von sich gab, war wie nichts, was er je vernommen hatte, ein hohes, schrilles Trillern, das in einem rauen Krächzen endete, als sich alles in ihr zusammenzog und eine weitere Woge der Ekstase in ihm auslöste.


  Barr schrie auf und warf sich mit ihr herum, sodass sie nun unter ihm lag, sie aber noch immer intim miteinander verbunden waren. Sein Glied hätte erschlaffen müssen, doch so war es nicht, wie sie nur allzu deutlich spüren konnte.


  Ihre Augen waren fast schwarz vor Leidenschaft, und ihr Haar schimmerte blauschwarz im ersten Licht des Morgens, das durch die nach Osten gehenden Fenster hoch oben in der Wand hereinfiel.


  Barr konnte Sabrines Chrechte-Natur unmittelbar unter der Oberfläche spüren, und ihm war, als streifte sie sein Bewusstsein wie Vogelschwingen eine Tür.


  Sein Wolf bäumte sich auf und streckte sich ihr heulend und tänzelnd vor Triumph entgegen. Er hatte seine Gefährtin gefunden und würde sie nie wieder gehen lassen.


  Außerstande, etwas anderes zu tun, und in der Hoffnung, dass sie noch ebenso hungrig nach ihm war wie er nach ihr, begann er, sie in einem schnellen, harten Rhythmus zu lieben, und brachte sie mit schier unglaublicher Schnelligkeit zu einem weiteren überwältigenden Höhepunkt.


  Diesmal vermischten sich ihre Schreie, als sie miteinander in einen Abgrund erotischer Verzückung stürzten, und wurden zu einem Geräusch, das wie Musik in seinen Ohren klang und für ihn sogar noch lebenswichtiger werden könnte, als seine Leute zu beschützen.


  Das war das Risiko wahrer Seelenverwandtschaften, dass man seine Gefährtin über den Clan und über das Rudel stellte. War die Gefährtin es wert, war es kein Problem, wenn es jedoch nicht so war, führte es zu der Art von Leid, wie es der Sinclair-Clan erfahren hatte.


  Das war es, was Barrs Verstand ihm sagte, doch sein Herz sagte etwas anderes. Sein Herz war überzeugt davon, dass diese Frau, seine Sabrine, seine Prinzessin, das Risiko, das er einging, wert war.


  Earc erwachte von dem Geräusch leiser Bewegungen. Sofort hellwach und in Alarmbereitschaft, sprang er von seinem Nachtlager auf dem Boden auf, doch dann sah er, dass es Sorcha war, die vor dem Feuer stand.


  Sie lächelte ihn schüchtern an, und die dunklen Schatten unter ihren Augen bezeugten, wie wenig Schlaf sie in der Nacht bekommen hatte. »Ich dachte, ich koche schon mal Haferbrei. Der Laird würde nicht wollen, dass ich ohne seine Erlaubnis zu meinen Pflichten in der Burgküche zurückkehre.«


  Obwohl sie es wie eine Feststellung klingen ließ, machten ihre besorgten Augen es zu einer Frage.


  »Ich habe Anweisung, niemandem zu erlauben, mit dir zu sprechen, bevor Barr Gelegenheit dazu bekommt.«


  Ihr Körper entspannte sich, als würde aus einem Ballon die Luft herausgelassen, und auch Earcs Anspannung ließ nach. »Das ist gut zu wissen«, sagte sie.


  »Du hast wirklich Angst vor ihm, oder?«, bemerkte Earc, und beide wussten, dass nicht Barr gemeint war.


  »Wahnsinnige Angst.« Sorchas Hände verkrampften und entkrampften sich fortwährend, als sie schweigend in das Feuer starrte.


  »Wir werden dich beschützen.«


  »Wir?«, entgegnete sie erstaunt.


  »Barr, ich und Circin.«


  »Circin ist noch ein Junge.«


  »Aye, allein könnte er es nicht. Aber eines Tages wird er euer Laird sein, und er spürt die Last der Verantwortung für euer Wohlergehen schon.«


  »Rowland hat nie eine solche Last verspürt.«


  »Rowland ist ein Schwein.« Das sagte Circin, der mit einer Hand sein Plaid um sich zusammenhielt; mit der anderen rieb er sich die Augen.


  Sorcha lachte ein wenig ängstlich, aber auch belustigt. Sie wagte es sogar zu nicken. »Das ist wahr.«


  Dann widmete sie sich wieder den Vorbereitungen für das Frühstück, während Earc und Circin abwechselnd hinausgingen, um sich zu waschen. Earc brachte es hinter sich, ohne auch nur einen Moment in seiner Wachsamkeit nachzulassen, aber bisher war der Rauch, der aus den Küchenschornsteinen der Burg aufstieg, das einzige Anzeichen dafür, dass der Rest des Clans erwachte.


  Als er in das Häuschen zurückging, schliefen Verica und Brigit noch.


  Earc war überrascht, dass Sorcha ihre Tochter noch nicht geweckt hatte, behielt dies jedoch für sich und begann wieder, über Vericas Reaktion auf ihn am Abend zuvor nachzudenken.


  Dann ertönte ein leises Klopfen an der Tür, doch es hätte auch ein Donnerschlag sein können, so erschrocken, wie Sorcha darauf reagierte. Sie schnappte nach Luft, taumelte zurück und entfernte sich mit furchtsamem Gesichtsausdruck von Feuer und Tür.


  Earc stand auf und trat zwischen Sorcha und die mögliche Gefahr, als die Tür einfach aufgestoßen wurde, da die Kate wie so viele andere keinen Riegel hatte, der nachts vorgelegt werden konnte. Circin stellte sich sofort neben Earc, um eine Barriere zwischen der verängstigten Frau und dem Chrechten zu schaffen, der eine Schande war für diesen Namen, aber zur Tür hereinspazierte, als wäre es das Natürlichste der Welt.


  Rowland stutzte, und sein Gesicht verzerrte sich vor Wut, als er Earc und Circin sah. »Was zum Teufel macht ihr hier? Verkauft sie ihre Gefälligkeiten jetzt schon an den ganzen Clan?«


  Das Geräusch, das hinter ihnen ertönte, hätte jeden Wolf mit Stolz erfüllt, und es kam nicht von Sorcha. Aber Earc konnte ihre Schritte hören, als sie zur Wand zurückwich und sich dagegenlehnte.


  Es war Vericas Stimme, die das Häuschen wie ein Peitschenknall durchfuhr. »Ihr wagt es, solche Anschuldigungen zu erheben, Ihr elender, mörderischer Bastard?«


  »Ich bin Euer Laird, kleines Fräulein, und das solltet Ihr besser nicht vergessen.« Rowland kniff empört die Augen zusammen, und der Geruch, den er verbreitete, trug den ranzigen Gestank lange aufgestauter Verbitterung in sich.


  »Ihr seid nichts dergleichen!« Earc trat vor und zwang damit den anderen, einen Schritt zurückzuweichen, obwohl sie sich noch nicht in unmittelbarer Reichweite befanden. »Ich werde Barr jedoch berichten, dass Ihr ihm das Recht absprecht, diesen Clan zu führen.«


  Rowland war nicht intelligent genug, um sich von dieser Drohung einschüchtern zu lassen. »Ich spreche diesem dummen Jungen gar nichts ab. Aber dieser Clan ist von Rechts wegen der meine, und eines Tages wird er es auch wieder sein.«


  Die blinde Arroganz des Kerls verschlug Earc für einen Moment den Atem und raubte ihm die Sprache.


  »Ihr werdet längst tot sein, bevor ich diese Leute einem anderen Führer überlasse, der Ihr ohnehin niemals mehr geworden wärt.« Barrs Stimme, die von einer Macht durchdrungen war, die Earc so noch nie vernommen hatte, schallte durch das ganze Haus.


  Erschrocken fuhr Rowland zu dem anderen Mann herum. Sein Mund bewegte sich, aber kein Wort kam über seine Lippen, und sein Blick huschte durch das Häuschen, als suchte er nach einem Fluchtweg. »Das war nicht so gemeint«, stammelte er schließlich. »Es war nur der Schock über die Entdeckung, dass meine Metze in meiner Abwesenheit noch andere bedient.«


  »Sorcha ist keine Hure, und Ihr werdet Euer unflätiges Mundwerk halten, wenn das alles ist, was Ihr zu sagen habt.« Auch jetzt ließ Circins Ton wieder die ersten Anzeichen seiner zukünftigen Führerschaft erkennen.


  »Sie hat noch vor dem Frühstück zwei Krieger in ihrem Haus. Als was würdet Ihr das denn bezeichnen?«, höhnte Rowland und klang erheblich aufrichtiger in seinen schmutzigen Mutmaßungen als bei seinen Versuchen, sich bei Barr zu entschuldigen.


  Die Luft um Barr flimmerte buchstäblich von seinem Zorn. »Als meine Schutzvorkehrungen.«


  Earc wurde fast übel von der Verwirrung, die auf Rowlands Gesicht erschien. Der Kerl verstand offenbar nicht, warum Sorcha Schutz benötigte oder – was noch wahrscheinlicher war – warum Barr sich genötigt sah, ihn ihr zu gewähren.


  Rowland als Schwein zu bezeichnen wäre eine Beleidigung für das brave Tier.


  »Meine Schwester und Sorchas Tochter waren die ganze Nacht lang hier. Wie erbärmlich muss ein Mann sein, um darin zu sehen, was Ihr darin sehen wollt?«, fragte Circin angewidert.


  »Was weiß ich? Vielleicht hat Eure Schwester ja mitgeholfen, Euch beide zu unterhalten!« Rowland spie die Worte förmlich aus, was wieder mal bewies, dass er nicht einmal die Intelligenz eines Flohs besaß.


  Circin trat vor, zweifellos mit der Absicht, den älteren Chrechten zum Kampf herauszufordern. Doch das konnte Earc nicht erlauben.


  Rowland war nicht mehr jung, aber er war kein schwacher Mann, und er würde auch nicht mit fairen Mitteln kämpfen. Jemand wie er, der weder Ehre noch Gewissen kannte, würde zu schmutzigen Tricks greifen. Zu einer Kampftechnik, die Earc den Donegal-Soldaten erst noch beibringen musste.


  Wenn es zu einem Kampf käme, würde Circin sterben und Verica leiden. Earc wusste nicht, warum, aber für ihn war das ein unerträglicher Gedanke. Außerdem mochte er den verwegenen jungen Circin, der einmal sogar den Laird der Sinclairs zum Kampf um das Recht auf die Ländereien mit den heiligen Quellen herausgefordert hatte.


  Mit der Schnelligkeit seines Wolfes sprang Earc vor Circin und stieß Rowland fast im selben Augenblick die Faust ans Kinn. »Entweder Ihr entschuldigt Euch bei Verica für Eure abscheuliche Unterstellung, oder Ihr werdet Euch mit mir duellieren müssen.«


  Rowland war ins Taumeln geraten, aber nicht gestürzt. Mit finsterer Miene rieb er sich das Kinn, an dem sich schon eine Schwellung bildete. »Ihr habt nicht das Recht, mich wegen dieses Weibs herauszufordern. Sie ist ja nicht einmal mit Euch verwandt.«


  »Aber sie ist meine Schwester«, wandte Circin wütend ein.


  Es nützte alles nichts; Earc musste drastischere Maßnahmen ergreifen. Und vielleicht war das ja gar nicht mal so schlecht. »Sie ist meine Frau. Das Eherecht hebt alle anderen auf.«


  Vericas Schock überschwemmte Earc wie eine Woge und bemächtigte sich seiner, obwohl sie kein Wort sagte. Circin stieß ein zufriedenes Knurren aus, und obwohl sein Geruch noch Zorn enthielt, war darin auch Freude wahrzunehmen. Und hätte Earc nicht gewusst, dass es unmöglich war, dann hätte er gedacht, dass der Junge die Ereignisse ganz gezielt beeinflusst hatte, um genau diese Wendung herbeizuführen.


  Barrs Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, womit für alle klar war, dass sein Stellvertreter seine volle Unterstützung hatte. Er wandte sich wieder Rowland zu. »Für den höchst unwahrscheinlichen Fall, dass Ihr Earcs Herausforderung überlebt, werde ich mich der Euren um die Führerschaft des Donegal-Clans stellen.«


  »Ich habe niemanden herausgefordert.«


  »Das spielt keine Rolle, alter Mann«, sagte Earc angewidert; er ertrug es kaum noch, den einstigen Laird anzusehen. »Ihr werdet den Kampf mit mir so oder so nicht überleben.«


  »Ihr würdet ein Duell zwischen einem jungen Krieger und einem wesentlich älteren erlauben?«, wandte Rowland sich in wehleidigem Ton an Barr. »Das wäre nicht fair.«


  »Ihr jammert wie ein Kind, dem man sein Spielzeug weggenommen hat. Wenn Ihr ein Duell vermeiden wolltet, hättet Ihr Euer loses Mundwerk halten sollen«, beschied Barr ihn ohne ein Fünkchen Mitleid in der Stimme.


  »Da spiele ich nicht mit. Eher verlasse ich den Clan«, sagte Rowland in einem Ton, als machte er ein enormes Zugeständnis. »Aber ich werde nicht gegen zwei Riesen wie Euch kämpfen.«


  »Eure Taten und Euer Verhalten beweisen, dass Ihr eine Gefahr für diesen Clan darstellt, und mit Eurem Benehmen Sorcha gegenüber habt Ihr das Rudel-Gesetz gebrochen. Eine Verbannung ist keine Option.«


  »Das Rudel-Gesetz gilt nicht für Menschen.«


  »Wenn man unter ihnen lebt, dann schon.«


  »Das ist absurd. Sie sind nichts im Vergleich zu uns.«


  Barr wandte sich Sorcha zu. »Darf ich seiner freien Verwendung der Unterscheidung zwischen Menschen und sich selbst entnehmen, dass Rowland Seiten seiner Natur zu erkennen gegeben hat, von denen der Rest des Clans nichts weiß?« Selbst bei seiner Befragung war Barr sehr darauf bedacht, keine Geheimnisse ihrer Leute preiszugeben.


  Der säuerliche Geruch von Sorchas Schweiß zeugte von ihrer anhaltenden Furcht, als sie wortlos nickte.


  »Was hat er dir erzählt?«


  »Er …«


  »Halt den Mund, du Schlampe! Du weißt, was dir droht, wenn du es nicht tust.«


  Barr bewegte sich so schnell, dass vermutlich niemand außer Earc sah, wie er hinter sich griff und dem grauhaarigen Chrechten einen solch heftigen Schlag mit dem Handrücken versetzte, dass Rowland zurückflog und so hart gegen die Wand prallte, dass die ganze Kate erbebte. »Noch eine unpassende Bemerkung, und ich knebele Euch.«


  Barr ging auf die jetzt am ganzen Körper zitternde Sorcha zu. »Du hast nichts mehr von ihm zu befürchten.«


  Die Witwe nickte; ihre Augen waren voller Tränen, die sie tapfer wegzublinzeln versuchte. »Er kann sich in einen Wolf verwandeln.«


  »Hat er dir das erzählt?«, fragte Barr.


  Sorcha schüttelte den Kopf. »Nein, gezeigt. Er sagte, wenn ich nicht täte, was er wollte, würde er Brigit zerfleischen, wie er es bei meinem Mann getan hat.« Ihre Worte kamen nur stockend, und als sie wieder verstummte, entschlüpfte ein tief empfundener Seufzer ihren fest zusammengepressten Lippen.


  Verica griff nach Sorchas Hand und drückte sie. »Er kann dir nichts mehr antun. Nie wieder.«


  Sorcha schaute Barr mit schon fast hoffnungsloser Verzweiflung an. »Ihr werdet ihn nicht besiegen können, Laird.«


  »Ich habe schon mit acht Jahren meinen ersten wilden Eber bei einer Jagd getötet; dieser Wolfsmensch macht mir keine Angst.«


  Da die Chrechten ihre erste Verwandlung nicht eher durchmachten, bis ihnen Haare an anderen Körperstellen als ihrem Kopf gewachsen waren, war das eine erstaunliche Leistung.


  Die allerdings auch Earc für sich in Anspruch nehmen konnte, wenn auch erst ein Jahr später.


  Er maß Rowland mit einem verächtlichen Blick. »Ihr werdet schon die erste Herausforderung nicht überleben.«


  »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte Rowland schnell, obwohl ihm die Worte offenbar nur schwer über die Lippen kamen.


  »Genügt dir das, um deine Forderung zurückzunehmen?«, fragte Barr Earc.


  Sein Freund wandte sich an Verica und wiederholte die Frage noch einmal für sie. Sie schaute ihn mit Empfindungen an, die zu vielfältig waren, um sie benennen zu können, doch die vorherrschende war dieser alte Kummer, den Earc schon in der Nacht zuvor an ihr bemerkt hatte. »Mir nicht. Seine Worte sind nicht ernst gemeint.«


  »Was willst du denn dann?«, fauchte Rowland. »Dass ich mich vor dem gesamten Clan erniedrige?«


  »Ja. Wenn Ihr mich beim Mittagessen im großen Saal vor den Soldaten höflich um Verzeihung bittet, werde ich Eure Entschuldigung annehmen.« Irgendetwas in Vericas Gesichtsausdruck verriet, wie sicher sie sich war, dass der ältere Chrechte diese Bedingungen niemals akzeptieren würde.


  Rowland schüttelte sich buchstäblich vor Wut, und allen war klar, dass die Macht eines sehr starken Wolfes schon ganz dicht unter der Oberfläche lauerte. »Ich werde nichts dergleichen tun, du nichtswürdige Tochter eines dreckigen Raben!«


  Vericas Blick huschte zu Earc, und ein neues Gefühl – Furcht – überwog jetzt alle anderen, die er in ihren Augen sah.


  Er wusste nicht, was sie ausgelöst hatte, doch das spielte keine Rolle. Earc schenkte ihr ein Lächeln, um sie daran zu erinnern, dass er sie als seine Gefährtin beansprucht hatte. Sie verstand vielleicht noch nicht, was das bedeutete, aber sie würde es schon noch begreifen. Von jetzt an würde er sie ihr Leben lang beschützen. Vor allem und jedem.


  Dann wandte er sich wieder dem Mistkerl zu, der seiner neuen Gefährtin solchen Kummer bereitete. »Wir treffen uns in dreißig Minuten im Wald, Rowland. Solltet Ihr nicht kommen, werde ich Euch jagen und nicht zögern, Eurer elenden Existenz ein Ende zu bereiten.«


  Rowland hatte endlich genügend Vernunft angenommen, um echte Panik zu verspüren. Sie zeigte sich in seinen Augen, die so weit aufgerissen waren, dass man das Weiße darin sah. Aber es war zu spät.


  Barr sah Circin an. »Versammle alle Chrechten auf der Lichtung an dem kleinen See! Alle! Jeder, der sich weigert zu erscheinen, wird von heute an als Ausgestoßener gelten.«


  »Das könnt Ihr nicht tun! Der König hat mir meinen Platz in dem Clan zugesichert«, versuchte Rowland es ein letztes Mal.


  Doch Barr blieb ungerührt. »Und mit Eurer Tat habt Ihr das Geschenk zerstört, das er Euch machte.«


  »Ihr glaubt, Ihr hättet gewonnen, doch Ihr werdet schon sehen. Niemand besiegt mich!« Speichel spritzte aus den Mundwinkeln des Mannes, als er diese Worte schrie und danach fluchtartig das kleine Haus verließ.


  »Du dummer Mann«, sagte Sorcha, presste dann aber so fest die Lippen zusammen, dass sie fast nicht mehr zu sehen waren.


  »Du denkst, ich könnte ihn nicht im Kampf besiegen?«, fragte Earc sie. Doch dann erkannte er, wie dumm die Frage war. Natürlich glaubte sie nicht an seinen Sieg. Sie konnte ja nicht wissen, dass auch er ein Wolf war.


  »Sie denkt, dass du einer heimtückischen Kreatur eine halbe Stunde Zeit gibst, deine Ermordung vorzubereiten«, antwortete Verica mit unverhohlener Besorgnis.


  Es war schön zu wissen, dass sie sich um ihn sorgte, auch wenn nicht klar war, ob die Möglichkeit, dass er sterben könnte, sie ebenso sehr beunruhigte wie die Frage, ob Sorcha dadurch in Gefahr bleiben würde, bis Barr den überführten Mörder zur Strecke brachte.


  Earc hatte keine Lüge in der Stimme der Köchin wahrnehmen können, als sie behauptet hatte, Rowland habe die Verantwortung für den Tod ihres Ehemannes übernommen.


  Doch ungeachtet dessen, was der Grund für die Besorgnis seiner reizenden Gefährtin sein mochte, bemühte Earc sich, sie zu beschwichtigen. »Ich werde mich doch nicht von einem so elenden Haufen Pferdemist besiegen lassen«, erklärte er.


  »Glaubst du, mein Vater hätte das nicht auch gedacht?« Vericas Unruhe hatte sich nur noch verstärkt.


  »Dein Vater vertraute ihm; wahrscheinlich dachte er, die Chrechte-Natur des Mannes würde ihn von allzu schlimmen Missetaten gegen seine eigene Spezies abhalten, und vor allem gegen den Anführer seines Rudels.«


  »Ja, das dachte er.«


  »Aber so naiv bin ich nicht, Verica«, beruhigte Earc sie.


  »Stirb nur ja nicht!«, befahl sie schroff.


  »Bestimmt nicht.«


  Verica nickte, doch sie sagte nichts mehr. Und Earc beugte sich vor und küsste sie. Wenn er schon den alten Geier töten musste, wollte er es mit dem Geschmack seiner Gefährtin auf der Zunge tun. Es war kein sanftes Streifen ihrer Lippen, sondern ein leidenschaftlicher, besitzergreifender Kuss … um Verica noch einmal sehr deutlich zu machen, dass sie von heute an die Seine war.


  Kapitel Neun


  Sabrine stand unbemerkt im Schatten der Kate, als der alte Wolf an ihr vorbeistürmte.


  Barr hatte ihr befohlen, im Bett zu bleiben und sich auszuruhen, doch sie hatte nur gewartet, bis er die Treppe hinunter war, um ihm zu folgen.


  Sie durfte nicht ihre Aufgabe bei den Donegals aus den Augen verlieren. Sie musste den Clach Gealach Gra finden und ihn ihren Leuten noch vor der Volljährigkeitszeremonie ihres Bruders zurückbringen. Daher war es nur vernünftig, sich über die Geschehnisse innerhalb des Clans auf dem Laufenden zu halten.


  Barrs Streit mit dem alten Schurken zu belauschen, der diesen bedauernswerten Clan zu führen pflegte, war eindeutig ein Muss in diesem Zusammenhang.


  Ohne ein Wort zu irgendjemandem in der Kate kam Barr zur Tür heraus, und Sabrine versuchte nicht einmal, sich vor ihm zu verbergen.


  Er lehnte sich an die Außenwand des kleinen Hauses und verschränkte die muskulösen Arme vor seiner nur teilweise von dem Plaid bedeckten Brust. »Du hörst anscheinend nicht gut.«


  Barr klang jedoch nicht besonders verärgert darüber. Wenn sie ihren Ohren trauen durfte, klang er eigentlich sogar schon fast erfreut.


  »Ich kann sehr gut hören, wenn ich will.« Sie konnte sogar gehorchen, wenn sie mit den Anweisungen einverstanden war.


  »Ich bezweifle nicht, dass du es kannst.«


  »Du wirst Earc diesen schrecklichen Menschen, den sie Rowland nennen, töten lassen.«


  »Aye.«


  »Weil er eine Chrechte beleidigt hat?«


  »Weil er zugegeben hat, einen menschlichen Mann getötet und seine Witwe auf eine Weise misshandelt zu haben, wie kein Chrechte es je tun sollte.«


  Das war nicht die Antwort, die sie erwartet hatte, aber seine Worte weckten in ihr eine andere Sorge. Ihr Herz wollte glauben, dass Barr sich von anderen Faol unterschied, doch ihr Verstand wies ein so schnelles Abweichen von lebenslangen Überzeugungen zurück. »Dann spielt es also keine Rolle, dass er Verica beleidigt hat, weil du jetzt weißt, dass sie eine Mutter hatte, die ein Rabe war.«


  Barr legte für einen Moment die Stirn in Falten und erweckte ganz und gar den Eindruck eines Mannes, der keine Ahnung hatte, wovon sie sprach. Aber dann dämmerte ihm offenbar etwas, seine Stirnfalten glätteten sich, und eine neue Gewissheit erschien auf seinem gut aussehenden Gesicht.


  »Du bist ein Rabe!« Stolz auf seine Kombinationsgabe schwang in seiner Stimme mit, obwohl er so leise sprach, dass selbst ein Chrechte Schwierigkeiten hätte, ihn zu hören. »Und auch Vericas Mutter war ein Rabe.«


  »Das hatte Rowland dir bereits gesagt.« Mit Schrecken erkannte Sabrine jedoch an Barrs Reaktion, dass er dem alten Mann entweder nicht geglaubt hatte oder seine Worte für nicht mehr als eine Redensart gehalten hatte.


  Schmerzliches Bedauern erfasste Sabrine, weil sie Vericas Abstammung verraten hatte, wenn nicht sogar ihre Fähigkeit, sich in zwei ganz unterschiedliche Tiere zu verwandeln.


  Barrs graue Augen zeigten jedoch nichts als Staunen. »Ich dachte, die Éan seien nur ein Mythos.«


  Das schien er in der Tat geglaubt zu haben, denn er strahlte nichts als aufrichtiges Erstaunen aus. Wie konnte das sein?


  »Die Faol hassen die Éan.« Alle Vogel-Chrechten wussten das. Selbst Verica und Circin gaben sich offenbar die größte Mühe, ihre Rabennatur zu verbergen. »Deine Leute haben sich alle Mühe gegeben, die meinen zu vernichten, und das schon lange, bevor die Faol sich den menschlichen Clans anschlossen.«


  »Die Chrechten sind ein kriegerisches Volk. Wir haben uns sogar untereinander bekämpft, bis die Rudel auszusterben begannen. Dann erst schlossen wir uns den menschlichen Clans an und einigten uns darauf, die Feindseligkeiten untereinander zu beenden.« Er redete, als gäbe er einem Kind eine Geschichtsstunde.


  Sabrine reagierte darauf ziemlich ungehalten. Sie kannte die Geschichte der Wölfe. Dass sie sich den Menschen angeschlossen hatten, änderte nichts an ihrem Ziel, die Éan auszurotten. »Die Faol haben nie aufgehört, meine Leute zu ermorden.«


  »Aber wir wissen doch nicht mal, dass ihr existiert.«


  »Dein Rudel weiß es vielleicht nicht«, räumte sie ein, obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, wie das möglich sein sollte. »Andere jedoch schon.«


  »Dann hätte ich davon gehört.«


  Sabrine schüttelte den Kopf. Barrs Arroganz, die sich sehr von Rowlands Dünkel unterschied, war ein solch fester Bestandteil von ihm, dass seine Behauptung sie nicht einmal überraschte. Seine absolute Sicherheit, dass er alles wusste, was es über die Chrechten zu wissen gab, ärgerte und amüsierte sie zugleich.


  »Was immer auch für alte Feindschaften existierten, sie bestehen nicht mehr, so wie auch die Wolfsrudel keinen Krieg mehr gegeneinander führen.«


  »Du hast ja keine Ahnung!«, begehrte sie auf.


  »Sabrine.« Nur dieses eine Wort sagte er. Ihren Namen, der jedoch eine Fülle von Bedeutungen enthielt.


  Er war erstaunt über ihre unverhohlene Missachtung seiner Worte, aber sie hatte ja auch ihr Leben lang unter Chrechten gelebt statt unter Menschen. Die Éan waren ein matrilineares Volk, in der Erbfolge der mütterlichen Linie folgend, wie sie es seit undenklichen Zeiten gewesen waren – so wie früher auch die Faol, bevor sie den menschlichen Clans beigetreten waren, und vor MacAlpins niederträchtigem Verrat an seinen königlichen Verwandten.


  Während jedem Respekt erwiesen wurde, der eine Machtposition bei den Éan bekleidete, nahmen die Männer allein ihres Geschlechts wegen keine überlegene Stellung innerhalb des Stammes ein. Hätte Rowland unter den alten Chrechten gelebt, wären nicht so viele Jahre ins Land gegangen, bis er dem Tod ins Auge sah.


  »Willst du ernsthaft behaupten, dass die Rudel nie Krieg miteinander führen?«


  »Nur wenn die Clans darin verwickelt sind.«


  »Und die Highland-Clans sind fast so unberechenbar wie die Chrechten, die sich ihnen angeschlossen haben.«


  Barr zuckte mit den Schultern. »Was aber nicht bedeutet, dass die Wölfe noch immer ihren alten Groll gegen die Raben hegen.«


  »Die Éan sind mehr als nur Raben, obwohl wir die größte noch vorhandene Gruppe sind.«


  »Und die Wölfe des Sinclair- oder Balmoral-Rudels wären hocherfreut darüber, von ihrer Existenz zu erfahren.«


  »Mir fällt auf, dass du die Donegals unerwähnt lässt.«


  »Rowlands Vorurteile sind klar. Und ich würde nicht davon ausgehen, dass er keinen Einfluss auf andere in seinem Clan hatte; er hat ihn immerhin über ein Jahrzehnt geführt.«


  »Dieses Vorurteil gegen die Éan ist mehr als unerfreulich. Es ist tödlich.«


  »Darin bist du meiner Meinung nach im Irrtum«, sagte Barr, was nur bewies, dass er zu viel Ehre besaß, um Männer zu verstehen, die keine kannten.


  »Meine Eltern sind von der Hand der Faol gestorben. Und sie jagen uns auch heute noch in den Wäldern.«


  Barrs graue Augen weiteten sich ungläubig, bevor sie schmal wurden. »Das ist unmöglich.«


  »Ach ja? Und wie ist das hier passiert?«, fragte sie, erbost über seine anhaltende Arroganz, und zeigte auf die Wunde an ihrem Arm. Wie konnte er es wagen, ihre Worte anzuzweifeln? »Einer deiner Faol-Jäger hat mich angeschossen.«


  »Nein.«


  »Oh doch!« Sie hätte ihm gern noch sehr viel mehr gesagt, aber dies war nicht der richtige Ort dafür. Mit Chrechten in der Nähe, die über ein hervorragendes Gehör verfügten, könnten sie zu leicht belauscht werden.


  »Laird?«, fragte Verica in diesem Moment von der Tür her.


  Er warf ihr einen Blick zu. »Aye?«


  Ihr scharfer Blick glitt von Barr zu Sabrine und wieder zurück zu Barr, und ihre Neugier bezüglich dessen, worüber sie gesprochen hatten, durchzog wie ein würziger Geruch die Luft um sie herum. »Rowland wird eher versuchen, Earc zu töten, statt sich ihm in einem fairen Kampf zu stellen.«


  »Aye, da kann ich dir nur zustimmen. Dieser Mann besitzt sogar noch weniger Ehre als die Engländer.« Barr löste sich von der Mauer und ging zu Sabrine, um ihr in einer ebenso besitzergreifenden wie beruhigenden Geste die Hand um den Nacken zu legen. »Wir werden später weiterreden.«


  Sabrine widersprach ihm nicht. Barr musste seinen Freund beschützen, oder dieser bösartige alte Faol würde ihn töten. Und sie hatte Earc schon ins Herz geschlossen, nachdem sie erfahren hatte, wie entschieden er nicht nur Verica verteidigt hatte, sondern auch den unerfahrenen jungen Circin davor bewahrt hatte, sich mit dem heimtückischen Rowland in einem Duell messen zu müssen.


  Barr ging ins Haus zurück, und Sabrine ertappte sich dabei, dass sie ihm sofort folgte, ohne darüber nachzudenken. Brigit war inzwischen wach und hielt sich mit sorgenvoller Miene an der Hand ihrer Mutter fest. Wer wusste schon, wie viel sie von der Auseinandersetzung mitbekommen hatte?


  Sorcha war eine gut aussehende Frau, doch Sorgenfalten und Kummer beeinträchtigten die Schönheit eines Gesichts, dessen Fältchen um die Augen vermuten ließen, dass sie früher oft gelächelt hatte. Sie umklammerte die Hand ihrer Tochter genauso fest und beobachtete die männlichen Chrechten mit einem Misstrauen, das Sabrine nur allzu gut verstand.


  Barr streckte die Hand aus, um Brigit eine Locke ihres zimtfarbenen Haares hinter das Ohr zu streichen. »Du hast nichts zu befürchten, Kind. Ich gebe dir mein Wort darauf.«


  »Und ich glaube Euch, Laird.« Das junge Mädchen bemühte sich um ein Lächeln, das sie dann sogar einigermaßen gut zustande brachte.


  Nun richtete Barr den Blick auf die noch immer zitternde Mutter. »Sorcha, du wirst mit Brigit und Sabrine zu der Burg zurückkehren. Dort wird sie euch in mein Zimmer bringen, wo ihr in Sicherheit sein werdet, während die, die euch Schutz versprochen haben, das Problem mit Rowland lösen werden.«


  Die menschliche Frau schaffte es nicht so gut wie ihre Tochter, sich zu einem Lächeln durchzuringen, aber dass sie es wenigstens versuchte, war ein Beweis für ihre Tapferkeit. »Danke.«


  »Du brauchst deinem Laird nicht dafür zu danken, dass er seine Pflicht tut, Sorcha. Ein derart ehrloser, verachtenswerter Mann wie Rowland hätte diesen Clan nie führen dürfen und wird es auch nie wieder tun.«


  Sorcha nickte.


  Barr wandte sich nun Verica zu.


  »Holt Muin und Brigits Cousins und geht mit ihnen in mein Zimmer!«


  »Ich bin eine Chrechte und sollte das Duell mitansehen können.«


  »Ihr seid jetzt Earcs Gefährtin, und Rowland oder seine Anhänger könnten einen Weg finden, Euch gegen Earc zu benutzen. Das ist ein unvertretbares Risiko. Earc selbst wird sicherer sein, wenn Ihr auf der Burg und außer Gefahr seid.«


  Die Heilerin öffnete den Mund, als wollte sie ihrem Laird aufs Neue widersprechen.


  Sag Ja!, befahl Sabrine ihr auf telepathischem Weg.


  Vericas Augen weiteten sich überrascht. Staunend starrte sie Sabrine an.


  Mach den Mund zu! Barr ist sich der Fähigkeiten der Éan nicht bewusst. War diesen Clan-Frauen denn wirklich überhaupt keine Selbstverteidigung beigebracht worden? Hatten sie nicht einmal gelernt, ihre Emotionen zu verbergen?


  Kannst du mich hören?, fragte Verica über die geistige Verbindung, die Sabrine zwischen ihnen geschaffen hatte.


  Wenn ich will, ja.


  Aber …


  Ich werde dir das später erklären. »Tu, was dein Laird befiehlt!«, sagte Sabrine laut.


  Ohne weitere Proteste wandte Verica sich zum Gehen, doch ihre Verwirrung zog hinter ihr her wie eine Wolke.


  »Was war denn das gerade?«, fragte Barr belustigt.


  Sabrine blieb beinahe das Herz stehen, um dann umso schneller weiterzuschlagen.


  Barr runzelte die Stirn. »Reg dich nicht auf! Es verblüfft mich zwar, dass sie mehr auf dich hört als auf mich, aber ich bin deswegen nicht verärgert.« Er schien noch immer verwirrt zu sein. »Das ist wohl eine Sache unter Frauen, nehme ich an.«


  Mehr eine Sache unter Raben, dachte Sabrine, nickte jedoch, als gäbe sie ihm recht. Sie war keinesfalls bereit, die Geheimnisse der Éan preiszugeben, weder heute noch überhaupt jemals. Nicht einmal diesem Mann, an den sie immer mehr das Herz verlor.


  Verica erschien nur kurz nach Sabrine und den anderen in Barrs Schlafzimmer. Sie rümpfte die Nase und runzelte die Stirn, als sie sich umsah und ihr Blick dann auf dem Bett verweilte. Sprachloses Erstaunen verriet sich in ihren blauen Augen, als sie Sabrine ansah.


  »Du hast mit unserem Laird das Bett geteilt?«, entfuhr es ihr.


  Sabrine runzelte die Stirn. »Das spielt jetzt keine Rolle. Barr schickt bestimmt schon Muin und die menschlichen Soldaten her, um dieses Zimmer zu bewachen.«


  »Ja, das denke ich auch.«


  Wir müssen verschwinden, bevor sie kommen, gab Sabrine der Heilerin auf telepathischem Wege zu verstehen.


  Aber wir können Sorcha und Brigit nicht schutzlos zurücklassen. Es war gut zu sehen, dass die Chrechte sich darüber im Klaren war, dass sie einen gewissen Schutz für die menschliche Frau und ihr Kind darstellte, auch wenn sie die telepathische Verständigung mit Sabrine nicht besser zu verbergen wusste, als ein Kind es könnte.


  Sorcha war zu sehr von ihren eigenen Sorgen in Anspruch genommen, um es zu bemerken, doch Brigit warf ihrer Lehrmeisterin in der Heilkunde einen merkwürdigen Blick zu.


  Sabrine strich das Plaid auf dem Bett glatt, als gelte ihre Aufmerksamkeit niemand anderem im Raum. Wir werden die Burg erst verlassen, wenn die Männer da sind.


  Sabrine bezweifelte allerdings, dass Rowland im Moment eine Gefahr für Sorcha darstellte. Er würde viel zu sehr damit beschäftigt sein, einen Weg zu finden, Earc noch vor dem Duell zu beseitigen – und Barr wahrscheinlich auch.


  Aber das würde Sabrine nicht zulassen. Sie konnte vielleicht nicht für immer bei den Donegals bleiben, doch sie würde den Mann, dem sie ihren Körper und einen Teil ihrer Seele geschenkt hatte, ganz bestimmt nicht sterben lassen. Nicht, solange sie ihn beschützen konnte.


  Wir können uns in dem Alkoven zwischen meinem Zimmer und Circins verstecken. Von dort aus können wir die Schlafzimmertür des Lairds beobachten.


  Sabrine ging zu der völlig verängstigen menschlichen Frau und blieb vor ihr stehen. »Hör zu, Sorcha! Verica und ich müssen euch jetzt allein lassen. Aber ihr werdet hier sicher sein, da jeden Moment Wachen kommen werden, um euch zu beschützen. Sagt ihnen nur bitte nicht, dass wir nicht hier sind, ja?«


  »Was habt Ihr vor?«, fragte Brigit statt ihrer noch immer wie betäubten Mutter.


  »Wir werden den Laird und seinen Stellvertreter retten.«


  Sorcha erschrak, was bewies, dass sie trotz ihrer Benommenheit zugehört hatte. »Aber Ihr seid Frauen.«


  Sabrine würdigte diese dumme Bemerkung keiner Antwort. »Ihr werdet dafür sorgen, dass die Wachen nichts von unserer Abwesenheit bemerken, ja?«


  Sorcha nickte.


  Brigit grinste. »Ihr seid tatsächlich eine Kriegerin, nicht wahr?«


  »Ich stamme von der königlichen Linie unseres Volkes ab. Ich habe schon Männer im Kampf besiegt und werde es auch wieder tun.« Es machte Sabrine nichts aus, ein wenig zu prahlen, wenn sie das Kind damit beruhigen konnte.


  Sorcha starrte Sabrine an, als redete sie dummes Zeug daher, doch Brigits Grinsen wurde noch breiter, bis sie von einem Ohr zum anderen strahlte. »Und Ihr werdet uns beibringen, wie man kämpft?«


  »Ja, aber jetzt muss ich erst mal gehen.«


  Brigit nickte, während ihre Mutter in offensichtlichem Entsetzen zuschaute, jedoch nichts unternahm, um sie aufzuhalten. Hoffentlich erzählt sie den jeden Moment zu erwartenden Soldaten nichts von unserem Verschwinden!, dachte Sabrine besorgt.


  Ihr waren die ungewohnten langen Röcke ausgesprochen lästig, als sie mit Verica auf den Alkoven zueilte. »Hast du vielleicht ein Plaid von Circin aus der Zeit, als er ein Junge war?«


  »Er ist nach wie vor ein Junge«, brummte Verica.


  In seinem Clan vielleicht. Unter Sabrines Leuten wäre ein Sechzehnjähriger jedoch schon auf dem besten Wege, zum Krieger ausgebildet zu werden, und erst recht einer, der irgendwann einmal sein Volk regieren sollte. Sabrine war fünfzehn Jahre alt gewesen, als sie ihr erstes echtes Schwert geschwungen hatte, doch damals war sie auch schon Jahre im Training gewesen und hatte unter anderen Kriegern gelebt. »Sein Plaid würde mir wahrscheinlich mehr oder weniger passen«, sinnierte sie.


  Verica verhielt abrupt den Schritt. »Du willst das Plaid meines Bruders tragen?«


  »Du erwartest doch wohl nicht von mir, in diesem langen Rock zu kämpfen.«


  »Wir werden kämpfen?« Vericas Furcht war deutlich spürbar, obwohl sie sich redlich bemühte, sie zu verbergen. Ihre Entschlossenheit geriet jedoch keinen Augenblick ins Wanken.


  »Ich werde kämpfen. Du wirst in die Luft aufsteigen und mir als Augen dienen«, sagte Sabrine, da ihr verletzter Flügel es ihr unmöglich machte, selbst aus der Vogelperspektive die Gegend abzusuchen. »Du musst sehr vorsichtig sein, aber einen zwischen den Bäumen verborgenen Mörder wirst du sicherlich erspähen können.«


  »Du glaubst, dass Rowland Earc von einem Komplizen ermorden lassen will?«, fragte Verica, doch es klang nicht so, als bräuchte sie sehr viel Fantasie, um sich so etwas vorzustellen.


  »Ich weiß, dass er ein elender Feigling ist. Als solcher wird er einen Verbündeten mit Pfeil und Bogen irgendwo zwischen den Bäumen versteckt haben. Dieser Komplize wird versuchen, Earc aus einiger Entfernung zu erschießen, und hoffen, in der darauf entstehenden Verwirrung zu entwischen.«


  »Ich glaube nicht, dass er Barrs Zorn entkommen wird.«


  Dem konnte Sabrine nur zustimmen. Aber Rowland war zu dumm und eingebildet, um das zu begreifen. »Wahrscheinlich glaubt Rowland, er und seine Getreuen könnten Barr beschäftigt halten.«


  Oder noch wahrscheinlicher war, dass das Schicksal seines Komplizen, falls er menschlich war, Rowland nicht mal kümmern würde und er gar nicht vorhatte, ihn zu beschützen.


  »Wie werden wir vorgehen?«


  »Du wirst den Mörder suchen. Dann sagst du mir, wo er ist, und ich werde ihn beseitigen.«


  Verica starrte sie an. »Du bist wirklich eine Kriegerin, nicht wahr?« Irgendwie musste ihr der kurze Wortwechsel zwischen Sabrine und Brigit entgangen sein, oder sie hatte das Gehörte nur nicht wahrhaben wollen.


  Sabrine blieb hocherhobenen Hauptes vor ihr stehen, und ein grimmig entschlossener Ausdruck legte sich über ihr Gesicht wie eine Maske. »Das bin ich«, bestätigte sie stolz.


  Verica erschrak, nahm sich aber schnell wieder zusammen. Du hast gesagt, du wärst eine Éan von königlicher Abstammung. Vericas Wechsel zu ihrer stummen Form der Verständigung bewies, dass es ihr doch nicht ganz an Selbsterhaltungstrieben fehlte.


  Das bin ich.


  Ist das der Grund dafür, dass wir uns auf geistigem Wege verständigen können?


  Ja. Diejenigen von uns, die von königlichem Geblüt sind, können das mit allen Éan tun.


  Du hast von Anfang an gewusst, dass ich ein Rabe war.


  Ja.


  Aber ich hatte meinen Duft verborgen.


  Und auch sehr gut. Doch nur ein Angehöriger unserer Spezies hat Haar von der Farbe von Rabenfedern. Dieser bläuliche Schimmer auf mitternachtsschwarzem Haar kam weder bei den Menschen noch den Wölfen vor, die sie in ihren Clans aufgenommen hatten.


  Oh! Das wusste ich nicht.


  Sie hatten beide Momente der Ahnungslosigkeit gehabt. Und ich wusste nicht, dass irgendwelche Éan innerhalb der Clans lebten. Sabrine hätte nie gedacht, dass sie unter den Wölfen überleben könnten, die so erpicht darauf waren, sie zu vernichten. Auch unsere Anführer sind sich dessen nicht bewusst.


  Wir haben viel zu besprechen, Sabrine.


  Ja, doch zunächst einmal müssen wir deinem frischgebackenen Gefährten das Leben retten.


  Ich kann nicht glauben, dass er mich zur Gefährtin nahm, nur um Circin davor zu bewahren, gegen Rowland antreten zu müssen.


  Earc ist ein Mann von Ehre, selbst wenn er ein Wolf ist.


  Verica legte den Kopf ein wenig schief und musterte Sabrine seltsam prüfend. Nicht alle Wölfe hassen die Éan. Das müsste dir doch klar sein, nachdem du mit Barr zusammen warst. Mein Vater hat meine Mutter sehr geliebt. Nur war er leider am Ende nicht mehr da, um sie vor jenen zu beschützen, die es nicht taten.


  Er ist für seine Liebe gestorben, nicht?


  Das ist es, was ich immer glaubte. Meine Mutter warnte mich, niemals einen der anderen Faol wissen zu lassen, dass ich sowohl ein Wolf als auch ein Rabe bin.


  Sie war eine kluge Frau.


  Oh ja, das war sie!


  Sie warteten, bis die Soldaten kamen und Posten vor Barrs Tür bezogen. Mithilfe ihrer besonderen Fähigkeit, die Wahrnehmung anderer zu verändern, ermöglichte Sabrine dann sich selbst und Verica, ungesehen in das Zimmer der Heilerin zu schlüpfen.


  Dort lief Verica gleich zu einer großen Truhe an der Wand und hob den Deckel an.


  Nachdem sie den Inhalt der Holztruhe schnell durchwühlt hatte, zog sie triumphierend ein Plaid heraus. »Das wird dir besser passen als eins von Circins, denn obwohl du groß bist für eine Frau, hast du eine viel schlankere Figur als er.«


  Sabrine schlüpfte rasch aus ihren lästigen Kleidern und legte das kürzere und vom Schnitt her viel vertrautere Plaid an.


  Die Heilerin kramte noch immer in der Truhe herum, bis sie ein in Leder gehülltes Bündel hervorzog.


  Sabrine wusste schon, was es war, bevor Verica das Lederbündel öffnete. Es enthielt die Waffen einer Éan-Kriegerin: ein Messer und ein Schwert, die ausgewogener sein würden für ihren leichteren Körperbau.


  »Diese Waffen gehörten meiner Großmutter. Ich dachte immer, meine Mutter meinte, dass sie ursprünglich von meinem Urgroßvater stammten oder so. Doch jetzt wird mir klar, dass die Mutter meiner Mutter eine Kriegerin wie du gewesen sein muss.«


  Sabrine ging mit den Waffen mit der ihnen angemessenen Ehrfurcht um. »Ja. Sie sind sehr gut gemacht, und du hast sie auch sehr liebevoll gepflegt.«


  »Ich musste es meiner Mutter versprechen. Sie sagte, ich würde sie eines Tages vielleicht brauchen. Damals verstand ich nicht, was sie meinte, da ich ja schließlich eine Heilerin bin.«


  Doch selbst eine Heilerin könnte sich gezwungen sehen, zum Schwert zu greifen, um sich zu verteidigen, falls ihre geheime Natur entdeckt würde.


  »Ich wäre auch eine Heilerin geworden, wenn meine Mutter nicht gestorben wäre«, erzählte Sabrine, während sie sich umzog und das Schwert an dem Gürtel an ihrer Taille befestigte. Mit einem Lederriemen schnallte sie das Messer um einen ihrer Oberschenkel.


  »Bedauerst du es, dass du nicht in die Fußstapfen deiner Mutter getreten bist?«


  »Ich bedaure ihren Tod, der dieses Opfer nötig machte.«


  Verica nickte mitfühlend.


  Dann schlichen sich die beiden Frauen aus der Burg. Verica schien dabei jedoch nicht einmal bewusst zu sein, dass es Sabrines besondere Éan-Kräfte waren, die es ihnen ermöglichten, dies völlig ungesehen zu tun.


  Sowie sie sich in sicherer Entfernung von der Burg befanden, erhob sich Verica in die Luft, doch die beiden Frauen blieben in ständigem Kontakt durch die von Sabrine geschaffene geistige Verbindung zwischen ihnen. Als eine der stärksten ihrer Linie mit dieser Gabe würde sie Verica selbst über eine Entfernung von etwa fünf Kilometern hören können.


  Er wird sich an einer Stelle verstecken, von der er einen guten Ausblick auf die Lichtung hat, auf der das Duell ausgetragen werden soll. Sabrine gab der anderen Frau ihre besten Ratschläge, die sich auf Jahre der Erfahrung stützten, in denen sie ihr Volk gegen Feinde wie Rowland beschützt hatte. Er wird nahe genug sein, um Earc mit seinem ersten Pfeil töten zu können, innerhalb dieser Begrenzung aber auch so weit entfernt wie möglich.


  Es kommt alles darauf an, wie gut er mit Pfeil und Bogen ist, antwortete Verica.


  Du kennst Rowland und seine Kumpane am besten. Welchen von ihnen würde er am ehesten mit dieser feigen Tat beauftragen?


  Alle Chrechten sind zu der Lichtung abkommandiert worden.


  Hat er menschliche Freunde, die gut mit Pfeil und Bogen umgehen können?


  Er hat überhaupt keine menschlichen Freunde.


  Dann vielleicht jemanden, den er unter Druck setzen könnte?


  Einen der Jäger des Clans vielleicht, vermutete Verica. Diese Männer leben in ständiger Furcht vor Rowland, weil er jeden, der nicht einer Meinung mit ihm ist, dort draußen verschwinden lässt, wo die Männer Fleisch für unseren Clan beschaffen.


  Sabrine war nicht erfreut über den Gedanken, vielleicht einen Menschen töten zu müssen, dessen einzige Verfehlung die Furcht vor seinem einstigen Herrn war.


  So schnell sie konnte, schlich sie durch den Wald und eilte auf die Lichtung zu, auf der Verica zufolge das Duell stattfinden sollte. Sabrine wusste, dass die Heilerin die ganze Zeit über ihr flog, auch wenn ihr Rabenkörper nur ein winzig kleiner, schwarzer Fleck am Himmel war.


  Ich sehe ihn! Vericas Stimme war wie ein triumphierender Schrei in Sabrines Kopf. Er hat nicht daran gedacht, sein Plaid abzulegen.


  Er rechnet ja auch nicht damit, dass er vom Himmel aus beobachtet wird.


  Es ist der junge Connor. Bedauern schwang in Vericas Worten mit, ein echter Kummer, der Sabrines Herz berührte, als sie ihre Geschwindigkeit erhöhte, um mit der eines jeden Wolfes mithalten zu können. Er ist mit Rowland verwandt. Aber sein Vater gehört nicht zu den Gestaltwandlern, weil nur seine Mutter eine Chrechte war und sein Vater ein Mensch.


  Verica beschrieb Sabrine den Weg zu dem jungen Mann, und sie lief lautlos durch den Wald, bis sie nur noch wenige Meter von Connor entfernt war. Dann schlich sie sich vorsichtig an ihn heran und hatte ihr Messer an seiner Kehle, bevor er auch nur ihre Anwesenheit bemerkte.


  »Lass den Bogen fallen, dann bleibst du vielleicht am Leben!«, flüsterte sie ihm ins Ohr, und ihr Rabe war inzwischen schon so dicht an der Oberfläche, dass ihre Stimme rau war wie ein Krächzen.


  Kapitel Zehn


  Der Bogen erschlaffte in den plötzlich kraftlosen Fingern des jungen Mannes. »Ich wollte ihn nicht töten.«


  »Was ich sehe, stützt deine Behauptung nicht.«


  »Ich wollte ihn nur verwunden, doch wenn ich gar nicht auf ihn schieße, wird Rowland meinem Vater etwas antun.«


  Wie Verica schon vermutet hatte, war der junge Mann unter Druck gesetzt worden – aber dennoch nicht ganz schuldlos. »Rowland wird heute sterben. Es ist deine Entscheidung, ob du sein Schicksal teilen willst oder nicht.«


  Der Bogen fiel auf den Felsbrocken, auf dem der Mann gestanden hatte. Sabrine nahm das Messer jedoch noch nicht von seiner Kehle und rief über ihre geistige Verbindung Verica herbei.


  Sie landete auf einem Ast hinter ihnen und verwandelte sich schnell, bevor sie vortrat.


  Fessle ihm die Hände auf dem Rücken!, wies Sabrine sie wortlos an.


  Verica gehorchte schweigend, und Sabrine sorgte dafür, dass der menschliche Jäger unverwandt geradeaus blickte, damit er die Heilerin nicht sehen konnte. Sabrine wollte nicht der Grund dafür sein, dass Vericas Geheimnisse bekannt wurden.


  »Dann hat Rowland also deine Familie bedroht, damit du für ihn mordest?«, fragte Sabrine, sowie der Mann gefesselt war.


  »Ich würde den Stellvertreter unseres Lairds nicht töten. Ich wollte ihn nur verwunden«, wiederholte Connor, und seine Aufrichtigkeit erzeugte einen sogar noch intensiveren Geruch als seine Furcht.


  »Denkst du, das würde deinen Verrat erträglicher machen?«


  Geschlagen ließ der Jäger die Schultern hängen und wurde kreidebleich vor Todesangst. »Ihr versteht nicht. Rowland bekommt immer, was er will.«


  »Ich wiederhole: Rowland, dieser Teufel, wird noch heute sterben.«


  »Wenn das geschieht, werde ich lauter jubeln als jeder andere, aber wenn nicht, wer wird dann meinen Vater schützen? Er hat nicht die Kraft eines Chrechten. Und er ist nicht mehr der Jüngste.« Connors Stimme zitterte vor Kummer und Angst um seinen Vater.


  »Ich werde nicht zulassen, dass deinem Vater etwas geschieht«, hörte Sabrine sich zu ihrer eigenen Überraschung sagen.


  »Wie könnt Ihr ihn beschützen? Ihr seid eine Frau.«


  Wie ignorant sie doch waren, diese Clan-Männer! »Ich habe dich daran gehindert, Earc zu erschießen, oder nicht?«


  »Ich bin kein guter Kämpfer. Ich wäre völlig nutzlos für diesen Clan, wenn ich mit Pfeil und Bogen nicht einigermaßen geradeaus zu schießen wüsste und so wenigstens bei der Jagd zu gebrauchen wäre.«


  »Hat Rowland dir das gesagt?«, fragte Sabrine, entsetzt über die grausamen und erniedrigenden Worte.


  »Aye.«


  »Nun, dann lügt er. Barr bildet auch menschliche Männer dazu aus, den Clan zu schützen.« Wie es jeder gute Laird tun sollte.


  »Das habe ich gehört, doch Rowland meinte, das würde überhaupt nichts ändern. Kein einfacher Mensch könnte einen Chrechten besiegen.«


  »Du hast es geschafft, Connor. Indem du Earc nicht erschießt, besiegst du Rowland.«


  »Aber ich hätte auf Earc geschossen, wenn Ihr nicht gekommen wärt.«


  Sabrine nickte, denn sie glaubte ihm, was er sagte. Egal, wie sehr Connor den Gedanken hasste, den anderen Chrechten auf Rowlands Geheiß zu verwunden, hätte er den Befehl ausgeführt. Aus Angst vor den Konsequenzen, falls er Rowland nicht gehorchte. Sie wusste, wie es war, alles für die Familie zu opfern. Die immer näher rückende Volljährigkeitszeremonie ihres jüngeren Bruders hatte sie schließlich sogar dazu gebracht, sich in einen Clan voller Faol einzuschleichen.


  »Barr muss über deine Absprache mit Rowland informiert werden.«


  Connor senkte resigniert den Kopf, bis sein Kinn die Brust berührte. »Ich weiß.«


  »Ich werde ein gutes Wort für dich einlegen.«


  »Was könnt Ihr schon sagen? Ihr habt mich schließlich beim Zielen auf seinen Stellvertreter angetroffen. Würdet Ihr mir erlauben, das Duell zu sehen? Wenn ich für meinen Verrat sterben muss, würde ich es gern in dem Bewusstsein tun, dass Rowland schon vor mir zur Hölle geschickt wurde.«


  »Du wirst heute nicht sterben.« Sabrine wusste zwar nicht, wie sie das erreichen sollte, aber sie würde es versuchen. Rowland hatte den ganzen Donegal-Clan mit einer Krankheit aus Hass und Furcht angesteckt, und Connors Handeln war nur eine Folge daraus.


  Sie war versucht, den Jungen gehen zu lassen, wenn das Duell vorüber war, und Barr einfach nichts von dem fehlgeschlagenen Versuch, es zu verhindern, zu erzählen. Andererseits käme das für Sabrine einem Verrat an Barr gleich, und deshalb konnte sie sich nicht dazu entschließen, diesen Weg zu nehmen.


  »Was geht hier vor?«, fragte Circin, der plötzlich bei ihnen erschien.


  Verica sprang auf, verwandelte sich in ihren Raben und verschwand mit schnellem Flügelschlagen.


  Sabrine lächelte. »Ich hätte nicht gemerkt, dass du kommst, wenn du im Wald ein bisschen leiser gewesen wärst.«


  Der Junge hatte noch einen weiten Weg vor sich, um ein Krieger von Barrs Geschick zu werden, doch Circin hatte immerhin schon Fortschritte gemacht, seit sie sich begegnet waren.


  Er sah sie an und wandte sich dann errötend wieder ab. »Was machst du hier draußen? Und auch noch wie ein Mann gekleidet?«


  Ach du liebe Güte! »Du tust ja gerade so, als hättest du noch nie die Beine einer Frau gesehen.«


  »Habe ich auch nicht.«


  »Wie ist das möglich? Ich dachte, die Faol gingen zusammen auf die Jagd.«


  »Ja, aber die Frauen verwandeln sich, bevor sie sich den Männern anschließen.«


  Dieser Clan hatte mehr menschliche Gebräuche übernommen als andere weiter nördlich in den Highlands, zumindest ließen Sabrines bisherige Beobachtungen dies vermuten. Barr hatte jedenfalls keine Scham hinsichtlich seiner Nacktheit erkennen lassen.


  »Dein Laird hat dich auf die Suche nach dem Attentäter geschickt?«, fragte sie, anstatt die unnötige Diskussion über ihre Kleidung fortzusetzen. Wenn sie ihn so sehr störte, konnte er ja woandershin schauen als auf ihre Knie.


  Der zukünftige Clan-Chef nickte.


  »Gut.«


  Natürlich wäre Circin zu spät gekommen, um den Pfeil noch abzuwenden, der Earc sehr wohl hätte töten können. Trotzdem freute es Sabrine zu wissen, dass der Mann, der so geschickt ihr Herz eroberte, ein erfahrener und raffinierter Krieger war.


  »Connor?«, fragte Circin. Bestürzung und Bekümmerung lagen in seiner jungen Stimme. »Du warst froher als alle anderen, als der König verlangte, dass Rowland von seinem Amt als Laird zurücktrat.«


  »Dieser Mistkerl hat den Vater des Jungen bedroht.«


  Circin fluchte.


  Für einen Moment blickte er zum Himmel auf, an dem Verica verschwunden war, bevor er sich wieder Sabrine zuwandte. »Du weißt es.«


  Sie nickte nur, weil sie sich in Gegenwart des jungen Connor nicht weiter dazu äußern wollte.


  »Sind noch andere an dieser Verschwörung beteiligt, Earc zu töten?«, wollte Circin von Connor wissen.


  »Nein. Rowland konnte nicht riskieren, zu seinen Chrechte-Freunden zu gehen und entdeckt zu werden, weil einer von ihnen nicht zu dem Duell erschien.«


  Da sie viel zu sehr mit dem bevorstehenden Duell beschäftigt war, bemerkte Sabrine nichts dazu. Außerdem wusste sie schon, dass es keine weiteren Verschwörer gab. Verica hatte die Überprüfung des Waldes fortgesetzt, als Sabrine zu dem Mann mit dem Bogen unterwegs gewesen war.


  Barr wies die Chrechten an, einen Kreis um die Duellanten zu bilden, um jeden Anschlag, den der frühere Laird in seinem jämmerlichen Gehirn ausgebrütet haben könnte, zu verhindern. Er hoffte, dass Circin sämtliche Komplizen Rowlands finden würde, die der Alte vielleicht überredet hatte, ihm zu helfen, aber trotzdem war Barrs Wolf in höchster Alarmbereitschaft.


  Mit einer Handbewegung gebot er absolute Ruhe unter den Zeugen, damit er selbst das Knacken eines Zweiges hören würde.


  Dann maß er die Zuschauer mit einem ernsten Blick. »Ihr wurdet aufgefordert, euch hier zu versammeln, um dem Kampf zwischen Earc und Rowland beizuwohnen.«


  »Ihr wollt einen jungen Krieger gegen unseren früheren Laird antreten lassen?«, fragte einer der älteren Männer empört.


  »Sollte er das Duell überleben, werde ich ihm für die Verbrechen, die er gegen seine Schutzbefohlenen begangen hat, höchstpersönlich die Kehle durchbeißen.«


  Alle auf der Lichtung wurden so still, wie Barr es mit seiner Drohung beabsichtigt hatte.


  Er fand es interessant, aber nicht überraschend, dass niemand vortrat, um Rowland zu verteidigen. Kein Laird konnte sich das Recht nehmen, zu vergewaltigen und zu morden. Und Barr bezweifelte nicht, dass Rowland seine Stellung innerhalb des Rudels während seiner gesamten Amtszeit ausgenutzt hatte.


  Vielleicht sogar schon, bevor sie offiziell bestätigt worden war.


  Rowland, der noch sehr selbstgefällig gewirkt hatte, als er auf die Lichtung gekommen war, begann zu schwitzen. Seit seiner Ankunft hatte er sich die Zeit mit Plaudereien mit einigen seiner alten Freunde vertrieben und immer wieder verstohlene Blicke nach Norden geworfen. Seine unerträgliche Arroganz wies schon Anzeichen der Abnutzung auf wie ein Plaid aus minderwertigem Gewebe. Jetzt blickte er wieder einmal in die Ferne und sah wahrscheinlich genau das Gleiche wie Barr in diesem Augenblick.


  Mit einem Männerplaid bekleidet und ein Schwert in der Hand, stand Sabrine vor einer Felszunge, die für einen Bogenschützen die ideale Deckung wäre. Hinter ihr war gerade noch Circins Oberkopf zu sehen.


  Sie hob den Arm zu dem typischen Zeichen eines Kriegers, dass alles in Ordnung war. Barr ertappte sich dabei, dass er ein Lachen unterdrückte, obwohl sein Verstand ihm sagte, dass er eigentlich erbost sein müsste. Doch sein Zorn über ihre Missachtung seiner Anweisungen kämpfte mit einem Gefühl des Stolzes, dass diese großartige Frau seine Gefährtin war. Was sie sich dabei gedacht hatte, wie ein Krieger gekleidet und mit einem Schwert am Gürtel hier aufzutauchen, konnte er sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, doch ihr Anblick genügte, um ein scharfes Ziehen in seinen Lenden zu erzeugen.


  Das Schimpfwort, das Rowland im selben Moment ausstieß, entschied über Barrs Gefühle und ließ den Stolz fast augenblicklich überwiegen.


  »Ihr werdet gegen meinen Stellvertreter kämpfen«, versprach er dem ehrlosen Unhold.


  Rowland fuhr herum und bedachte sein früheres Rudel mit einem Blick, der wie eine flehentliche Bitte war, aber so gar nicht zu den blasierten Gesichtszügen des Mannes passte.


  »Wird denn keiner meiner Brüder vortreten, um dieses Duell für seinen alten Laird auszutragen?« Bei Rowlands Betonung des Wortes alt verdrehte Barr die Augen.


  Einige der Chrechten wirkten unangenehm berührt, doch keiner von ihnen schien bereit zu sein, für den Schuft nach seinem Schwert zu greifen.


  Earc legte sein Plaid ab und warf es beiseite. Da es nach Chrechte-Gesetz einem Wolf, der seine Verwandlung noch nicht unter Kontrolle hatte, erlaubt war, hielt er seinen Dolch in der Hand.


  Rowland warf einen verächtlichen Blick auf die Waffe. »Was willst du denn damit, Junge? Den wirst du nicht mehr halten können, sobald du dich verwandelst.«


  »Ich verwandle mich nur bei Vollmond«, sagte Earc ohne Scham in der Stimme.


  Die Grimasse, die Rowland schnitt, konnte kaum als Lächeln bezeichnet werden, aber der Mann war zweifellos erfreut über die Neuigkeit. Eine boshafte Genugtuung leuchtete in seinen Augen auf.


  Der alte Narr.


  Vielleicht hatte er seine Chrechte-Krieger nicht dazu ausgebildet, ihre Brüder in veränderter Gestalt zu bekämpfen, doch Talorc hatte es bei den Sinclairs nicht versäumt. Er hatte dafür gesorgt, dass jeder Soldat in seinem Clan sich im Kampf gegen einen Chrechten behaupten konnte. Und die Chrechten wurden alle einem harten Training unterzogen, bis sie einen anderen Wolf in veränderter Gestalt bekämpfen konnten. Earc war außer von Talorc, Niall oder Barr noch nie bezwungen worden.


  Und dass auch sie noch niemals von einem anderen Krieger besiegt worden waren, ließ nicht gerade auf Schwächen in Earcs kämpferischen Fähigkeiten schließen.


  In Sekundenschnelle hatte Rowland sich in einen Wolf verwandelt und Earc genauso unversehens angegriffen. Kein Wunder, dass dieser Mann in Wolfsgestalt so gefürchtet war! Rowland war bestimmt so groß wie Barr als Wolf und hatte einen so wilden Blick in seinen Raubtieraugen, dass die meisten Chrechten zögern würden, bevor sie sich auf einen Kampf mit ihm einließen. Doch weder Earc noch Barr waren wie die meisten Chrechten. Und mit etwas Glück würden sie auch die Donegal-Chrechten eines Tages dazu ausgebildet haben, so gute Soldaten wie sie selbst zu sein.


  Rowlands schnelle Verwandlung und Angriff zeigten, dass er immer noch so beweglich wie viele der jüngeren Wölfe war. Doch nicht mal das würde ihm viel nützen.


  Die ganze Aktion, obschon beeindruckend, war ein schmutziger Trick von ihm, der schon an einen Verstoß gegen die Kampfesregeln grenzte. Barr biss die Zähne zusammen angesichts dieser unverfrorenen Missachtung der Regeln, doch er beherrschte seinen ersten Impuls, sich zu verwandeln und dem alten Wolf die Kehle durchzubeißen.


  Earc würde das Duell problemlos meistern, dessen war sich Barr ganz sicher. Und seine Zuversicht erwies sich als berechtigt; die ehrlose Attacke brachte dem früheren Laird absolut nichts ein.


  Earc war bereit für das mächtige Tier und wehrte es mit einem zeitlich gut abgepassten Stoß gegen die Brust ab, der den Wolf zu Boden warf. Rowland war jedoch mit einem Satz wieder auf den Beinen. Knurrend bleckte er die scharfen Zähne, schüttelte den großen Kopf und schleuderte Sabber in alle Richtungen.


  Earc grinste und spottete: »Soll ich jetzt beeindruckt sein, du hässlicher Sohn einer räudigen Hündin?«


  Der Wolf sprang wieder los, aber Earc bot ihm keine Schwachstellen in seiner Deckung, und diesmal stieß er mit dem Dolch nach der Flanke des Wolfes, während er ihm auswich.


  Talorc hatte sie gelehrt, einen Wolf durch Blutverlust zu schwächen, bevor sie zum entscheidenden Schlag ausholten. Denn dies zu früh zu tun bedeutete, eine Verwundung zu riskieren, die sehr gut zu einem langsamen und qualvollen Tod führen konnte, nachdem ein Kampf schon längst vorüber war. Besonders wenn es bei dem Kampf noch lange hin war bis zum Vollmond und der Chrechte noch nicht die Kontrolle über seine Verwandlung hatte. Von der Wolfsgestalt in eine menschliche zu wechseln heilte eine Wunde nicht, machte es aber leichter, dafür zu sorgen, dass sie gut verheilte und sich nicht infizierte.


  Barr wusste nicht, warum das so war, nahm jedoch an, dass es etwas mit der gleichen Magie zu tun hatte, die die Verwandlung eines Menschen in einen Wolf herbeiführte.


  Earc befolgte die Anweisungen ihres früheren Lairds mit einwandfreiem Verhalten in diesem Kampf. Er vermied es, unter Rowlands wiederholten Angriffen zu Boden zu gehen, und verwundete den Wolf bei jedem seiner eigenen Ausfälle. Obwohl Rowland immer wieder nach ihm schnappte, schlossen sich seine starken Kiefer nie um irgendeinen Teil von Earcs Körper. Es war offensichtlich, dass der riesige Wolf ermüdete, doch er wurde auch immer gereizter und wütender.


  Das könnte gefährlich werden.


  Wütende Kämpfer wurden zwar unachtsam, aber sie waren auch unberechenbar.


  Rowland schaffte es, mit seinen scharfen Krallen über Earcs Brust zu fahren, und der Geruch des Blutes seines Gegners schien ihn in einen regelrechten Blutrausch zu versetzen. Er griff Earc mit neuem Schwung an und gab Geräusche von sich, die Barr trotz all der Gefechte, die er ausgetragen hatte, noch nie von einem Wolf gehört hatte. Rowland raste vor Mordlust und einer erbitterten Wut, die wie verdorbenes Fleisch die Luft verpestete.


  Wieder einmal bewies Earc sein überlegenes Können, weil er auf den nächsten blitzschnellen Angriff des Wolfes gefasst war, obwohl Barr überzeugt war, dass sein Freund noch nie einem Gegner gegenübergestanden hatte, der von einer derartigen Blutgier beherrscht war.


  Earc machte sich den Schwung des Wolfes zunutze, um ihn erneut aus dem Gleichgewicht zu bringen, doch diesmal warf er sich auf das Tier, als es stürzte, und hockte sich rittlings auf seinen mächtigen Körper. Rowland war geschwächt vom Blutverlust, aber auch gestärkt von einem unbändigen Kampfesrausch, der ihm eine Kraft verlieh, die über die eines normalen Wolfes hinausging. Selbst über die eines Chrechten.


  Earc ließ sich jedoch nicht abwerfen und schaffte es, die Schnauze des Wolfes von sich fernzuhalten.


  In einem kraftvollen Bogen ließ er sein Messer auf das Tier herunterfahren und stieß es ihm bis tief ins Herz, was Rowland auf der Stelle tötete.


  Eine fassungslose Stille entstand auf der Lichtung. Keiner rührte sich, niemand sprach. Das ungläubige Staunen der Menge war fast greifbar. Plötzlich wurde das triumphierende Krächzen eines Raben laut, das Barr bewusst machte, dass Sabrine zweifellos Vericas Hilfe gehabt hatte, als sie seine Anweisungen missachtet hatte. Der Rabe der Heilerin brachte jubelnd seine Freude über den Tod des Mannes zum Ausdruck, von dem sie glaubte, dass er ihren Vater auf dem Gewissen hatte.


  Ein Rabe, den Barr für einen Wolf gehalten hatte. Konnte ein Chrechte den Geruch eines anderen Tieres vortäuschen, so wie er seinen eigenen überdecken konnte? Oder war Verica das Unvorstellbare? Eine Frau mit der Fähigkeit, nicht nur die Gestalt eines einzigen Tieres, sondern dazu noch eines völlig anderen anzunehmen?


  Auf diese Frage würde er Antworten bekommen, doch das erst später.


  Das Wichtigste im Moment war, seine Rolle als Rudelführer und Earcs außer Frage stehende Position als sein Stellvertreter zu festigen.


  Barr legte den Kopf zurück und stieß ein Heulen aus. Es dauerte einen Moment, aber dann schlossen andere sich ihm an. Nicht so Earc. Ein Chrechte nahm den Tod eines Angehörigen seiner Spezies niemals leicht, selbst wenn er sich gezwungen gesehen hatte, ihn zu töten.


  Während andere ihre Anerkennung kundtaten, und dies auch ganz zu Recht, verlieh Earc seiner Freude, seinen Gegner besiegt zu haben, keinen Ausdruck, weil es nun einen Chrechten weniger auf der Welt gab und ihre Anzahl ohnehin recht gering war.


  Earcs Gesicht war grimmig, als er Rowlands menschliche Waffen holte und sie Barr mit feierlicher Ehrfurcht übergab.


  Barr nahm das Schwert und den Dolch an, obwohl er nicht die Absicht hatte, sie zu behalten. Er blickte sich auf der Lichtung um und beobachtete die unterschiedlichen Reaktionen auf Rowlands Tod. Erleichterung, Fassungslosigkeit, Entsetzen, Freude, Zorn, Hoffnung – und all das von Schock gefärbt – erfüllten die Lichtung.


  Barr erhob die Waffen und schaute nacheinander jedes einzelne Rudel-Mitglied an. Einige erwiderten seinen Blick nicht, doch alle gehörten zu seinem Rudel und unterstanden seinem Schutz – bis sie sich als seiner unwürdig erwiesen. »Ich bin der Laird hier. Will irgendjemand meinen Führungsanspruch infrage stellen?«


  Einige verneinten dies entschieden, andere brachen in Geheul aus, aber keiner bejahte Barrs Frage oder forderte ihn gar heraus.


  »Wir Chrechten leben innerhalb der menschlichen Clans, um unsere Rasse zu schützen. Im Austausch dafür beschützen wir die Menschen, mit denen wir zusammenleben. Wir misshandeln oder missbrauchen sie nicht, nur weil wir stärker oder schneller sind als sie.«


  Diesmal war die Zustimmung lauter und das Geheul noch triumphierender. Dieses Rudel hatte unter Rowlands Führerschaft gelitten. Barr würde ihnen eine Chance geben zu beweisen, dass sie die von ihm vorgeschlagene Veränderung begrüßten.


  Während er darauf wartete, dass wieder Stille eintrat, merkte er sich diejenigen, die sich nicht zustimmend zu dem Chrechte-Gesetz bezüglich des Zusammenlebens mit den Menschen äußerten.


  »Von jetzt an wird jeder männliche Chrechte als Krieger ausgebildet werden.« Einige hatten sich davor gedrückt, und statt es zu einer Pflicht zu machen, hatte Barr versucht herauszufinden, warum ein Volk, dessen gewalttätige Natur fast zu seinem Aussterben geführt hatte, sich keiner Ausbildung zum Schutze seiner Leute unterziehen wollte.


  »Werdet Ihr uns beibringen, einen Chrechten in Wolfsgestalt zu besiegen, während wir selbst in menschlicher Gestalt sind?«, rief ein junger Mann.


  »Aye.«


  Earc trat neben ihn. »Wir werden auch die Menschen in unserem Clan lehren, gegen Chrechten zu kämpfen, ohne ihnen unsere Natur zu offenbaren.«


  »So wie Ihr es gestern mit Muin und den menschlichen Soldaten getan habt?«, fragte eine Frau.


  »Genau.«


  »Rowland hat den Elitesoldaten nie erlaubt, mit den Menschen zu trainieren. Er meinte, es würde uns schwächen«, bemerkte einer von Circins Freunden.


  »Wirkt Earc schwach auf euch?«


  »Nein!«


  »Seine wichtigste Aufgabe bei den Sinclairs bestand darin, Menschen zu lehren, einem Chrechte-Angriff zu begegnen.«


  Ein Ausdruck des Erstaunens und Respekts erschien auf einigen Gesichtern.


  »Eines Tages wird Circin euch führen, und bis zu diesem Tag werde ich jeden Mann in diesem Clan in der Kampftechnik eines echten Chrechte-Kriegers unterweisen.«


  Zustimmende Rufe wurden laut, die zu einem ohrenbetäubenden Geschrei anschwollen, bis diejenigen, die nicht darin einstimmten, durch ihr Schweigen nur noch mehr auffielen. Auch der Abstand zwischen ihnen und den anderen vergrößerte sich, als Barrs Unterstützer sich von denjenigen mit den missbilligenden Gesichtern zurückzogen.


  Earc runzelte die Stirn, als er sich umblickte und die, die ihre Unterstützung verweigerten, in der Menge klar erkennen konnte. »Schade, dass keiner von ihnen dich herausfordern würde!«, bemerkte er zu Barr.


  »Wenn sie Rowlands Einstellung teilen, haben sie vermutlich auch seinen Hang zu Heimlichtuerei und Heimtücke.«


  »Du glaubst also nicht, dass sein Tod die Versuche, deine Autorität zu untergraben, beenden wird?«


  »Schlag einer Schlange den Kopf ab, und der Körper windet sich selbst danach noch, weil er nicht weiß, dass er schon tot ist.«


  Earc nickte zustimmend. »Nicht alle waren erfreut über meinen Sieg.«


  »Nein.«


  »Wir werden auch weiterhin auf der Hut sein müssen.«


  »Wann sind wir je etwas anderes gewesen?«


  »Ich weiß nicht. Als du dem Duft einer nackten Frau im Wald nachspürtest vielleicht?«


  Barr lächelte fast bei der Erinnerung. »Hast du sie auf der Felszunge nördlich von uns gesehen?«


  »Ja, aber ich habe so getan, als bemerkte ich sie nicht. Sie ist gekleidet wie ein Mann.«


  »Sie ist eine sehr ungewöhnliche Frau.«


  »Ja, das ist sie in der Tat.«


  »Der Rabe, der bei deinem Sieg so triumphierend krächzte, war deine neue Gefährtin, glaube ich.«


  Earc zeigte seine Überraschung nicht, doch sein Herz schlug schneller. »Verica ist ein Wolf.«


  »Mit einer Mutter, die ein Rabe war.«


  »Ich dachte, der alte Schuft schmisse nur mit Beleidigungen um sich, obwohl ich zugegebenermaßen nicht verstand, wieso es eine war, ihre Mutter als Raben zu bezeichnen.«


  »Die Éan sind kein Mythos.«


  »Verdammt!«


  »Ja, das ist nicht leicht zu akzeptieren.«


  »Bist du sicher, dass Verica dieser Rabe war?«


  »So sicher, wie ich sein kann, ohne es von ihr selbst gehört zu haben.«


  »Das klingt, als hätten meine neue Gefährtin und ich viel zu besprechen.«


  »Bevor du das Bett mit ihr teilst oder danach?«


  »Spielt das eine Rolle?«


  »Nein.« Barr ließ sich von dem schlechten Charakter des toten Chrechten nicht davon abhalten, seine Pflicht zu tun. Ein Scheiterhaufen wurde errichtet, Rowlands Wolfskörper darauf gelegt, und alle hielten Wache, während das Feuer heiß genug brannte, um jeden zu versengen, der dumm genug war, sich zu nahe heranzuwagen.


  Alle Chrechten nahmen an der Totenwache teil, obwohl nur wenige wahre Trauer über das Verscheiden ihres früheren Rudelführers zeigten.


  Irgendwann schloss sich ihnen auch Verica an, mit seltsam freudlosem Gesicht, obwohl sie allen Grund hatte, sich den Tod des verabscheuungswürdigen Mannes herbeizuwünschen.


  Sabrine war bei ihr, und im Gegensatz zu der Heilerin ließ ihr schönes Gesicht nur allzu deutlich ihre Verachtung für den Toten erkennen. Sie zog einige sehr befremdete Blicke auf sich, von denen sie jedoch völlig unbeeindruckt zu sein schien.


  »Du hörst anscheinend sehr schlecht«, sagte Barr zu ihr.


  »Das hast du schon einmal bemerkt.«


  »Nein, da sagte ich, dass du nicht gut hörst, weil ich annahm, du hättest mich nicht richtig verstanden, als ich dir auftrug, in deinem Zimmer zu bleiben.«


  »Mein Gehör ist ausgezeichnet.«


  »Zweifellos.« Er befingerte ihr Plaid. »Das ist ein bisschen kurz für dich, findest du nicht?«


  »Längere Röcke würden mich behindern.«


  »Wobei? Dabei, meiner Autorität zu trotzen?«


  »Dabei, deinen Stellvertreter zu retten. Circin hätte es nicht rechtzeitig geschafft, obwohl der Schuldige darauf beharrt, dass er Earc nicht töten, sondern nur verwunden wollte.«


  »Du hast Waffen.«


  »Wie du siehst.«


  »Sie sind zu klein für einen Mann.«


  »Für einen von deiner Größe zweifellos.«


  Barr überlegte kurz. Sie hatte recht. Es gab einige kleinere Männer unter den Clans, und selbst die Chrechten waren nicht immer hochgewachsen. »Ich glaube, dass sie für eine Frau angefertigt wurden.«


  »Wenn du meinst …«


  »Du willst meine Frage nicht beantworten.«


  »Du hast mir keine gestellt.«


  »Wäre ich ein ungeduldigerer Mann, würdest du mich wütend machen.«


  »Wärst du ein ungeduldigerer Mann, wäre Rowland schon lange tot gewesen.«


  Dem konnte er nichts entgegensetzen. »Ihr habt viel gemeinsam, du und Verica.«


  »Willst du damit sagen, dass auch sie dich wütend macht?«


  »Was ich sagen will, ist, dass ihr eine Chrechte-Eigenschaft gemeinsam habt.«


  Kapitel Elf


  Barr wollte den Raben jetzt nicht erwähnen, weil zu viele Clan-Angehörige in der Nähe waren und ihr Gespräch von keinem Geschrei übertönt wurde wie vorhin bei ihm und Earc.


  Rowland hatte offensichtlich eine Abneigung gegen die Raben unter den Chrechten gehabt. Seine Freunde könnten also der gleichen Meinung sein, und Barr wollte Verica auf keinen Fall gefährden.


  Und deshalb musste er zuerst die ganze Schlange töten.


  Die Stille der Frau neben ihm könnte Schock, Wut, Sorge, ja, alles Mögliche bedeuten. Sie ließ nicht einmal einen Anflug ihrer Emotionen nahe genug an die Oberfläche steigen, dass sein Wolf sie hätte deuten können.


  »Wir reden später weiter«, sagte er zu ihr.


  Sabrine antwortete nicht, doch im Gegensatz zu heute Morgen, als sie dem Gespräch mit ihm ausgewichen war, konnte er jetzt spüren, dass sie im Moment sogar geradezu begierig darauf war, mit ihm zu sprechen.


  Interessant. Diese Frau, die es wagte, sich in einem Männerplaid zu zeigen, würde ihn niemals langweilen, dessen war Barr sich ganz sicher.


  »Ein neuer Tag ist für die Donegal’schen Chrechten angebrochen«, bemerkte sie, als der Scheiterhaufen Feuer fing und die Flammen in den Himmel aufschlugen.


  »Dieser Tag brach an, als ich hier eintraf; ihr habt es nur alle nicht bemerkt.«


  Earc nickte mit ernster Miene. »Das ist wahr.«


  Verica schüttelte den Kopf, aber der Anflug eines Lächelns erschien in ihren Augen, bevor sie sie wieder auf den Scheiterhaufen richtete.


  Noch vor Mittag würde nichts als Asche davon übrig sein.


  Allgemeine Stille herrschte auf dem Weg zurück zur Burg, und auch Sabrine unternahm keinen Versuch, etwas zu sagen. Barr war sich zweifellos im Klaren darüber, dass er dem Mann gegenübertreten würde, den Rowland dazu gebracht hatte, ihm zu helfen. Aber Barr war ein ehrenhafter Laird, der nur sehr ungern einem Clan-Mitglied das Leben nehmen würde, auch wenn es dem alten Laird so nahegestanden hatte.


  Und Sabrine konnte es nicht zulassen, doch im Augenblick wusste sie noch nicht, wie sie es verhindern sollte.


  Connor hatte sich in jeder Hinsicht des Verrats schuldig gemacht. Die Tatsache, dass er erpresst worden war, würde für die meisten Clan-Führer, den Éan’schen Dreierrat mit eingeschlossen, kaum Bedeutung haben.


  Circin wartete im großen Saal mit Connor und dem menschlichen Vater des jungen Mannes. Seine Mutter, eine Chrechte, war bei dem Duell gewesen und hatte dann mit den anderen gewartet, um den Leichnam ihres Cousins verbrennen zu sehen.


  Jetzt eilte sie zu ihrem Sohn, und ein gellender, lang gezogener Schrei entrang sich ihrer Kehle. »Nein …«


  Sabrine sah, wie Barr den Blick des Vaters erwiderte. Die Resignation und Entschlossenheit, die darin lagen, waren nicht zu übersehen und gingen ihr ebenso nahe wie vorher die Entschiedenheit des Sohnes, seinen Vater zu beschützen.


  Sie trat vor, um sich neben Barr zu stellen, und obwohl ihr ihre eigenen Beweggründe nicht ganz klar waren, schien es ihr doch irgendwie das Richtige zu sein.


  Der menschliche Vater Connors machte große Augen, und die maskenhafte Starre seines Gesichts wich ungläubigem Staunen.


  Und erst da erinnerte Sabrine sich wieder, dass die Frauen des Clans nie Männer-Plaids trugen. Vielleicht hätte sie sich umziehen sollen, bevor sie in den Saal kam, aber sie hatte hier sein müssen, um das Versprechen zu halten, das sie Connor gegeben hatte.


  Barr sah sie mit ernster Miene an. »Ist das der Mann, den du daran gehindert hast, einen Pfeil auf meinen Stellvertreter abzuschießen?«


  »Er wollte es nicht tun.«


  Barr beherrschte sich, doch sein Erstaunen über ihre verteidigenden Worte war dennoch mehr als offensichtlich. »Nein?«


  »Du weißt, was für ein verabscheuenswerter Hundesohn dieser alte Wolf war.« Während sie Rowland nur kurz begegnet war und es nicht hatte übersehen können, hatte Barr schon einen Monat lang mit ihm im selben Clan gelebt. »Er hat gedroht, Connors Vater zu töten, falls der Junge sich weigerte.«


  Der besagte Mann gab einen zutiefst bekümmerten Laut von sich, und Connors Mutter brach in Tränen aus, doch keiner von beiden flehte Barr um das Leben ihres Sohnes an.


  Sabrine war sicher, dass sie nur deshalb schwiegen, weil diese armen Leute einfach nicht wussten, dass Clan-Führer auch barmherzig statt gewalttätig und selbstsüchtig sein konnten. Sie hatten einfach viel zu lange unter Rowlands Herrschaft gelebt.


  Der Vater trat vor und ließ sich vor Barr auf ein Knie nieder. »Dem Clan-Gesetz entsprechend, biete ich mich selbst anstelle meines Sohnes zur Bestrafung an.«


  Barr runzelte die Stirn. »Dir ist doch wohl bewusst, dass er sich des Verrats an seinem Clan und seinem Laird schuldig gemacht hat.«


  Der ältere Mann nickte, die Schultern gebeugt von der Schwere der Schuld und der verzweifelten Lage seines Sohnes.


  »Willst du für deinen Sohn sterben, Aodh?«


  »Nein!«, schrie Connor und zerrte an den Fesseln, die ihn an der Bank festhielten, auf der er saß.


  Seine Mutter weinte leise, und trotzdem erschütterten ihre Schluchzer ihren ganzen Körper.


  Sabrine legte eine Hand auf Barrs Arm. »Willst du meine Aussage zu dem Verhalten des Jungen hören?«


  Barr starrte verblüfft auf sie herab. »Du hast ihn mit dem Bogen in der Hand erwischt. Was könntest du da noch hinzufügen, was Einfluss auf meine Entscheidung nehmen könnte?«


  Oh, diese verdammte Arroganz der Männer!


  »Ich kann bezeugen, was in seinem Kopf vorging, als ich ihn fand. Ich kann dir sagen, wie schnell und bereitwillig er seinen Bogen fallen ließ. Als Chrechte kann ich dir versichern, dass er die Wahrheit sprach, als er beteuerte, er habe nicht vor, Earc zu töten, sehe sich jedoch wegen der Drohungen gegen seinen Vater gezwungen, wenigstens auf ihn zu schießen.«


  Barr schien ungerührt von ihren Worten zu sein. »Rowlands Drohungen waren bedeutungslos. Er war dem Tode bereits nahe.«


  »Connor glaubte nicht, dass Euer Stellvertreter Rowland besiegen könnte. Keiner von uns hatte diese Hoffnung«, sagte die Mutter des Jungen in dem tapferen Versuch, ihr Schluchzen zu beherrschen.


  Barr erwiderte nichts, und sein Gesichtsausdruck verriet nur das, was er die anderen sehen lassen wollte. Auch seinen Geruch hatte er so gut getarnt, dass nicht einmal Sabrine erriet, was er empfand.


  Sie verließ ihren Platz neben Barr, um sich vor Connors Vater zu stellen. »Ich habe mein Wort gegeben, dass ihm nichts geschehen wird.«


  »Wem hast du dein Wort gegeben?«, fragte Barr mit finsterer Miene. »Connor natürlich.«


  »Laird, Connor hatte nichts für Rowland übrig, aber er ist ein guter Sohn«, mischte sich nun auch Verica ein.


  »Er wollte Earc nicht töten«, setzte Circin hinzu.


  »Falls Rowland für seine angeblichen Sünden den Tod verdiente, muss dieser Mensch« – einer der älteren Chrechten spie das Wort buchstäblich aus – »auch für die seinen sterben.«


  Barr wandte sich dem alten Mann mit einem Gesichtsausdruck zu, der nicht länger sachlich war. Wut verzerrte seine Züge, die Sabrine jetzt vielleicht als beängstigend hätte empfinden müssen, doch dazu fand sie sie zu attraktiv.


  Barr war stark genug, um ihr ebenbürtig zu sein. Sie hatte noch keinen anderen Krieger gekannt, bei dem sie dieses Gefühl gehabt hatte.


  »Deine Meinung ist völlig belanglos für mich, alter Mann, in dieser oder jeder anderen Sache.« Eine unterschwellige Botschaft klang in Barrs Worten mit, als müsste der Chrechte wissen, was sein Laird ihm zu verstehen gab.


  Der grauhaarige Mann warf Sabrine einen höhnischen Blick zu, als hätte sie etwas Anstößiges gesagt.


  Ein Knurren stieg in Barrs Kehle auf, bei dem es Sabrine so kalt den Rücken hinunterlief, dass sie sich zusammennehmen musste, um nicht zu erschaudern.


  »Denk nur ja nicht, ich hätte nicht bemerkt, dass du heute Morgen versäumt hast, meine Führerschaft zu unterstützen!«, herrschte er den alten Chrechten an.


  Der Unruhestifter erschrak, und seine Wut wich nun unverhohlener Furcht.


  »Du kannst mir entweder deinen Treueeid leisten oder aber diesen Clan verlassen.« Barr sah so aus, als bevorzugte er die zweite Möglichkeit.


  Wieder erfasste Zorn den alten Chrechten, doch er neigte nur stumm den Kopf, um als Zeichen der Unterwerfung ein ganz klein wenig seine Kehle zu entblößen.


  Barr wirkte nicht erfreut darüber, aber er nickte kurz. »Du kannst deine Sachen zu einem Verwandten bringen. Ich brauche dein Quartier in der Burg für meinen neuen Seneschall.«


  »Für wen?«


  Barr beachtete den älteren Chrechten jedoch nicht mehr und winkte ihn ohne ein weiteres Wort hinaus. Dafür wandte er sich wieder Sabrine und dem hinter ihr knienden Mann zu.


  »Tritt zurück, Sabrine! Dass Aodh deine nackten Beine sehen kann, gehört sich nicht.«


  Sabrine konnte sich das Lachen gerade noch verkneifen. »Du bist ein sehr besitzergreifender Mann.«


  »Aye.«


  »Wirst du versuchen, den armen Aodh zu töten?«


  »Versuchen?«


  Sie funkelte ihn nur böse an. Falls er nicht glaubte, dass sie den Mann retten konnte, würde sie ihn eines Besseren belehren.


  Barr schüttelte den Kopf. »Würdest du so freundlich sein, mir den nötigen Respekt zu erweisen?«


  »Wieso? Ich respektiere dich doch.«


  »Dann beweise es!«


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und warf Barr einen funkelnden Blick zu, als sie zur Seite trat.


  »Bist du sicher, dass du dich für deinen Sohn bestrafen lassen willst?«


  Der Mann nickte mit grimmiger Entschlossenheit, obwohl seine Furcht wie ein saurer Geruch die Luft durchdrang.


  Barr betrachtete Aodh eine ganze Weile schweigend. Dann erhob er den Blick zu Connor und schaute auch ihm in die Augen. Dem jungen Soldaten liefen Tränen über die Wangen.


  »Indem du versucht hast, deinem Vater das Leben zu retten, könntest du es ihm genommen haben.«


  »Nein, Laird, bitte nicht! Tut mit mir, was Ihr tun müsst, aber lasst meinen Vater leben!«


  »Dein Sohn liebt dich mehr als sein eigenes Leben«, wandte Barr sich wieder an Aodh. »Und du beweist mit deiner Handlungsweise, dass diese Opferbereitschaft offenbar bei euch in der Familie liegt.«


  Aodh erwiderte nichts. Die Angst um seinen Sohn umgab ihn wie eine solide Mauer.


  »Keiner von euch wird heute sein Leben verlieren«, erklärte Barr. »Meine Gefährtin bittet um Gnade, und ich werde sie euch gewähren.«


  Sabrine hatte ihn nie um Gnade gebeten, aber sie dachte nicht einmal daran, zu widersprechen und so vielleicht zu riskieren, dass Barr es sich noch anders überlegte.


  Er warf ihr einen Blick zu, und die Belustigung hinter seiner ernsten Miene bewies, dass er sie mit seiner Bemerkung nur hatte necken wollen.


  Dann wandte er seine volle Aufmerksamkeit wieder Aodh zu. »Du wirst ab sofort die Stellung meines Seneschalls einnehmen. Nachdem du mir die Gefolgschaftstreue deiner Familie bewiesen hast, wirst du mit ihr in der Burg einziehen und deine Fähigkeiten dazu benutzen, die Produktivität unserer Ländereien zu erhöhen.«


  »Ihr wollt mich zu Eurem Seneschall ernennen?« Aodh sah aus, als könnte ihn ein bloßer Windstoß von den Füßen reißen, so verblüfft war er.


  »Aye. Ich habe einen Monat hier in diesem Clan gelebt, was lange genug ist, um zu sehen, dass du die Art von Mann bist, der dem Clan in dieser Stellung am besten dient. Neben meinem Stellvertreter wirst du das höchste Maß an Verantwortung innerhalb dieser Gemeinde tragen.«


  »Obwohl mein …« Aodh verstummte, aber sein Blick huschte zu seinem erstaunten Sohn.


  »Meine Entscheidung steht. Nichts wäre damit gewonnen, in die Vergangenheit zurückzublicken.«


  Diese Vergangenheit war noch sehr jung, um so einfach abgetan zu werden, aber Sabrine hatte nicht die Absicht, das zu sagen.


  »Ich danke Euch, Laird.«


  Barr neigte den Kopf. »Wirst du mir treu ergeben sein?«


  »Ja!« Der Mann senkte den Kopf und schlug sich mit der Faust gegen die linke Brust.


  Zum ersten Mal erschien ein Lächeln auf Barrs Gesicht, das sich nur geringfügig veränderte, als sein Blick zu Connor ging. »Von dir erwarte ich, dass du mit den Soldaten trainierst und schon heute Nachmittag damit beginnst.«


  »Aber ich bin zu nichts anderem zu gebrauchen als zur Jagd.«


  »Du zweifelst an meiner Erfahrung?«


  Circin befreite Connor schon von den Fesseln, als der junge Mann vehement verneinte.


  »In Zukunft wirst du darauf vertrauen, dass dein Laird dich als Mitglied seines Clans und seiner Familie beschützt.«


  Connors Augen wurden wieder feucht, doch die Erleichterung und Freude, die er ausstrahlte, ließen keinen Zweifel daran, dass die Tränen, die er wegblinzelte, keine kummervollen waren.


  Seine Mutter umarmte ihn erleichtert und trat dann neben ihren Mann, der inzwischen wieder aufrecht dastand. »Ich werde Euch auf jede nur mögliche Weise dienen, Laird«, versprach sie feierlich.


  »Rowland billigte vermutlich nicht, dass du als Chrechte einen Menschen zum Gefährten nahmst«, bemerkte Barr.


  »Ihr habt recht, das tat er nicht.«


  »Er war ein Idiot.«


  Ihre Augen weiteten sich, aber sie nickte zustimmend.


  »Dann helft mir, diesen Clan zu einem zu verändern, den alle mit Stolz ihre Familie nennen können!«


  »Das werden wir.«


  Sabrine kehrte zu Vericas Zimmer zurück, um wieder ihre Frauenkleidung anzulegen, deren gefältelte Röcke bis zum Boden reichten. Natürlich war diese Art von Kilt viel wärmer, aber das eingeschränkte Bewegungsvermögen war nichts, woran sie sich gewöhnen wollte.


  »Hat Rowland hier auf dieser Burg gelebt?«, fragte sie Verica.


  Es fiel Sabrine schwer zu glauben, dass ihre Suche ihr so einfach gemacht werden könnte, doch zumindest bestand die Hoffnung, dass es tatsächlich so war.


  Verica antwortete nicht und gab vor, nichts gehört zu haben, was Sabrine jedoch weder kränkte noch erstaunte. Die Heilerin hatte schon sehr geistesabwesend gewirkt, als sie den großen Saal verlassen hatten.


  Wortlos legte Sabrine nun das abgelegte Plaid in die Truhe zurück, ließ aber die Waffen auf dem Bett liegen, als sie den Deckel schloss. Das Schwert glänzte von Vericas liebevoller Pflege, und der Dolch steckte nach wie vor in seiner Scheide. Sabrine juckte es in den Fingern, die Waffen an sich zu nehmen und sich wieder zu bewaffnen, doch nichts davon gehörte ihr. Es waren die Waffen eines vor langer Zeit verstorbenen Éan-Kriegers und ein Teil von Vericas Erbe, auch wenn sie es nicht zugeben wollte. Aber in ihren Adern floss ebenso sehr das Blut eines Kriegers wie das einer Heilerin.


  Ein weiteres Erbe, das die beiden Frauen gemeinsam hatten.


  Das Leben hatte sie unterschiedliche Wege einschlagen lassen, doch dicht unter der Oberfläche waren sie sich ziemlich ähnlich.


  Dennoch war Sabrines Leben das einer Kriegerin, und ohne Waffen fühlte sie sich nackt. Sie hatte gar nicht vorgehabt, so lange ohne sie zu sein, aber sie hatte ja auch nicht damit gerechnet, mit einem Pfeil vom Himmel herabgeholt zu werden.


  Ihr eigenes Schwert und zwei tödlich scharfe Dolche waren hoch in einem Baum im Wald versteckt. Sie hatte gedacht, sie könnte leicht darankommen, falls nötig, doch mit ihrem verletzten Arm würde es noch einige Tage dauern, bis sie sich wieder als Rabe in die Luft aufschwingen konnte.


  »Hm?«, murmelte Verica, als wäre ihr gerade erst bewusst geworden, dass Sabrine etwas gesagt hatte.


  »Dieser Rowland – hat er auf der Burg gelebt?« Sabrine hatte angenommen, dass er in seinem eigenen Haus wohnte. Erst als Barr dem schurkischen Chrechten befohlen hatte, aus der Festung auszuziehen, war ihr klar geworden, dass ihre Annahme vielleicht falsch gewesen war.


  »Oh.« Verica hielt inne, als überdächte sie die Frage noch einmal. »Ja. Sein Zimmer ging vom großen Saal ab, genau wie das von Muins Großvater. Ich werde es ausräumen und Rowlands Sachen seiner Schwester übergeben müssen.«


  »War sie bei dem Duell dabei?«


  »Nein. Sie ist keine verwandlungsfähige Chrechte, da sie nur seine Halbschwester ist und ihre Mutter menschlich war.« Vericas Augenbrauen zogen sich zusammen, und ein Anflug von Entrüstung glitt über ihre Züge. »Ihr gemeinsamer Vater erkannte das Mädchen nicht an, obwohl die Ähnlichkeit unleugbar war. Seine Frau, eine Chrechte, war nicht seine wahre Seelenverwandte, und er hatte keine Hemmungen, seine Saat zu säen, wo er wollte.«


  »Dieser Lump!« Bei den Éan würde ein beim Ehebruch ertappter Mann zumindest verbannt werden. Unter bestimmten Umständen hielt sich der Dreierrat sogar an die uralten Gesetze, sodass selbst zu Sabrines Lebzeiten noch Hinrichtungen stattgefunden hatten.


  »Ja.«


  Zumindest einen Teil seines abscheulichen Verhaltens hatte Rowland also offenbar von seinem Vater übernommen. »Dann ist der Apfel ja nicht weit vom Stamm gefallen.«


  »Allerdings. Auch sein Vater hasste Raben-Gestaltwandler.« Verica erschauderte, als könnte die bloße Erwähnung des längst verstorbenen Mannes sie noch immer schrecken.


  Es war eine Reaktion, die Sabrine gut verstehen konnte. Auch sie würde nie den Geruch des Wolfes vergessen, der ihre Eltern ermordet hatte. Manchmal nahm sie ihn sogar in ihren Träumen wahr und erwachte zitternd, schweißgebadet und froh, dass niemand ihr Bett teilte und ihre Schwäche sehen konnte.


  Sie hatte vorhin das Gefühl gehabt, diesen Geruch zu spüren, doch er war so schwach gewesen, dass sie inzwischen glaubte, ihn sich der ungewöhnlich angespannten Umstände wegen nur eingebildet zu haben. »Es gibt noch andere in deinem Clan, die uns Éan hassen.«


  »Ja, und wieder andere tun es nicht. Aber eine falsche Einschätzung der Einstellung eines Wolfes oder einer Wölfin zu uns Éan könnte eine Raben-Gestaltwandlerin das Leben kosten.«


  »Wie ich mir schon dachte.« Selbst wenn es möglich wäre, ihre Rolle als Beschützerin ihres Volkes aufzugeben, könnte Sabrine nicht unter den Donegals leben, ohne ihr Leben zu riskieren. Sie konnte also wirklich nicht bei Barr bleiben. Um einen möglichst gleichmütigen Ton bemüht, sagte sie: »Ich kann dir helfen, Rowlands Zimmer auszuräumen, wenn du möchtest.«


  »Das brauchst du nicht.« Verica blickte sich um, und obwohl sie ein wenig ratlos wirkte, machte sie keinen beunruhigten Eindruck. Vielmehr schien sie wieder mit ihren Gedanken ganz woanders zu sein. »Wir könnten Connors Mutter darum bitten, da sie jetzt sicherlich die Haushälterin der Burg sein wird, nachdem ihr Mann zum Seneschall ernannt wurde.«


  »Ich weiß nicht, ob das richtig wäre. Auch wenn sie mit dem alten Wolf verwandt war, hat er ihrer Familie doch zu viel Kummer bereitet.«


  Obwohl Rowland auch Verica und Circin großes Leid verursacht hatte, nickte die Heilerin. »Das stimmt.«


  »Also lass dir von mir helfen!«, beharrte Sabrine, weil sich ihr damit die perfekte Gelegenheit bieten würde, sich auf die Suche nach dem Clach Gealach Gra zu machen. Sie konnte nicht sicher sein, dass Rowland den geheiligten Talisman der Éan gestohlen hatte, doch für sie war er der wahrscheinlichste Täter. Er wäre mit Sicherheit nur allzu froh gewesen, die Rasse der Éan aussterben zu sehen.


  »Bist du sicher?«, fragte Verica.


  »Ich habe sowieso nichts anderes zu tun, während ich darauf warte, dass mein Arm verheilt.«


  »Außer, die Frauen dieses Clans in Selbstverteidigung zu unterrichten«, ertönte Barrs Stimme in der Tür.


  Beide Frauen schraken zusammen, und Sabrine ganz besonders, weil sie sein Herannahen nicht gespürt hatte. Das mutwillige Glitzern seiner grauen Augen verriet ihr jedoch, dass er mit voller Absicht seine Gegenwart getarnt hatte.


  Sabrine unterdrückte ein Lächeln. Dieser Mann war alles andere als einfach, so viel stand schon fest. Jede Éan wäre stolz, ihn ihren Seelengefährten nennen zu dürfen. Sabrine wünschte nur, sie hätten eine Zukunft, die über die Zeit hinausging, die sie brauchen würde, um den Clach Gealach Gra zu finden und wieder fit genug zu sein, um fliegen zu können.


  »Du hast davon gehört?«, fragte sie und hoffte, dass er nicht versuchen würde, ihr das Unterrichten zu verbieten.


  »Brigit war sehr mitteilsam, auch wenn es nicht in ihrer Absicht lag.«


  Und was hatte das nun wieder zu bedeuten? Er war ein Faol und konnte also nicht die Gabe des Gedankenlesens haben, die selbst den Éan nur selten verliehen wurde. Doch da er ein Wolf war, konnte er Emotionen lesen und Aufrichtigkeit spüren. Brigit dagegen war menschlich und konnte die Wahrheit nicht durch verbale Lügen vor einem Chrechten verbergen.


  »Und du hast nichts dagegen?«


  »Nein. Obwohl ich vor dir noch nie eine Kriegerin gekannt habe, bin ich schon seit Langem der Ansicht, dass alle Mitglieder eines Clans zumindest eine rudimentäre Ausbildung bekommen sollten, um zu lernen, ihr Zuhause zu verteidigen.«


  »Und sich selbst.« Frauen, besonders in diesem Clan, müssen in der Lage sein, sich zu verteidigen, dachte Sabrine.


  Barr nickte zustimmend, und ein harter Zug erschien um sein Kinn, als ihm ein Gedanke kam, den er für sich behielt. »Und sich selbst, oh ja!«


  Die geistige Verbindung zwischen ihnen entfaltete sich mit einer ungeheuren Schnelligkeit. Barrs Emotionen überfluteten Sabrine schier durch dieses unerklärliche Band: seine Wut darüber, wie Sorcha behandelt worden war, Sorge um andere Frauen, die vielleicht missbraucht worden waren, Entschlossenheit – obwohl Sabrine nicht sagen konnte, in Bezug auf was – und unter all dem ein sexuelles Verlangen, das ganz allein ihr galt. Und das so stark war, dass es wie flüssiges Feuer durch ihre Adern rann und eine alles verzehrende Leidenschaft in ihr weckte.


  Sabrine schwankte ein wenig, und Verica warf ihr einen eigentümlichen Blick zu. Entschlossen, sich nicht von dieser Fülle von Gefühlen, die keine Zukunft hatten, beherrschen zu lassen, zwang Sabrine sich, ihr Verlangen nach Barr zu ignorieren.


  Sie straffte die Schultern und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. »Ich würde sehr gern die Frauen ausbilden.«


  »Danke. Ich werde es für sie allerdings nicht zur Pflicht machen wie bei den Männern.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich mir meine Kämpfe selbst aussuche.«


  Da lächelte sie. »Intelligenz ist eine bewundernswerte Eigenschaft.«


  »Oh ja!«


  »Du arroganter Mann!«


  »Aber du magst mich, wie ich bin.«


  Ja, sie mochte ihn. Viel zu sehr sogar. »Wie viele von Rowlands alten Freunden leben hier auf der Burg?«


  Wenn er den Herz-des-Mondes-Stein nicht gestohlen hatte, war es wahrscheinlich einer seiner Vertrauten gewesen.


  »Die Soldatenquartiere befinden sich hinter dem großen Saal.« Barr zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, wie viele der jüngeren Chrechten Rowlands verdrehte Überzeugungen teilten oder wie viele der älteren es nicht taten, aber das ist etwas, was ich nach dem heutigen Tag besser einschätzen kann.«


  »Gibt es noch andere außer Muins Großvater, die ihr eigenes Quartier besaßen?«, hakte Sabrine nach.


  Barr warf ihr einen nachdenklichen Blick zu, und seine dunklen Augenbrauen zogen sich zusammen.


  Verica dagegen zögerte nicht, Sabrines Frage zu beantworten. »So ist es. Rowlands Bruder lebt in einem Zimmer gegenüber meinem.«


  »Er hatte auch einen Bruder?«


  Bei ihren fortgesetzten Fragen wurde Barr sichtlich wachsamer, unternahm jedoch nichts, um zu verhindern, dass sie Antworten erhielt.


  »Ja. Der Mann ist gute zwanzig Jahre jünger«, erklärte Verica. »Er kam zur Welt, als seine Eltern schon in fortgeschrittenem Alter waren, und seine Mutter starb bei der Geburt.«


  »Dann ist er also ein voll verwandlungsfähiger Chrechte?«


  »Oh ja! Rowland hätte ihn sonst niemals anerkannt.«


  »Warum gibst du ihm nicht Rowlands Sachen?«


  »Padraig hat kein Interesse an materiellen Dingen, und er erkennt ihre Schwester an. Das war eins der Themen, bei denen er und Rowland sich nicht einig waren. Padraig wäre der Erste, der darauf bestehen würde, Rowlands Besitztümer ihrer Schwester zu übergeben.«


  »Das klingt, als hätten er und der frühere Laird wenig gemeinsam gehabt.«


  »Sehr zu Rowlands Kummer, aber du hast recht.«


  »War Padraig bei dem Duell heute?« Sabrine konnte sich nicht erinnern, jemanden gesehen zu haben, der Ähnlichkeit mit dem alten Wolf hatte.


  Verica nahm die Waffen vom Bett und brachte sie zu einem Regal an der Wand. »Er war da, doch er zog keine Aufmerksamkeit auf sich, weder indem er Rowland unterstützte noch indem er sich weigerte, die Führerschaft unseres Lairds zu bestätigen.«


  Sabrine konnte nicht umhin, dem Dolch und Schwert einen letzten sehnsüchtigen Blick zuzuwerfen.


  »Er brachte seine Zustimmung aber auch nicht übermäßig laut zum Ausdruck.« Barrs ausdruckslose Miene und neutraler Tonfall gaben keinen Hinweis darauf, was er von der nicht sehr enthusiastischen Unterstützung des besagten Mannes hielt.


  »Ist er verärgert darüber, dass du hergeschickt wurdest, um den Clan zu führen?«, fragte Sabrine.


  »Er hat jedenfalls keine Feindseligkeit erkennen lassen. Doch eigentlich verbringt er auch mehr Zeit mit dem Priester als mit den Soldaten, und deshalb weiß ich nicht viel über ihn.«


  Sabrine nickte, weil sie sich vorstellen konnte, dass sich die Wege der beiden Männer unter diesen Umständen nicht oft kreuzten.


  »Er hat unseren neuen Laird aber nie kritisiert, so wie es einige der anderen Männer taten«, fügte Verica hinzu.


  »Erwartete er vielleicht, eines Tages selbst Laird zu werden?«


  »Rowland hat Circin stets versprochen, dass er seinen rechtmäßigen Platz einnehmen würde, sobald er volljährig war, doch ich habe nie geglaubt, dass er das Versprechen halten würde.«


  Sabrine legte nachdenklich die Stirn in Falten. »Aber glaubst du, dass dieser Padraig vorhatte, einmal in die Fußstapfen seines Bruders zu treten?«


  Ihr gefiel der Gedanke nicht, dass eine Schlange unter den Donegals sein könnte, die vielleicht eines Tages ihr hässliches Haupt erheben würde, um Barr anzugreifen.


  »Die Tatsache, dass sein Zimmer auf dieser Etage lag und die anderen im Erdgeschoss wohnten, wies auf mehr als räumliche Entfernung zwischen den Brüdern hin«, gab Verica zu bedenken. »Padraig und Circin haben sich immer gut verstanden, aber Padraig ist nun mal kein Krieger. Er ist nicht wie die meisten Chrechten, und Rowland wusste das. Er hat sich oft genug darüber beklagt, dass Padraig seine Zeit mit dem Studium der lateinischen Schriften des Priesters verbringt und auch selbst viel schreibt.«


  »Dann drückt er sich also nicht vor dem Training, weil sein Bruder nicht mehr das Kommando hat?«, fragte Barr.


  »Nein, nein. Er vergaß schon zu Rowlands Zeiten, zum Training mit den Soldaten zu erscheinen.«


  Barr schien zufrieden mit dieser Antwort und unbesorgt darüber zu sein, dass einer seiner Chrechten nicht an Kriegskunst interessiert war.


  »Er ist also ein gelehrter Mann?«, hakte Sabrine jedoch nach. Gelehrte zu unterstützen war für die Éan, die gezwungenermaßen wie Gespenster im Wald lebten, ein Luxus, den sie sich nicht leisten konnten. Auch wenn es noch immer einige unter ihnen gab, die sich von der Welt abkapselten und lernten und studierten, so viel sie konnten.


  »Das ist er. Padraig und Pater Thomas sind gute Freunde und verbringen so manchen Abend mit Diskussionen über Themen, von denen die meisten Krieger noch weniger verstehen als von der Bedienung eines Webstuhls.«


  Die Éan praktizierten ältere religiöse Riten als die Faol. Nur wenige wurden mit der Berufung geboren, ihr Volk spirituell zu führen, doch wer sie verspürte, in dessen Leben war kein Platz mehr für den Weg des Kriegers. Dies war ein unumstößliches Gesetz unter den Éan, das nicht einmal der Ältestenrat, der das Kommando über Krieger wie Sabrine hatte, je infrage stellte.


  Sie fragte sich, ob Rowlands Bruder nicht vielleicht ein solcher Chrechte war. »Befindet er sich in der Ausbildung zum Priester?« Sie war nicht sicher, wie solch heilige Männer in den Clans genannt wurden.


  Vericas Blick spiegelte Traurigkeit wider, als sie den Kopf schüttelte. »Rowland wollte nichts davon hören, dass ein Chrechte wie die menschlichen Priester das Ehelosigkeitsgelübde ablegte.«


  Die menschlichen Priester blieben ehelos? Wie seltsam! Aber na ja. »Es gibt wichtigere Dinge als Fortpflanzung.«


  »Nicht für Rowland.«


  »Dieser Bastard von einem Laird zerstörte diesen Clan und das Rudel, das ihn sein Zuhause nannte.« In Barrs Stimme kämpfte Abscheu mit Besorgnis. »Männer, die ungeschult blieben für den Kampf; Frauen, die zu Handlungen gezwungen wurden, über die sie ganz allein entscheiden sollten; Gelehrte, die daran gehindert wurden zu tun, wozu sie geboren worden waren. Es war eine Umkehrung von allem, was die Chrechten erreicht hatten, seit sie sich den Clans anschlossen.«


  Tränen stiegen Verica in die Augen und rannen über ihre Wangen.


  Sabrine starrte sie an, nicht sicher, was sie mit der weinenden Frau anfangen sollte, da sie nicht verstehen konnte, warum Verica so traurig war.


  Auch sie musste doch erkennen, dass Barr die Absicht hatte, die Dinge innerhalb des Rudels und des Clans zum Besseren zu verändern!


  Dann warf Verica ihrem Laird die Arme um den Nacken und umarmte ihn ganz fest. »Danke!«


  Barr starrte Sabrine über die Schulter der anderen Frau an. Sein Gesichtsausdruck grenzte schon an Panik. Offensichtlich wollte er, dass Sabrine etwas unternahm, aber sie war eine Kriegerin, kein Kindermädchen.


  »Was zum Teufel machst du da mit meiner Gefährtin in den Armen?«, fragte Earc an der Tür.


  Kapitel Zwölf


  Es lag keine echte Wut in Earcs Stimme, und eigentlich wirkte er sogar ziemlich amüsiert über das offensichtliche Dilemma seines Freundes.


  Verica gab ihren Laird endlich wieder frei, tätschelte ihm obendrein auch noch den Arm und schenkte ihm ein tränenreiches Lächeln, bevor sie sich Earc zuwandte. »Du und Barr, ihr habt das Leben in diesen Clan zurückgebracht. Ich wollte mich nur bedanken.«


  »Für mich hörte es sich aber nicht so an, als sagtest du etwas«, scherzte Earc. Seine gute Laune war am Glitzern seiner hellen braunen Augen jetzt noch deutlicher erkennbar.


  Verica runzelte die Stirn und schien sich der Situation endlich bewusst zu werden. »Was tust du in meinem Zimmer? Das geziemt sich nicht.«


  »Ich bin dein Seelengefährte, daher ist es sogar mehr als nur geziemend. Barrs Anwesenheit hier könnte allerdings durchaus falsch verstanden werden.«


  »Nein, kann sie nicht.« Barrs scharfer Blick forderte seinen Stellvertreter geradezu zum Widerspruch heraus.


  Earc zog jedoch nur eine dunkle Braue hoch.


  Verica schüttelte den Kopf. »Nun hört doch mal auf, ihr zwei! Ihr seid wie kleine Jungs mit euren Sticheleien!«


  »Es ist länger her, als ich mich erinnern kann, seit mich jemand einen kleinen Jungen nannte«, sagte Barr ein wenig ratlos.


  Earc zuckte nur mit den Schultern. »Ich habe mit dem Priester gesprochen. Pater Thomas kann unsere Trauung noch vor dem Abendbrot vornehmen.«


  Verica stolperte einen Schritt zurück, ihre Augen weiteten sich, und ihr Herz raste plötzlich wie das eines Wolfes auf der Jagd. Oder vielleicht mehr wie das eines Hasen, hinter dem ein Wolf her war. »Was hast du gesagt?«


  Earc ging auf sie zu, aber Verica wich noch weiter vor ihm zurück und trat zur Seite.


  Mit zusammengezogenen Augenbrauen blieb er stehen, und der Geruch von Gefahr war von einem Augenblick zum anderen in der Luft wahrzunehmen. »Du hast gehört, was ich gesagt habe.«


  Sie schüttelte abwehrend den Kopf.


  Er nickte und trat einen Schritt auf sie zu.


  »Nein!« Sabrine verstand den panischen Ton der Heilerin genauso wenig, wie sie zuvor ihre Tränen verstanden hatte. Bisher hatte Verica nichts als eine – wenn auch etwas zögernde – Akzeptanz des Anspruchs erkennen lassen, den Earc auf sie erhoben hatte. Sie war sogar froh gewesen, dass der starke Krieger eingegriffen hatte, um ihren Bruder vor einem unfairen Duell zu bewahren.


  Earcs ganze Freundlichkeit verschwand. »Oh doch! Ich habe dich heute Morgen als meine Gefährtin beansprucht, und niemand wird diesen Anspruch anfechten, nur weil ich mich danach nicht an die menschliche Tradition gehalten habe.«


  Verica verdrehte die Augen und stürmte aus dem Zimmer.


  Earc sah ihr fluchend nach.


  »Mir scheint, dass du deine Gefährtin besser einfangen solltest, bevor sie nach England zu entkommen versucht.«


  Earc warf Barr einen bösen Blick zu. »Kein Grund, beleidigend zu werden.«


  Barr zuckte mit den Schultern, doch um seine Mundwinkel spielte ein Lächeln.


  Sein Freund schüttelte den Kopf und drehte sich auf dem Absatz um, bevor er mit der Schnelligkeit eines Wolfes Verica hinterherjagte.


  Den Blick auf die offene Tür gerichtet, bemerkte Barr versonnen: »Ich habe das Gefühl, dass ihr Bund ein ziemlich stürmischer sein wird.«


  »Nur bis Earc merkt, dass Fragen oder Bitten zwischen Gefährten wirksamer sind als Herumkommandieren«, erwiderte Sabrine, obwohl sie nicht mit Sicherheit sagen konnte, dass es das war, was Verica in die Flucht geschlagen hatte. Der Duft der Frau war für Sabrine zu sehr wie der einer Beute geworden, um verstehen zu können, was Verica durch den Kopf gegangen war. Sie wusste doch bestimmt, dass sie bei Earc sicher war.


  Oder nicht?


  Verica war ebenso sehr Rabe wie Wolf, während Earc durch und durch ein Faol war.


  »Ist das so?«


  Sabrine empfand Barrs träges Lächeln und seine ein wenig schleppende Stimme wie ein Streicheln, das wieder die sinnliche Begierde weckte, die stets dicht unter der Oberfläche schwelte, wenn er in ihrer Nähe war.


  »Ja.«


  »Das klingt ja sehr entschieden«, scherzte Barr.


  Worüber sprachen sie noch mal? Oh ja. »Weil ich keinen Zweifel daran hege.«


  »Verstehe. Du meinst also, ich sollte dich fragen, ob du mich in unser Schlafzimmer begleiten möchtest, statt dich einfach aufzuheben und dorthin zu tragen?«


  Sabrine konnte sich die Antwort sparen, weil er sie nämlich schon aufgehoben hatte.


  Die Luft um sie herum erfüllte sich mit dem Duft der starken körperlichen Anziehung zwischen ihnen, und anstatt dagegen anzukämpfen, ließ Sabrine sich von all diesen köstlichen Gefühlen überschwemmen, bis ihr schwindlig davon wurde.


  Sie wusste nicht, wie lange sie diesen erstaunlichen Faol-Krieger haben konnte, aber sie würde jeden einzelnen Moment genießen, der ihr gewährt wurde. Denn eins stand fest: Es gab mit Sicherheit nicht viele solcher Männer.


  Earc holte Verica ein, als sie schon auf dem Weg nach unten war. Er sagte allerdings nichts, weil er es für besser hielt zu warten, bis sich ihre größte Aufregung gelegt hatte. Erst dann wollte er sie fragen, warum zum Teufel sie eigentlich vor ihm davonlief.


  Sein ältester Bruder hatte ihm einmal gesagt, ein solches Vorgehen funktioniere gut bei Frauen. Und Earc hatte keinen Grund, die Weisheit seines Bruders anzuzweifeln, denn dessen Bund fürs Leben war ein glücklicher.


  Verica hielt in der großen Halle nicht inne, sondern verließ die Burg, überquerte den Hof, die Felder und ging dann in den Wald hinein. Der Geruch nach sonnenwarmer Erde und Heu überdeckte nicht den einer nahen Beute. Die Versuchung, auf die Jagd zu gehen, erwachte kurz in Earc, legte sich aber genauso schnell auch wieder.


  Eine Gefährtin zu nehmen war ein sogar noch drängenderes Bedürfnis. Komisch, dachte er, da er doch schließlich nicht zu den Donegals gekommen war, um seine Seelengefährtin zu finden! Er hatte ja nicht einmal gehofft, dass dies geschehen könnte.


  Sie umging den Bereich, wo er sein Duell ausgetragen hatte; der Geruch von verkohltem Holz und Asche hing noch immer deutlich in der Luft. Bei der Erinnerung daran, dass er heute gezwungen gewesen war, einem anderen Wolf das Leben zu nehmen, empfand Earc kein Verlustgefühl. Rowland mochte zwar ein Chrechte gewesen sein, doch er war auch kurz davor gewesen, sein Rudel zu vernichten. Beim Verlust eines so üblen, selbstsüchtigen Mannes gab es nichts zu betrauern.


  Verica und Earc hielten erst inne, als sie den kleinen Bach hinter der Lichtung erreichten. Dort blieb sie schweigend stehen, blickte über das Wasser hinweg und dann zum Himmel empor. Earc bedrängte sie auch nicht, etwas zu sagen, sondern begnügte sich damit zu warten, bis sie ihm von selbst erzählte, was sie veranlasst hatte, so fluchtartig aus der Burg zu stürmen.


  Seinetwegen war es sicher nicht, da sie nicht versucht hatte, ihn abzuschütteln, seit sie hinausgelaufen war. Aber es war kein schönes Gefühl gewesen, als sie gleich nach seiner Ankündigung so panisch geflüchtet war.


  Sie legte den Kopf zurück und blickte lange still zum Himmel auf. Dann sagte sie: »Hier an dieser Stelle habe ich mich zum ersten Mal in einen Raben verwandelt.«


  Earc sah sich um. Es schien ein guter Platz für eine erste Verwandlung zu sein, doch es fiel ihm schwer, sich vorzustellen, dass Verica sowohl Vogel als auch Wolf war. »Ich wusste nicht, dass Chrechten zwei Naturen haben können.«


  »Es kommt sehr selten vor, doch wenn zwei, die verschiedenen Spezies angehören, wahre Seelengefährten sind, können ihre Kinder beide Naturen in sich tragen.«


  Dies war eine Information, die niemandem innerhalb seines Rudels bekannt war, zumindest nicht, soweit er wusste. Die bloße Existenz der Éan war für das Sinclair-Rudel immer mehr Mythos als Realität gewesen. »Deine Eltern waren also wahre Seelenverwandte.« Nach dem, was er gerade erfahren hatte, konnte es nicht anders sein.


  »Ja.« Die Bedeutung dieses einen Wortes traf ihn mit der Wucht eines Faustschlags in den Magen.


  »Und du erhofftest dir das Gleiche.«


  »Ehrlich gesagt, habe ich nie daran gedacht, überhaupt je einen Gefährten zu nehmen«, antwortete sie mit einem nachdenklichen Seitenblick auf ihn.


  »Warum nicht?«


  »Wenn ich riskieren würde, dass mein Rabe entdeckt wird, würde ich auch meinen Tod riskieren.«


  Aber ihn fürchtete sie doch bestimmt nicht. »Ich würde dir nie etwas zuleide tun, Verica.«


  »Du bist ja auch nicht wie die Männer meines Clans.«


  »Nein, das bin ich nicht.«


  Statt beruhigt zu sein, wurde sie noch aufgeregter. Sie atmete schneller. Schweißperlen formten sich auf ihrer Stirn und ihrer Oberlippe, und der Geruch ihrer Verzweiflung ließ das Herz seines Wolfes vor Mitgefühl aufheulen.


  Es war seine Aufgabe, seine Gefährtin vor allem zu beschützen, das ihr schaden oder einen schwerwiegenden emotionalen Aufruhr in ihr bewirken könnte. Sein Vater hatte ihn das gelehrt, doch Earcs Wolf hätte sich auch so bemerkbar gemacht.


  Verica kaute an ihrer Unterlippe und krallte nervös die Hände in die Falten ihres Rockes. »Ich liebe meinen Bruder.«


  »Wie es auch sein sollte.«


  »Meine Leute brauchen mich als Heilerin.«


  »Gibt es keine anderen im Clan?«


  »Keine Schülerin einer Meisterheilerin, wie meine Mutter es war. Sie lehrte mich, eine Vielzahl von Krankheiten zu behandeln.«


  »Dann kann der Donegal-Clan sich ja glücklich schätzen, dich zu haben.«


  »Ja. Und ich will auch nicht von hier fortgehen.« Eine flehentliche Bitte um Verständnis lag in ihren schönen blauen Augen, als sie den Blick zu Earc erhob.


  Er konnte ihr die Bitte nicht verweigern, obwohl er noch immer nicht verstand, warum sie eigentlich so erregt und aufgewühlt war. Schließlich würde er sie nicht heiraten, um gleich heute Nacht noch oder auch nur in ein, zwei Jahren zum Sinclair-Clan zurückzukehren. »Du brauchst auch nirgendwohin zu gehen.«


  »Als deine Gefährtin würde ich früher oder später gezwungen sein, meine Familie zu verlassen.«


  »So wie ich meine verlassen habe, um hierherzukommen.«


  »Ja.«


  »Ich habe Eltern und Geschwister unter den Sinclairs, die dann auch deine Familie wären.« Konnte sie diesen Vorteil denn nicht sehen?


  »Und ich bin die einzige Familie, die Circin hat.«


  »Durch unsere Heirat wird er einen Bruder in mir gewinnen.«


  »Was würde ihm das nützen, wenn du wieder gehst, um zu deinem eigenen Clan zurückzukehren?«, fragte sie in einem Ton, der anklagend und kummervoll zugleich war.


  Und plötzlich verstand er ihre Zurückhaltung in Bezug auf ihre Heirat. »Es werden noch Jahre vergehen, bevor ich zurückkehre.«


  »Ich will aber überhaupt nicht fort von hier.«


  Earc hätte sie daran erinnern können, dass sie als seine Gefährtin keine andere Wahl hatte, als ihn zu begleiten, wohin er auch ging. Er hätte ihr versichern können, dass alles gut werden und sie das Leben bei den Sinclairs lieben würde, doch aus irgendeinem Grund behielt er all diese Argumente für sich.


  Nachdenklich blickte er auf die Frau hinab, die in ihrem Leben schon so schwere Verluste erlitten hatte und ihrem Clan trotz allem noch mit ihren Heilkünsten diente. Sie war durch ihren Kummer weder verbittert noch sonderlich geworden, aber sie schreckte davor zurück, sich mehr als das zu wünschen, was sie hatte.


  Wie könnte er nicht ergriffen sein von einer solchen Kraft, gepaart mit einer nicht minder großen Verwundbarkeit?


  »Es sind nur zwei Tagesreisen zwischen der Donegal’schen Burg und der der Sinclairs.«


  »Wirklich?«


  »Wir können meine Familie einmal im Jahr besuchen.«


  »Besuchen?« Ein Anflug von Hoffnung schwang in ihrer Stimme mit.


  »Aye.«


  »Dann würden wir also hier leben, bei meinem Clan?«


  »Bei unserem Clan.«


  »Wir könnten jedes Jahr eine Woche oder länger bei deiner Familie bleiben.« Der Eifer, der sich nun in ihrem Ton verriet, entlockte ihm ein Lächeln.


  Verica streckte die Hand aus, als wollte sie ihn berühren, zog sie dann aber schnell wieder zurück.


  Earc griff nach ihrer Rechten und legte sie an seine Wange. Wieder konnte er dieses seltsame elektrisierende Prickeln spüren, das wie ein Miniaturblitz zwischen ihnen übersprang.


  Sie blickte schüchtern zu ihm auf. »Ich mag es, wenn du lächelst.«


  »Und ich mag es, wenn du nach Freude riechst anstatt nach Kummer.«


  »Dann kümmert es dich also, ob ich glücklich bin«, stellte sie in einer Mischung aus Verwunderung und Staunen fest.


  »Natürlich.«


  »So war es auch bei meinem Vater und meiner Mutter«, sagte sie fast ehrfürchtig. »Du fühlst dich nicht angewidert von meiner Raben-Natur.«


  »Nein.« Wieso zog sie das überhaupt in Betracht? Sie hatte doch selbst gesagt, er sei nicht wie die anderen Männer ihres Clans.


  Verica wandte sich ab, und er hatte das Gefühl, dass sie im Begriff war, eine Warnung auszusprechen. »Es gibt etwas, was du noch nicht weißt.«


  »Dann erzähl es mir!«


  »Wir Raben haben neben unserer Verwandlungsfähigkeit noch andere Gaben.«


  »Wie wir Wölfe auch.«


  Sie rümpfte die Nase, als enttäuschte sie sein mangelndes Verständnis. »Ich kann den unmittelbar bevorstehenden Tod in einem Menschen spüren.«


  »Wie meinst du das?«


  »Du weißt, dass Raben es stets zu wissen scheinen, wenn der Tod in ihrem Territorium erscheint?«


  »Aye. Das ist geradezu unheimlich.«


  »Die Éan haben viel mit ihrer Vogel-Natur gemeinsam, weit mehr, als andere vielleicht akzeptieren würden.«


  »Erklär mir das!«


  »Wenn ich jemandem die Hände auflege, kann ich spüren, ob er sterben wird.« Sie sagte es scheinbar ohne jede Emotion, doch Earc war sich sicher, dass diese Gabe einen hohen Preis von jemandem erforderte, der so mitfühlend wie seine Gefährtin war.


  »Es ist ein nützliches Talent für eine Heilerin.« Wenn auch nicht gerade ein angenehmes für ihr weiches Herz.


  »Vielleicht. Durch diese Gabe wusste ich, dass meine Eltern nicht auf natürliche Weise gestorben waren.«


  Earc verstand nicht ganz. »Weil du ihren bevorstehenden Tod nicht gespürt hast?«, versuchte er zu erraten.


  »Ja. Ich spüre es nicht, wenn der Tod durch eine andere Person verursacht wird.«


  »Mord.« Das Wort hinterließ einen üblen Nachgeschmack auf seiner Zunge.


  »Oder wenn jemand bei einem Duell stirbt. Oder in der Schlacht.«


  Das ergab schon eher einen Sinn. Wie die Raben, deren Natur sie teilte, spürte sie es, wenn die Natur ihre Bewohner aussortierte. »Dann wusstest du also nicht, ob Rowland bei dem Duell zu Tode kommen würde.«


  »Ich wäre ohnehin nie nahe genug an ihn herangekommen, um ihn zu berühren.« In ihrer sanften Stimme klang der Abscheu mit, den die bloße Vorstellung schon in ihr weckte. »Und hätte ich es getan, hätte ich es nicht gespürt, da er durch deine Hand gestorben ist.«


  »Wenn dein Vater wirklich von einem wilden Tier getötet worden wäre …«


  »Hätte ich es gespürt, bevor er unser Haus verließ, und ihn gewarnt. Meine Chrechte-Gaben hatten sich gerade erst zu zeigen begonnen. Für lange Zeit dachte ich, dass es meine Schuld war, weil ich die Warnung meiner Raben-Instinkte irgendwie ignoriert hatte. Aber später wurde mir klar, dass die Warnung ausblieb, weil der Tod durch Menschenhand erfolgte.«


  »Und was war mit deiner Mutter?«


  »Sie wurde eindeutig ermordet.« Vericas Haltung, der grimmige Ausdruck ihrer blauen Augen, der Tonfall ihrer Stimme – all das verriet, dass sie sich ihrer Sache völlig sicher war.


  Und mit dieser Sicherheit hatte sie seit jener Tragödie leben müssen, ohne etwas ausrichten zu können gegen die, die sie für die Schuldigen an dem Mord an ihren Eltern hielt. »Von diesem verdammten Bastard Rowland.«


  Verica nickte. »Das glaubte ich immer, aber ich hatte keine Beweise.«


  Und keine Möglichkeit, den Mörder zur Rechenschaft zu ziehen, angesichts des Würgegriffs, in dem dieser Tyrann den Donegal-Clan und das Chrechte-Rudel gehabt hatte. »Jetzt hat er endlich für seine Schandtaten bezahlt.« Earc konnte nicht umhin zu wünschen, den Mann noch einmal töten zu können.


  »Diesmal hatte er sich mit seinen Worten das falsche Opfer ausgesucht.«


  »Er glaubte, er machte Circin zu seiner Zielscheibe.« Und der gewiefte Gestaltwandler hätte den weit weniger erfahrenen Jungen gnadenlos getötet, wenn er von Circin statt von Earc herausgefordert worden wäre.


  »Er wollte, dass mein Bruder ihn zum Duell forderte, weil er nach einem Weg suchte, ihn loszuwerden.«


  »Aye.« Es war kein besonders schlauer Schachzug gewesen, doch er hätte sich ausgezahlt, wenn Rowland damit durchgekommen wäre. Barr hätte das natürlich niemals zugelassen, aber Earc hatte seine eigenen Gründe gehabt, für Circin einzuspringen.


  »Ich schulde dir so viel! Du hast meinen Bruder vor dem Tod bewahrt und meinen Clan gerettet.« Die Anerkennung in Vericas Stimme machte Earc glücklich.


  Aber er war kein Mann, der sich einen Verdienst anrechnete, der ihm nicht ganz gebührte. »Barr hatte nicht die Absicht, Rowland am Leben zu lassen, nachdem er von seinem schweren Verbrechen gegen Sorcha erfahren hatte.«


  Verica nickte und biss sich wieder auf die volle Unterlippe, bis sie sich rötete und Earc in Versuchung führte, sie zu kosten. »Er ist ein guter Mann, um meinen Bruder für seine Aufgabe als Clan-Führer auszubilden.«


  »Ja, das ist er.« Aber Earcs Gedanken waren nicht bei den positiven Eigenschaften seines Lairds. Dazu war er viel zu sehr beschäftigt mit der Frage, wie sich der Mund seiner Gefährtin und die zarte Haut hinter ihrem Ohr unter seiner Zunge anfühlen würden.


  Als sie den Blick zu ihm erhob, glänzten ihre Augen von einem Gefühl, für das er keinen Namen hatte. »Und dennoch bist du der Mann, der ihn gerettet hat.«


  »Indem ich dich als Gefährtin beanspruchte.« Allein die Worte auszusprechen steigerte sein Verlangen nach ihr, bis er kaum noch an etwas anderes denken konnte.


  Verica senkte den Blick und verbarg ihre ausdrucksvollen Augen vor Earc, vielleicht, weil sie versuchte, ihre eigene Erregung zu verbergen. Aber der Duft ihrer Weiblichkeit verriet sie. »Ja.«


  »Die Verbindung zwischen uns ist stark.«


  »Das ist sie.« Ihre Worte waren kaum mehr als ein Wispern.


  »Warum verbirgst du dich also vor mir?«


  »Ich habe Angst vor dir.«


  Diese Antwort war schlimmer als jeder Hieb, den er je im Kampf erhalten hatte. Earc hatte in den letzten Monaten von dieser Frau geträumt und sich immer mehr in sie verliebt, bis der Schritt, sie als seine Gefährtin zu beanspruchen, ihm an diesem Morgen wie das Natürlichste der Welt erschienen war.


  Und sie fürchtete ihn!


  Er trat zurück, um dem Prickeln und Summen dieser erstaunlichen Verbindung zwischen ihnen zu entkommen. Denn vielleicht war sie ja nur einseitig. Oder die sonst so scharfen Sinne seines Wolfes täuschten ihn. »Was habe ich getan, um das zu verdienen?«


  Sie verschränkte nervös die Hände, als eine Beklommenheit sie einhüllte, die dichter als der Morgennebel war. Und doppelt so kalt.


  »Antworte!« Er wollte es von ihr hören; er war kein Ungeheuer, vor dem sie sich fürchten musste – die Frau, die er dazu ausersehen hatte, seine Kinder zu gebären.


  »Weil ich dich lieben könnte«, gestand sie so leise, dass es nicht mal mehr ein Flüstern war.


  Wäre er kein Wolf, hätte er ihre Antwort nicht gehört. Doch er war ein Wolf, und er hörte sie, und trotzdem ergab sie absolut keinen Sinn für ihn.


  »Wieso ist das etwas Schlechtes? Sollte eine Frau ihren Gefährten denn nicht lieben?«


  Vericas Kopf fuhr hoch, und ihre schönen blauen Augen sprühten Funken. »Und was ist mit dir? Wirst du mich auch lieben?«


  »Es ist die Aufgabe eines Mannes, seine Frau zu schätzen.«


  »Schätzen und Lieben ist nicht dasselbe.«


  »Frauen machen vielleicht diesen Unterschied, aber ein Krieger tut es nicht.«


  »Sabrine ist eine Kriegerin, und ich bin sicher, dass sie den Unterschied sehr wohl bemerkt.«


  »Sabrine ist ein Rätsel, das Barr besser lösen sollte, bevor dieser Clan in Gefahr gerät.«


  »Du glaubst, Sabrine stellt eine Gefahr für uns dar? Sie ist kein Rowland, der stets die Macht suchte.«


  »Sie entstammt einem Volk, das wir alle nur für einen Mythos hielten.«


  »Nicht alle«, sagte Verica, um ihn daran zu erinnern, dass auch sie ein Rabe war.


  »Wie kommt es, dass dein Clan nie etwas von deiner zweiten Natur, dem Raben, erfahren hat?«


  »Weil Éan von klein auf lernen, ihren wahren Duft zu übertünchen.«


  »Aber die Chrechte-Natur zeigt sich doch erst, wenn ein Körper die Reise zum Erwachsenenalter beginnt.«


  »Bei den Faol. Auch Raben verwandeln sich bis zu dieser Zeit nicht, doch die Fähigkeit, Emotion und Geruch zu verbergen, ist eine Gabe, mit der wir schon geboren werden.«


  »Alle Raben?«, hakte Earc nach, denn nicht alle Faol besaßen diese Gabe.


  »Soweit ich weiß.«


  »Und diese andere Fähigkeit?«


  »Offenbart sich nach unserer Volljährigkeitszeremonie.«


  »Ihr habt eine Zeremonie dafür?«


  »Alle Chrechte hatten sie einmal, aber die Faol hörten mit der Durchführung der ihren auf, als sie sich den Clans anschlossen.«


  »Weil die Zeremonien zu sehr mit Gewalt und sexuellen Handlungen befrachtet waren.« Earc erinnerte sich an die Geschichten darüber, konnte sich jedoch nicht vorstellen, wie seine Vorfahren an dieser Art von Ritualen teilzunehmen. Schon gar nicht in dem Alter, in dem die Zeremonie einst vollzogen worden war.


  »Die der Éan ist mythischer.«


  Sie waren von dem Thema ihrer Furcht abgekommen, aber Earc war nicht bereit, es fallen zu lassen, nicht einmal, um die für ihn so faszinierenden Éan zu erörtern. »Du hast von mir nichts zu befürchten, Verica.«


  »Ich habe alles zu befürchten.«


  »Ich habe dir schon versprochen, dass ich dir nie etwas zuleide tun werde.«


  »Kannst du denn auch versprechen, mir nicht das Herz zu brechen?«


  »Nein.«


  Sichtlich aufgewühlt von seiner Antwort, wich sie zurück und runzelte die Stirn.


  »Wenn du mich liebst, wie du behauptest, es vielleicht irgendwann zu tun, würde es dir das Herz brechen, wenn ich im Kampf umkäme, und ich kann dir nicht versprechen, dass das nicht geschehen wird.«


  »Oh«, entfuhr es ihr.


  »Ich kann dir jedoch versprechen, dass ich niemals eine andere Frau anrühren werde.«


  »Wenn du mein wahrer Seelengefährte bist, wirst du das ohnehin nicht können.«


  Earc grinste. »Wenn ich dein wahrer Seelengefährte bin, wirst du mein Herz kennen, obwohl ich nicht gern darüber rede, was darin vorgeht.«


  Das Lächeln, das auf ihrem Gesicht erschien, ließ ihre Schönheit buchstäblich von innen heraus erstrahlen. »Dann solltest du besser auf der Hut sein, denn was ich am meisten fürchtete, war, dass wir wahre Seelenverwandte sein könnten.«


  »Warum solltest du ein solches Geschenk denn fürchten?«


  »Bedenke doch nur, was es meine Mutter gekostet hat!«


  »Warum sagst du das?«


  »Weil mein Vater sich seiner Fähigkeit, sie zu beschützen, so sicher war, dass er ihr nicht erlauben wollte, ihr Raben-Erbe zu verbergen. Sie erzählte ihm deshalb nichts von Circins und meiner doppelten Natur. Es war ein Geheimnis, das wir sowohl vor unserem Vater als auch vor dem Rest des Clans verbergen mussten, aber meine Mutter war sich absolut sicher, dass es gefährlich für uns sein würde, es zu offenbaren.«


  Wie schwierig das für Verica gewesen sein musste! »Der Glaube deines Vaters, dass seine eigenen Krieger genauso ehrenhaft waren wie er, vernichtete sie beide.«


  »Ja.«


  »Die Entscheidung, wem du deinen Raben offenbaren willst, wird stets die deine sein, Verica.« Es war mehr als ein Versprechen, es war ein Schwur.


  Sie starrte ihn mit ungläubiger Miene an und schüttelte den Kopf. »Kein Krieger ist so verständnisvoll wie du.«


  Fast hätte er über diese Einschätzung seines Charakters laut gelacht, doch da er sah, dass es ihr ernst damit war, riss er sich zusammen. Er würde seine Gefährtin mit allen Mitteln beschützen, notfalls auch mit Täuschungsmanövern, wenn es nicht anders ging. Konnte man ihn da verständnisvoll nennen? »Ich bin froh, dass du so denkst.«


  »Bist du nicht.«


  »Ich bin nicht immer ein geduldiger Mann.« Ein Krieger musste Nachsicht üben können, doch er war ein Chrechte, und abzuwarten fiel ihm gar nicht leicht.


  »Das hatte ich schon bemerkt.« Verica lachte leise. »Als du verkündetest, unsere Heirat müsse noch heute Abend stattfinden.«


  »Bist du denn inzwischen damit einverstanden?«


  Sie biss sich auf die Lippe, nickte dann jedoch.


  »Und was macht dir jetzt zu schaffen?« Er wollte nicht gereizt klingen, aber mit einer weiblichen Chrechte zurechtzukommen war offenbar ebenso kompliziert wie mit einer menschlichen Gefährtin. Und nachdem Earc gesehen hatte, wie sein früherer Laird und dessen Gattin um eine glückliche Beziehung hatten kämpfen müssen, hatte er gehofft, es selbst mit einer Angehörigen seiner eigenen Spezies einfacher zu haben.


  »Du redest, als hätte ich einen ganzen Korb voller Probleme.«


  Und so war es auch, aber wenn er ihr zustimmte, würde sie ihm vermutlich ihr jüngstes Problem nicht mehr anvertrauen. Deshalb antwortete er nur mit einem – hoffentlich – vertrauenerweckenden Blick. Bei seinen kleinen Brüdern funktionierte dieser Trick jedenfalls.


  »Ich bin noch unberührt«, sagte sie leise, als wäre es etwas Beschämendes. Dabei betrachte Earc das als großes Geschenk.


  Für sie beide.


  »Ich auch.«


  Ihre blauen Augen verdunkelten sich. »Du?«


  »Aye. Talorc hat Wölfen davon abgeraten, sich außerhalb einer festen Beziehung zu paaren.«


  »Und was genau meinst du mit abgeraten?«


  »Dass er strikt dagegen ist.« Was dachte sie denn? Dass Talorc schwere Strafen verhängte, wenn seine Ratschläge unbeachtet blieben? Aber vielleicht war nach einem Laird wie Rowland eine solche Vorstellung gar nicht mal so abwegig. »Barr ignorierte Talorcs Missbilligung, ich jedoch nicht. Er war schließlich mein Laird.«


  Barr pflegte zu sagen, ein Laird habe nicht das Recht, über solch private Angelegenheiten zu bestimmen, doch Earc war da anderer Meinung – solange der Laird aufrecht und wohlmeinend war wie Talorc.


  »Dann hast du also noch nie …« Vericas sanfte Stimme verstummte, aber die entzückende Röte auf ihren Wangen verriet auch so, worauf sie sich bezog.


  »Noch nie.«


  »Nicht einmal geküsst?«


  Ihr schockierter Tonfall wäre amüsant gewesen, wenn Earc sich seinerseits nicht das Gleiche gefragt hätte. Und weil die Möglichkeit, dass andere Lippen die ihren berührt haben könnten, ihm kein bisschen gefiel, sagte er: »Nein. Und du?


  »Aber nein, natürlich nicht!« Sie warf ihm einen ärgerlichen Blick zu und biss sich auf die Unterlippe. »Woher willst du denn dann wissen, was zu tun ist?«


  »Mein Vater hat mit uns Jungen über diese Dinge gesprochen, als wir alt genug waren, um uns zu paaren.« Menschen wären von den freizügigen Beschreibungen und ungenierten Antworten seines Vaters vielleicht sogar sehr unangenehm berührt gewesen.


  Earc war jedoch ein Faol, und obwohl die Paarung kein Bestandteil des Volljährigkeitsrituals mehr war, war das Gespräch darüber es sehr wohl, und Earcs Vater hatte seine Söhne nicht einmal über die kleinste Einzelheit im Unklaren gelassen.


  »Ist das bei euch so üblich? Bei den Wölfen, meine ich.«


  Ihre Frage versetzte Earc einen Stich, da er gezwungen war, der Tatsache ins Auge zu sehen, dass sie ihren Vater verloren hatte, bevor sie volljährig geworden war.


  »Ja, das ist es.«


  »Die Éan sind nicht so offen, glaube ich.«


  »Vielleicht ja doch, und deine Mutter hatte nur keine Gelegenheit mehr, solche Dinge mit dir zu besprechen.«


  Die Röte auf Vericas Wangen vertiefte sich, und der Puls an ihrem Hals beschleunigte sich. »Vielleicht könnte ich ja Sa … jemanden fragen.«


  »Du wolltest Sabrine sagen. Versuch nur nie, dich vor mir zu verstellen!«


  »Ich …«


  »Barr vertraut mir alles an wie einem Bruder. Er sagte mir, dass du der Rabe am Himmel warst, als ich Rowland tötete.«


  »Du darfst niemand anderem die Wahrheit über Sabrine erzählen.«


  »Ich weiß. Ihr Geheimnis preiszugeben hieße, auch das deine zu gefährden.« Er streckte die Hand aus und zog Verica in die Arme. Die erstaunliche Bindung zwischen ihnen schweißte sie fest zusammen. »Du bist meine Gefährtin, und ich werde dich niemals in Gefahr bringen. Außerdem ist Sabrine die Gefährtin meines Lairds, und es ist meine Pflicht, sie zu beschützen. Unerklärliche Geheimnisse ändern daran nichts.«


  »Ich glaube nicht, dass sie sich als Barrs Gefährtin sieht, auch wenn sich nicht verleugnen lässt, dass die beiden … dass das Bindungsritual schon stattgefunden hat.«


  Earc lächelte über Vericas Verlegenheit. »Aye. Barr betrachtet es so, und so wird es sein; ich hoffe nur, dass es nicht zum Nachteil dieses Clans sein wird.«


  »Sabrine wird dem Clan nicht schaden.«


  »Warum ist sie dann hier?«


  Vericas schöne blaue Augen spiegelten Verwirrung wider. »Weil Barr sie verwundet im Wald auffand und zu uns brachte.«


  »Und du glaubst, dass Sabrine ohne eine bestimmte Absicht in der Nähe unseres Jagdgebietes war?«


  Verica versuchte, sich von ihm loszureißen, und ihre Augen waren plötzlich aufgewühlter als der Himmel vor einem Sommergewitter. »Willst du sie beleidigen? Sie ist meine Freundin.«


  Earc, der seine Gefährtin nicht loslassen wollte, zog sie so fest an sich, dass sie sich kaum noch rühren konnte. »Du kennst sie erst seit einer Nacht.«


  »Und einem Tag.«


  »Und einem Tag.«


  »Sie hat dir das Leben gerettet.«


  »Glaubst du etwa, ich hätte diesen Pfeil nicht kommen gehört, wenn sie ihn nicht aufgehalten hätte?«, versetzte er gereizt.


  »Du bist nicht Gott.«


  »Nein, aber ein Chrechte-Krieger.«


  Verica schüttelte den Kopf, doch Earc konnte spüren, wie ihr Körper sich entspannte. »Du bist sehr arrogant.«


  »Und du sehr verlockend.«


  Wieder riss sie schockiert die Augen auf, aber ihr Schreck wurde übertüncht vom Duft ihrer Erregung. »Wir können nichts tun. Nicht hier. Nicht jetzt.«


  Earc war anderer Meinung, was das nicht hier anging, doch damit, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, hatte sie recht. Ihm fiel nämlich gerade wieder ein, dass er Barr versprochen hatte, ihn beim Training der Soldaten zu unterstützen.


  »Dann werden wir bis heute Nacht warten müssen.«


  Vericas Angst kam schlagartig zurück, und ihr ganzer Körper wurde starr vor Schreck. »Wird eine Chrechte-Paarungszeremonie stattfinden?«


  »Willst du eine?« Eigentlich hatte er nicht einmal eine in Betracht gezogen, da seine Familie bei der Hochzeit nicht anwesend sein würde.


  Verica sah ihm in die Augen, bevor sie den Kopf an seine Brust legte und so geschickt ihren Gesichtsausdruck vor ihm verbarg. »Wir gehen nicht so freizügig mit unserem Körper um, wie ihr Sinclairs es zu tun scheint.«


  »Dem alten Brauch entsprechend, kann ich dich mit den Fellen meiner Jagdbeute bedecken.« Diese Verfahrensweise symbolisierte seine Fähigkeit, für seine Gefährtin zu sorgen, und sein Geschick bei der Jagd.


  Earc wusste nicht, ob die Éan ähnliche Traditionen hatten. Er würde noch viel über die Vogel-Gestaltwandler in Erfahrung bringen müssen, einschließlich dessen, wie man sie am besten vor Feinden schützte.


  »Das würdest du tun?« Verica schaute ihn nun wieder an, und bei dem Ausdruck in ihren Augen fühlte Earc sich jeder Herausforderung gewachsen.


  »Aye.«


  »Aber sind deine Felle hier?«


  »Ich schlafe zwischen ihnen.« Es war eine uralte Chrechte-Tradition, an die viele des Sinclair-Rudels, sogar Talorc, sich noch hielten.


  »Barr hat ein Sinclair-Plaid auf seinem Bett.«


  Earc zuckte mit den Schultern. »Das tut er deinem Bruder zuliebe. Und um sich daran zu erinnern, dass dieser Clan nicht seiner ist.«


  »Er ist ein selten ehrenhafter Mann.«


  »Das ist er.«


  »Genau wie du.«


  Earc grinste. »Freut mich, dass du so denkst.«


  »Es gibt eine Höhle in der Nähe der Felsen, zwischen denen Connor sich heute Morgen versteckte. Die wenigen Chrechten, die ihre Gefährtinnen mit dem alten Ritual ehren wollen, gehen dorthin.«


  So, so. Dann hielt sie das Chrechte-Paarungsritual also auch für eine Ehre und wünschte sich offensichtlich eine solche Zeremonie. Diskret und sittsam. Fast hätte er gelächelt, unterdrückte jedoch den Impuls und fragte: »Sie gehen nicht zu den heiligen Höhlen mit den heißen Quellen?«


  »Sie sind fast eine Tagesreise entfernt, und Rowland hielt unseren Clan davon ab, die Reise dorthin zu unternehmen.«


  »Sobald im Clan wieder Ruhe und Ordnung herrschen, werden wir zu einer zweiten Zeremonie mit meiner Familie dorthin reisen.« Es würde seinen Eltern Freude machen und ihnen helfen, sich mit Earcs Entscheidung abzufinden, in Zukunft bei den Donegals zu leben.


  »Danke. Das fände ich sehr schön.«


  »Können wir jetzt zur Burg zurückkehren? Ich habe noch Soldaten zu trainieren.« Und wenn sie noch viel länger blieben, würde er seine Verpflichtungen zugunsten eines sehr privaten Paarungsrituals zwischen ihm und seiner Heilerin vergessen.


  Kapitel Dreizehn


  Barr schob die Tür zu seinem Schlafzimmer mit dem Stiefelabsatz zu, bevor er Sabrine herabließ. Von leidenschaftlichem Verlangen getrieben, rissen sie sich die Kleider buchstäblich vom Leib. Nur für seine Waffe nahm sich Barr eine Sekunde Zeit, um sie irgendwohin zu legen, wo er leicht an sie herankommen würde. Dann nahm er Sabrine wieder in die Arme, drückte sie mit dem Rücken gegen die Tür und presste seinen Mund auf ihren.


  Auch Sabrine blieb nicht untätig, sondern erwiderte seine heißen Küsse und Zärtlichkeiten mit einer wilden Leidenschaft, die seiner in nichts nachstand. Sie war die ideale Ergänzung, in jeder Hinsicht. Eine sittsamere menschliche Frau hätte niemals so perfekt zu ihm gepasst. Auch Sabrines Haut fühlte sich ganz wunderbar unter seinen Händen und Lippen an, heiß und glatt, zart, makellos und überaus verführerisch.


  Obwohl seine Gefühle für sie eine Mischung aus Zärtlichkeit und sinnlicher Begierde waren, war es jetzt sein schier unersättliches körperliches Begehren, das ihn voll und ganz beherrschte. Er legte die Hände um ihren festen kleinen Po und hob sie an, bis ihr und sein Geschlecht auf gleicher Höhe waren, und ließ sie dann das ganze Ausmaß seines männlichen Verlangens spüren. Die seidigen Locken zwischen ihren Schenkeln fühlten sich wunderbar an, aber er wusste, was sich noch viel besser anfühlen würde, und konnte es kaum erwarten, in sie einzudringen.


  »Bist du bereit für mich?«, murmelte er an ihren Lippen, die streichelnd über seine glitten.


  Sie nickte so heftig, dass sie zweimal mit dem Kopf gegen die Tür schlug.


  Fast hätte er gelacht, doch seine Kehle war zu trocken und sein Verlangen zu fieberhaft und zu verzweifelt.


  Aus eigenem Antrieb spreizte sie die Beine, legte sie um seine Hüften und bog sich ihm in einer stummen Einladung entgegen. Barr ließ seinen harten Penis an ihrer intimsten Stelle auf und nieder gleiten, bis beide nur noch stöhnen konnten und er wusste, dass er sie haben musste. Auf der Stelle.


  »Mein!«, schrie er, als er langsam mit der Spitze seines Glieds in ihre feuchte Wärme eindrang.


  »Dein.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Wispern, doch so erfüllt von quälendem Verlangen, dass sie wie der stärkste Kriegsruf in ihm widerhallte.


  Instinktiv verstärkte sie den Druck ihrer Beine um seine Hüften und bog sich ihm entgegen, als er langsam, aber unaufhaltsam tiefer in sie hineinglitt.


  Sie umklammerte so heftig seinen Nacken, dass sie Spuren hinterlassen würde, und zu seinem eigenen Erstaunen war er sogar hocherfreut darüber. »Ein solches Feuer muss irgendwann erlöschen.«


  »Nein!«, widersprach er scharf. Sie waren wahre Seelengefährten, was immer sie auch glauben wollte, und die Leidenschaft zwischen ihnen würde weiterbrennen, bis sie alt und grau waren. Oder einer von ihnen ins nächste Leben überging.


  »Es muss so sein, weil wir sonst sterben würden.«


  »Wir werden nicht sterben, sondern leben!«


  »Du bist so ein Querkopf!«


  »Und du so eine Schwarzseherin!«, sagte er, während er seine Hüften zu bewegen begann. »Du würdest Kerker im Himmel erbauen, wenn ich es zuließe, aber ich werde Ekstase zwischen uns aufbauen, die deine Kerker einstürzen lassen wird.«


  Er würde seinen Samen verströmen, und ein Kind würde gezeugt werden, was nur bei wahren Seelengefährten möglich war, wenn ein Chrechte und ein Mensch sich paarten. Und genauso würde es wohl auch bei einer Éan und einem Faol sein, vermutete Barr.


  Er würde sie fragen müssen.


  Später.


  Ungeachtet dessen würde sie sein Kind gebären. Ein aus ihrer vereinten Kraft geborenes Kind würde der stärkste Krieger seit Generationen werden. Die Möglichkeit, dass es auch ein Mädchen sein könnte, beirrte Barr nicht im Geringsten.


  »Ich weiß, was die Zukunft für uns bereithält.« Tränen standen in ihren jetzt beinahe schwarzen Augen.


  Sie würde schon noch lernen, dass sie überflüssig waren. »Ich auch, aber nur einer von uns hat recht.«


  »Und in deiner Arroganz denkst du natürlich, du seist das.«


  »Und pessimistisch, wie du bist, glaubst du natürlich, im Recht zu sein.« Selbst mitten in der Wonne ihres gegenseitigen Begehrens verflüchtigte sich ihr tief sitzender Kummer nicht.


  »Ich will nicht wieder leiden!« Die Worte gingen in ihrem lustvollen Stöhnen unter, und Barr ignorierte sie auch ganz bewusst.


  Er würde ihr zeigen, dass sie keine Trennung fürchten mussten, derer sie sich so sicher zu sein schien. Sie würde lernen, dass sie ihm die Geheimnisse ihres Volkes anvertrauen konnte und er sie nicht verraten würde.


  Sie würde ihn heiraten und ihr vollständiges Chrechte-Gelübde in den heiligen Höhlen ablegen. Er würde ihr klarmachen, dass es das Richtige war. Schließlich hatte er gar keine andere Wahl. Er wollte seine Gefährtin nicht verlieren, nicht an ihre Furcht und auch nicht an irgendjemandes Torheit.


  Earc strahlte Zufriedenheit, ja wenn nicht gar den Geruch erfüllter Sinnenlust aus, als er zu Barr hinunterkam, um ernsthaft mit dem Training der menschlichen Männer und Chrechten zu beginnen.


  »Dann ist die Hochzeit also beschlossen?«, fragte Barr seinen Stellvertreter schmunzelnd.


  »Hast du es bezweifelt?«


  »Sie ist vor dir weggerannt wie ein Kaninchen vor dem Wolf, der du ja auch bist.«


  »Sie hatte … Frauensorgen.«


  »Und du hast sie beruhigt?«, erwiderte Barr belustigt.


  Earc gab ihm einen Schubs, als sie vor eine Gruppe menschlicher Männer traten. »Das ist meine Pflicht.«


  Barr unterdrückte ein Lachen, was gar nicht leicht war. Earc wollte die Heilerin, und er würde sie auch bekommen, aber sie hatte bereits klargestellt, dass sie es ihm nicht einfach machen würde.


  Sie unterzogen ihre Schützlinge einem harten Training, und die blauen Flecken, die sämtliche Männer des Clans, ob Menschen oder Chrechten, am Ende des Unterrichts aufwiesen, waren der beste Beweis dafür.


  Sabrine leistete Barr beim Abendessen Gesellschaft, und ihr sittsames Verhalten an der Tafel stand in krassem Gegensatz zu der Leidenschaft, die ihn an diesem Nachmittag an seiner Schlafzimmertür fast um den Verstand gebracht hatte. Daher gab er Sabrine auch voll und ganz die Schuld an dem Schlag, den er beim heutigen Training von einem seiner Auszubildenden eingesteckt hatte. Gegner von solch begrenzter Erfahrung berührten Barr während eines Kampfes gewöhnlich nicht einmal, doch heute war es einem von Brigits Cousins gelungen, ihm einen Schlag gegen den Oberschenkel zu versetzen.


  Es war kein ernsthafter gewesen, doch die Tatsache, dass der Mann ihn überhaupt berührt hatte, war Anlass zu großem Jubel unter den Auszubildenden gewesen.


  Und all das war Sabrines Schuld. Sie hatte ihn fast vollkommen erschöpft.


  Verica sah nervös aus, aber nicht verängstigt. Was auch immer Earc ihr gesagt hatte, um ihre Ängste zu beschwichtigen, hatte seinen Zweck erfüllt.


  Circin lachte mit seinen Freunden, als sie ihn wegen der bevorstehenden Hochzeit seiner Schwester neckten. Pater Thomas versuchte, Earc zu einem aufklärenden Gespräch beiseitezunehmen, bevor das Heiratsritual vollzogen wurde, und Padraig erbot sich, Verica hinsichtlich der Pflichten einer Frau zu beraten. Sein Gesichtsausdruck ließ jedoch keinen Zweifel daran, dass der Mann, der Priester geworden wäre, wenn er seinem Bruder nicht hätte gehorchen müssen, weniger Ahnung von solchen Angelegenheiten hatte als die stammelnde und errötende jungfräuliche Braut.


  Dies alles war mehr Normalität, als Barr in diesem Clan bisher gesehen hatte, und so erlaubte er sich, ein wenig in seiner Wachsamkeit nachzulassen und den Abend zu genießen.


  Natürlich konnte die angenehme Atmosphäre nicht von Dauer sein, und ein Gestank nach Verbitterung und Neid nahte mit Muins Großvater Wirp, als er auf Barrs Tisch zukam. »Ihr habt dieser Verbindung zwischen unserer Heilerin und Eurem Stellvertreter zugestimmt?«


  »So ist es.«


  »Und was soll unser Clan ohne Heilerin anfangen, wenn er sie von hier wegbringt?«, nörgelte der alte Mann.


  Was für ein Miesmacher! »Er bringt sie nirgendwohin.«


  »Das wird er, wenn Ihr beide es Circin überlasst, die Donegals zu führen.« Wirp spie den Namen des zukünftigen Lairds förmlich aus und machte keinen Hehl aus seiner Verachtung für den jungen Mann.


  Im Saal war es plötzlich still geworden. Barr erhob sich und wandte sich an die Anwesenden. »Eines Tages wird Circin diesen Clan anführen, aber nicht, bevor er im richtigen Alter ist, um die nötige Weisheit und Stärke dafür zu besitzen.«


  Jubel brandete in der Halle auf, und viele applaudierten. Circin grinste und schien kein bisschen beunruhigt über seine Zukunftsaussichten zu sein.


  »Earc ist hierhergekommen, weil sein Laird ihn darum bat«, fuhr Barr fort. »Falls er bleibt, wird er es tun, weil seine Gefährtin es von ihm verlangt.«


  »Diesen Wunsch hat sie schon geäußert«, warf Earc ruhig ein und nickte Verica lächelnd zu.


  Sie zerknüllte nervös ihren Rock. Wenn sie nicht bald damit aufhörte, würde er ganz zerknittert sein.


  »Und was hast du geantwortet?«, fragte Barr, obwohl er es bereits zu wissen glaubte.


  »Dass ich den Donegal-Clan nach unserer Hochzeit als meine Familie betrachten werde.«


  Der Jubel war nicht weniger laut als vorher, tatsächlich wurde sogar noch heftiger applaudiert und mit den Füßen gestampft. Die Heilerin war sehr beliebt in ihrem Clan und Earc ein hervorragender Krieger.


  »Dann ist das also geregelt.« Barr entließ Muins Großvater mit einem kühlen Blick. »Die Trauung wird bei Sonnenuntergang im Hof stattfinden.«


  Verica zuckte zusammen, und ihr Blick glitt zu Earc, der lächelte und ihr zuzwinkerte. Anscheinend hatte er ihr nicht gesagt, dass es seine Idee gewesen war, ihre Gelübde unter freiem Himmel abzulegen, wie die Chrechten es am liebsten taten.


  Barr blickte zu Sabrine herab, um ihre Reaktion auf die Neuigkeiten zu sehen, und stellte fest, dass ihr Gesicht wieder diese unbewegte Maske trug, die er so irritierend fand. Es war unmöglich, ihre Gedanken oder Gefühle zu erraten, sie waren fester eingepackt als ein englisches Wickelkind.


  »Und du? Wärst du nicht bereit, darüber nachzudenken, deine Gelübde mit mir abzulegen?«, fragte er sie, was viele in dem großen Saal verstummen ließ, da die scharfen Ohren der Chrechten selbst diese leise gesprochenen Worte wahrnahmen.


  Sabrine warf ihm einen ärgerlichen Blick zu, der Barr jedoch ungerührt ließ. Sie gehörte ihm, und diese Tatsache musste allen vor Augen geführt werden.


  »Wir werden später darüber reden.«


  »Das kann nicht Euer Ernst sein, Laird.« Es war schon wieder Muins Großvater. Der Mann kannte wirklich keinen Anstand, wenn er seinen Laird ansprach.


  Da Wirp im Gegensatz zu Rowland jedoch keine direkte Bedrohung für Barrs Führerschaft darstellte, war er geneigt, Gnade vor Recht ergehen zu lassen. Schade, dass Osgard heute Abend nicht beim Essen war, um den anderen Chrechten von Älterem zu Älterem zu tadeln, wie er es bei Rowland getan hatte!


  Osgards Gesundheitszustand hatte sich jedoch leider sehr verschlechtert, nachdem er das Duell mitangesehen hatte. Vergangenheit und Gegenwart wetteiferten in seinem Kopf um die Vorherrschaft, und Barrs Mitleid mit dem alten Mann nahm stündlich zu.


  »Ich habe es schon einmal gesagt und werde es ein zweites und letztes Mal wiederholen. Die nächste Bemerkung zu diesem Thema wird als Herausforderung betrachtet werden. Wen ich zur Frau nehme, ist meine und niemand anderes Entscheidung, und schon gar nicht deine, Wirp.«


  Der alte Mann starrte ihn wütend an und öffnete den Mund, doch Muin schien ihn unter dem Tisch getreten zu haben, denn nach einem dumpfen Geräusch zuckte Wirp zusammen und verfiel in Schweigen.


  Barr blickte sich unter den Versammelten um. »Stellt hier irgendjemand mein Recht infrage, meine Gefährtin auszuwählen?«


  »Nein, aber wo kommt sie her, Laird?«


  »Ihre Erinnerung daran ist nur noch lückenhaft.« Zumindest behauptete sie das.


  »Hat sie sich im Wald den Kopf angeschlagen?«, fragte ein anderer Mann.


  »Aye.«


  »Oh.« Verständnisvolles Raunen wurde im Saal laut.


  Obwohl die Soldaten das Gleiche schon am Abend zuvor gehört hatten, schienen sie jetzt, da sie Sabrine sahen, geneigter zu sein, ihr ihre Geschichte abzunehmen. Barr glaubte ihr noch immer nicht, aber er wusste auch, dass sie ihm die Wahrheit erzählen würde, wenn sie ihm erst genug vertraute.


  Und dieses Vertrauen in ihn würde sie schon bald gewinnen. Denn immerhin war er ihr Seelengefährte.


  Und er war der Laird.


  Und vor allem ein Chrechte von Ehre, verflucht noch mal!


  Sie musste nur aufhören, die Augen vor diesen wichtigen Tatsachen zu verschließen.


  Sabrine schickte sich an, einen Bissen von ihrem Essen zu probieren, als Barr ein nur sehr schwacher, aber fremdartiger Geruch in die Nase stieg. Sein Wolf heulte warnend auf, und Barr ergriff ganz impulsiv Sabrines Hand.


  Das Stückchen Fleisch entglitt ihren Fingern, und sie starrte ihn betroffen an. Schnell griff er nach ihrem Teller und hob ihn an die Nase. Jetzt war der ihm unbekannte Geruch schon stärker. Es könnte ein Gewürz sein, das die Sinclair’schen Köchinnen nicht zu benutzen pflegten, doch sein Wolf warnte ihn, dass es mehr war als nur das.


  »Verica, riech einmal daran!«, forderte er die Heilerin auf und drückte ihr den Teller in die Hand.


  Sie schnupperte an dem Essen, dann wurde sie plötzlich blass und richtete einen besorgten Blick auf Sabrine. »Hast du schon etwas davon gegessen?«


  »Noch nicht.«


  »Gut.«


  »Was ist es?«


  »Getrocknete und zu Pulver zerstoßene Tomatenblätter. Sie würden einen Mann sehr krank machen, aber einen Vogel töten sie.« Das Letzte sagte sie nur für Barr und Sabrine hörbar. »In einer Küche dürfte so etwas nicht zu finden sein.«


  »Wie sind sie dann auf ihren Teller gekommen?«, fragte Barr.


  Verica hatte darauf ebenso wenig eine Antwort wie Sorcha und die anderen Köchinnen. Barrs und Sabrines Teller waren als Erste mit den besten Stücken des Lammbratens gefüllt und dann beiseite gestellt worden, während der Rest der Platten vorbereitet worden war, um in den Saal gebracht zu werden.


  Jeder hätte Sabrines Teller mit dem Gift bestreuen können, doch wie hätten sie sicher sein können, dass sie und nicht Barr von diesem Teller essen würde? Sorcha hatte nicht einmal einen Unterschied in der Größe der Portion gemacht, was ein stummer Beweis dafür war, dass sie die Wahl ihres Lairds billigte und Sabrine bereits als seine Gefährtin ansah.


  Nichts wies darauf hin, dass die Person, die den Teller mit getrockneten und zerstoßenen Tomatenblättern bestreut hatte, etwas anderes damit hatte erreichen wollen, als Barr oder Sabrine krank zu machen. Obwohl es natürlich auch ein Test seines Wahrnehmungsvermögens hätte sein können.


  Doch selbst wenn es nur ein Streich gewesen war, war Barr äußerst beunruhigt über das Wissen, dass er für Sabrine ihrer Raben-Natur wegen tödlich hätte ausgehen können.


  Sabrine stand in starrer Haltung neben Verica. Noch immer war sie zutiefst verblüfft, dass die andere sie gebeten hatte, ihre Trauzeugin zu sein. Als Kriegerin und Beschützerin ihres Volkes verbrachte sie wenig genug Zeit unter ihren Leuten und hatte noch nie an einer Chrechte-Paarungszeremonie teilgenommen.


  Sabrine wollte nichts tun, was ihrer neuen Freundin den Moment verderben könnte, aber sie hatte wirklich keine Ahnung, was sie erwartete. Oder von ihr erwartet wurde.


  Sie standen vor dem Priester, Sabrine neben Verica und Barr an Earcs Seite. Sabrine hätte nicht sagen können, ob auch nur eine einzige Person aus dem Clan in der Menge um sie herum fehlte. Es waren so viele gekommen, dass selbst die älteste Großmutter bis hin zum jüngsten Kleinkind anwesend zu sein schienen.


  Obwohl hin und wieder auch der saure Geruch von Verbitterung aus der Menge aufstieg, konnte nichts mit der überwältigenden Zuneigung konkurrieren, die die Clan-Angehörigen ihrer Heilerin entgegenbrachten. Die allgemeine Freude war wie ein berauschender Duft, der sie umgab und so angenehm war wie der des Heidekrauts auf den Hügeln um die Burg.


  Verica zitterte vor Nervosität, und Sabrine fragte sich, was sie dagegen unternehmen sollte, wenn überhaupt. Ihrer Freundin vielleicht beruhigend den Arm tätscheln?


  Sie versuchte es, und Verica schenkte ihr ein kleines Lächeln.


  Immerhin.


  Earc runzelte die Stirn und drehte sich so, dass er mehr seiner Braut zugewandt war als dem Priester. »Ich dachte, du hättest deine Ängste überwunden.«


  Verica schnappte nach Luft und blickte sich verlegen um. »Psst!«, zischte sie.


  Earc schüttelte den Kopf, aber seine Stirn glättete sich langsam wieder, als wäre ihm etwas klar geworden. »Du brauchst vor deinem Clan nicht nervös zu sein. Sie sind hier, um dir Glück zu wünschen, und nicht, um auf irgendein Gestammel zu achten, das dir bei deinen Gelübden unterlaufen könnte.«


  Sein Versuch, leise zu sprechen, war nicht sehr hilfreich angesichts der Tatsache, dass die Chrechten ihn so oder so recht deutlich hören konnten.


  Verica sah ihren zukünftigen Ehemann stirnrunzelnd an, doch sie atmete schon ein wenig ruhiger, und auch ihre Schultern entspannten sich.


  Earc hatte genau die richtigen Worte gefunden.


  Er nahm ihre Hand, und als sie sie ihm mit einem weiteren verlegenen Blick in die Runde zu entziehen versuchte, verstärkte er noch seinen Griff. Menschen konnten komisch sein in Bezug auf Zuneigung zwischen Gefährten, aber Sabrine hieß Earcs Verhalten gut. Denn sowie er Vericas Hand genommen hatte, war ihr Herzschlag gleichmäßiger und ihre Atmung sogar wieder völlig ruhig geworden.


  Nach einem weiteren vergeblichen Versuch, ihre Hand aus seiner zu befreien, blieb Verica neben Earc stehen und hielt ihren Blick auf sein Gesicht gerichtet, als hätten die Clan-Angehörigen, die sie so nervös gemacht hatten, aufgehört zu existieren.


  Der Priester öffnete den Mund, um zu sprechen, sah den Laird an und schloss ihn wieder.


  Sabrine warf Barr einen Blick zu, um zu sehen, was Pater Thomas zögern ließ. Barr hatte so fest die Arme vor der Brust verschränkt, dass die Muskeln hervortraten, und seine ganze Haltung war starr und sehr beherrscht. Sein Blick jedoch war heiß genug, um Stein zu schmelzen, und der arme Mann Gottes sah schon beinahe angesengt von dieser Hitze aus.


  Weder Earc noch Verica schienen etwas zu bemerken. Sie waren viel zu sehr damit beschäftigt, einander in die Augen zu sehen. Es war eigentlich ganz reizend, aber nicht besonders hilfreich in der gegenwärtigen Situation.


  Sabrine beschloss, dass sie es auf sich nehmen musste, die Dinge voranzubringen. Vielleicht war es das, was Verica gemeint hatte, als sie sie gebeten hatte, »für sie einzutreten«?


  »Stimmt irgendetwas nicht, Barr?«, erkundigte sie sich.


  Er warf ihr einen Seitenblick zu, doch sein Gesichtsausdruck hellte sich nicht merklich auf. »Nein.«


  »Kann der Priester beginnen?«


  »Aye. Ich wünschte, er würde es tun. Das hier dauert länger, als es sollte, finde ich.«


  Pater Thomas zuckte zusammen.


  »Wenn du nicht dreinschauen würdest wie ein aufgebrachter Bär, würde er vielleicht glauben, dass dieses Verfahren die Billigung des Lairds besitzt.«


  Endlich glättete Barrs Stirn sich wieder, doch dafür zog er nun verwirrt die Augenbrauen zusammen. »Warum würde ich wohl sonst hier stehen?«


  »Das hat sich der Priester bestimmt auch schon gefragt«, sagte Sabrine spöttisch. »Ich glaube nicht, dass dein Amt als Laird es nötig macht, den Priester einzuschüchtern, der beauftragt wurde, deinem Clan zu dienen.«


  Barr sah Pater Thomas an. »Schüchtere ich Euch ein, Pater?«


  Der grauhaarige Mann mit den sanften Augen schluckte, nickte aber tapfer. »Ein bisschen, Laird.«


  »Das ist keine Absicht.« Barr schaute wieder Sabrine an. Und? Bist du jetzt zufrieden?, schien sein Blick zu fragen.


  Sie nickte ihm kurz zu.


  Seine Mundwinkel ruckten nach oben.


  Der Priester stieß einen erleichterten kleinen Seufzer aus. »Das freut mich zu hören.«


  »Fahrt fort, Pater!«


  »Ja, Laird.«


  Sabrine war sich nicht sicher, vermutete aber, dass nicht einmal ein Laird den geistlichen Führer der Menschen mit solcher Arroganz behandeln sollte. Sie sagte jedoch nichts, um die Zeremonie nicht noch länger hinauszuzögern.


  Pater Thomas holte tief Luft und ließ sie langsam wieder entweichen. Dann schluckte er, räusperte sich und begann endlich zu sprechen. Er sagte ein paar Worte über die Ehe und darüber, wie geehrt sich alle fühlen sollten, an der Zeremonie teilzunehmen, die zwei Leben aneinanderband wie eine sehr fest geflochtene Kordel. Was für ein merkwürdiger, aber auch seltsam anrührender Vergleich!, dachte Sabrine.


  Der Priester forderte die Versammlung auf, ein Kirchenlied mit ihm zu singen, und Sabrine war völlig schockiert, als die Anwesenden tatsächlich seiner Bitte nachkamen. Hohe Kinderstimmen vermischten sich mit den trällernden der Älteren und dem tiefen Bariton der Krieger. Die hellen Frauenstimmen verwoben sich mit den anderen wie die Fäden eines Wandbehangs und machten die gemeinschaftliche Musik schön und ergreifend. Egal, wie viel Hässlichkeit dieser Clan auch in sich bergen mochte, er enthielt noch mehr. Sehr viel mehr, als Sabrine für möglich gehalten hatte, bevor sie hierhergekommen war.


  Die Wölfe waren nicht alle üble Mörder und die Menschen keine Dummköpfe, weil sie sie bei sich leben ließen. Diese Gruppe, die hier so freudig Kirchenlieder sang, war eine Familie, im wahrsten Sinne des Wortes.


  Während einige zweifellos noch immer den Verlust ihres früheren Lairds bedauerten, waren die meisten sichtlich zufrieden damit, nach vorn zu schauen, und alle waren bereit, die Hochzeit ihrer gutherzigen und mitfühlenden Heilerin zu feiern.


  Die Verbindung dieser Leute zueinander war genauso stark wie die der Éan, und damit hatte Sabrine nun wirklich nicht gerechnet. Die Faol waren in ihrer Vorstellung stets Ungeheuer gewesen, und jetzt sah sie, dass sie sich geirrt hatte. Doch auch wenn die meisten von ihnen gut waren – es gab unter ihnen immer noch zu viele, denen man nicht trauen konnte.


  Als das Lied endete, lächelte Pater Thomas. »Das war von himmlischer Schönheit, und niemand wird mich je von etwas anderem überzeugen.«


  Verica lächelte, und Sabrine war froh, dass die Worte des Priesters die andere Raben-Frau erfreut hatten. Nun senkte der alte Mann den Kopf und betete in einer ihr fremden Sprache, und obschon Sabrine kein Wort davon verstehen konnte, erkannte sie die ehrfürchtige Haltung.


  Sie hatte die Augen nicht geschlossen und den Kopf gesenkt wie viele andere um sie herum. Deswegen fiel ihr der alte Mann auf, der das Hochzeitspaar so hasserfüllt ansah. Es war der Mann, der schon beim Abendbrot so übellaunig gewesen war. Wirp wurde er genannt, wenn sie sich recht entsann.


  Seine Augen weiteten sich, als ihre Blicke sich begegneten und sie ihren nicht senkte. In einer stummen Warnung an ihn ließ Sabrine die Kriegerin in ihr in ihrem Gesichtsausdruck zutage treten. Wirp sollte gar nicht erst auf die Idee kommen, das Glück ihrer Freundin zu trüben!


  Sein Blick verfinsterte sich noch mehr, doch diesmal war er voll und ganz auf sie gerichtet. Kühl erwiderte sie ihn und ließ den Alten sehen, dass sein Hass sie nicht erschreckte. Sie hatte ihr Leben lang geglaubt, alle Faol empfänden tödlichen Hass auf sie und ihresgleichen. Die Erfahrung, dass einige ihr durchaus wohlgesonnen waren, ließ die Feindseligkeit dieses Mannes kleinkariert und unwichtig erscheinen. Sie hatte jedenfalls nicht die Macht, sie, Sabrine, zu verletzen.


  Das Gleiche traf jedoch nicht auch auf Verica zu; dessen war Sabrine sich ganz sicher. Die Heilerin war nicht immun gegen die Gehässigkeiten ihres Clans, und Sabrine hatte nicht vor, tatenlos mitanzusehen, wie ein verbitterter alter Mann ihre Freundin unglücklich machte.


  Für einen flüchtigen Moment umgab sich die von königlichem Geblüt abstammende Kriegerin der Éan mit dem Bild eines goldenen Drachen, dem uralten Vorfahren ihres Volkes.


  Drachen-Gestaltwandler bevölkerten die Luft heute nicht mehr, doch sie waren bei den Éan nicht in Vergessenheit geraten wie bei den Faol, die die mächtigen Bestien als bloße Mythen abtaten. Ähnlich wie das Volk der Éan, das von so vielen der Faol für einen Mythos gehalten wurde.


  Aber nicht von diesem finster dreinblickenden Mann hier.


  Sabrine spürte, dass er sich über die Existenz der Vogel-Gestaltwandler im Klaren war und sie auch aus tiefster Seele hasste. Im Moment war davon allerdings nichts mehr zu merken, denn er war viel zu sehr damit beschäftigt, sich ans Herz zu greifen und ein paar Schritte zurückzuwanken.


  Wirp war leichenblass geworden, doch Sabrine empfand keine Schuldgefühle, weil sie ihm solche Angst eingejagt hatte.


  Die Gedanken des Mannes waren so durchsichtig gewesen wie Wasser: Er würde Verica und Earc schaden, wo er nur konnte.


  Aber Sabrine würde dafür sorgen, dass der Mistkerl keine Gelegenheit dazu bekam.


  Sie bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Priester zu, der inzwischen sein Gebet beendet hatte und jetzt beiseitetrat, um Padraig Platz zu machen, damit er das Pergament verlesen konnte, das er mit solcher Ehrfurcht in den Händen hielt.


  Auch er benutzte dazu diese Sprache, die für Sabrine weder Gälisch noch der Chrechten-Sprache ähnlich genug war, um etwas zu verstehen. Sabrine gewann aber mehr und mehr den Eindruck, dass diese Sprache sich wie eine seltsame Form des Englischen anhörte.


  Es ist Latein. Barrs Stimme in ihrem Kopf hatte etwas Knurrendes, das von seinem Wolf herrühren musste und nicht vorhanden war, wenn er laut sprach.


  Im ersten Moment wurde ihr nicht einmal bewusst, was es bedeutete, ihn auf diese Weise hören zu können. Unter ihren eigenen Leuten konnte sie sich auf diese Weise verständigen, wenn sie wollte, aber die Faol besaßen diese Gabe nicht.


  Oder doch?


  Es musste so sein. Die andere Erklärung, dass er ihr wahrer Seelenverwandter war, war nämlich zu beängstigend, um sie auch nur in Betracht zu ziehen. Konnte der Himmel so grausam sein?


  Kannst du dich auch mit anderen so verständigen?, fragte sie, obwohl sie wusste, dass ihre Stimme selbst auf geistiger Ebene nicht ganz frei von Panik war.


  Nur mit meinem Bruder. Und mit meinem Vater, bevor er starb. Ganz im Gegensatz zu Sabrine schien Barr hocherfreut darüber zu sein, sich auf telepathischem Weg mit ihr verständigen zu können. Es war ein regelrechter Freudentaumel, der die Luft um sie erfüllte, bis sogar Earc und Verica ihrem Laird seltsame und neugierige Blicke zuwarfen.


  Sabrines Magen verkrampfte sich, und ihre Hände wurden feucht, als sie sie zu Fäusten ballte. Ich bin keine Verwandte von dir.


  Du bist meine Seelenverwandte. Meine für immer mit mir verbundene Gefährtin.


  Ihre Knie begannen zu zittern, und nur durch reine Willenskraft gelang es ihr, sich auf den Beinen zu halten. Nein.


  Doch, sagte er und klang auch noch belustigt über ihre Qual!


  Aber er war nun mal ein arroganter Mann, ein Faol, der keine Vorstellung davon hatte, was es bedeutete, das Liebste zu verlieren, was man besaß.


  Du irrst dich. Der vom Knurren seines Wolfes gefärbte Ton sollte beruhigend sein.


  Hatte sie die Worte unbewusst im Geiste ausgesprochen, als ihre Gedanken darin herumgewirbelt waren wie Laub im Sturm? Offensichtlich, doch Barr verstand nicht, was sie meinte.


  Ich habe die verloren, die mir lieb und teuer waren. Und ich werde nicht auch noch dich verlieren. Wieder antwortete er, als könnte er ihre Gedanken lesen, statt sie auf telepathischem Wege zu hören.


  Kapitel Vierzehn


  Barrs selbstherrliches Versprechen war zu naiv, um Sabrine beruhigen zu können.


  Qual hielt sie auch weiterhin in ihrem unerbittlichen Griff. Ich kann nicht bleiben.


  Barr erwiderte nichts, aber sein Gesicht verfinsterte sich wieder, und Wut strahlte von ihm ab wie Hitze. Es bestand kein Zweifel, dass der Laird und Rudelführer ihre Feststellung wenig erfreulich fand, doch was glaubte er denn, wie sie sich mit diesem Wissen fühlte? Der Schmerz in ihrer Brust ließ sie nach Atem ringen, um Sauerstoff zu bekommen und so vielleicht eine Qual zu lindern, die durch Trost nicht zu besänftigen war.


  Diesmal war sie es, auf die sich die beunruhigten Blicke des Brautpaares richteten. Deshalb gab Sabrine sich die größte Mühe, die stoische Fassade ihrer Kriegerin hervorzukehren.


  Doch es nützte nichts. Verica wirkte noch besorgter als zuvor, und Earc sah aus, als wäre er drauf und dran, die Zeremonie abzubrechen, um herauszufinden, was nicht in Ordnung war.


  Sabrine warf ihm einen warnenden Blick zu, der ihn davon abhalten sollte, und zum Glück verstand er und wandte sich wieder dem Priester zu.


  Gott sei Dank bemerkte Pater Thomas nichts von alldem, weil er zu sehr damit beschäftigt war, Padraig ein weiteres Pergament zu überreichen. Auch dieses las der Faol-Gelehrte vor, bevor er es dem Priester zurückgab und zu sprechen begann. Diesmal tat er es auf Gälisch, und die Worte klangen auswendig gelernt wie die mündlichen Überlieferungen der Chrechten.


  Er sprach von Christus, der bei der Hochzeit zu Kana Wasser in Wein verwandelt hatte. Als er die Geschichte zu Ende erzählt hatte, trat er zurück und nahm Pater Thomas’ Pergamente mit. Der Priester begann nun, über die Freuden und das Sakrament der Ehe zu sprechen. Seine Worte fielen wie ein warmer Frühlingsregen auf Sabrines ausgedörrtes Herz und verursachten ihr große Freude, aber auch einen tiefen Schmerz. Sie hatte nie auch nur daran gedacht, einen Gefährten zu haben, von einem Ehemann erst ganz zu schweigen.


  Dass eine echte Bindung zwischen ihr und Barr bestand, ließ sich nun nicht länger leugnen, doch das änderte nicht ihre Zukunft. Das konnte es nicht, egal, wie sehr ihr Herz sich auch ein anderes Ende ersehnen mochte. Dieses Wissen der Unmöglichkeit schnitt ihr mit der ganzen Schärfe einer Hellebarde in die Seele.


  Die Tatsache, dass sie solch starke Gefühle für einen Wolf empfand, müsste sie eigentlich erstaunen, doch seltsamerweise war sie kein bisschen erstaunt. Was nur ein weiterer Beweis dafür war, dass er ihr wahrer Seelengefährte war. Nur eine solche Bindung konnte ihre Abneigung gegen die Faol überwinden und das aufrichtige Verlangen in ihr wecken, mit einem von ihnen ihr Leben zu verbringen. Und egal, wie sehr sie auch wünschte, es sei anders, wuchs doch die Liebe in ihrem Herzen wie zarte Triebe in der warmen Frühlingssonne.


  Und dennoch … Sie selbst würde niemals die Hauptperson bei einer solchen Zeremonie sein. Die für ihre Freundin gesprochenen Worte des Segens und der Verheißung gingen Sabrine jedoch so nahe, dass ihr die Tränen kamen. Und trotz der Qual, die ihr das Herz zerriss, waren es Tränen der Freude und nicht der Traurigkeit.


  Sie hatte ihr Leben dem Schutze ihres Volkes geweiht, damit andere die Familie haben konnten, die Sabrine sich selbst versagen musste. Und vielleicht würde Verica in größerer Freiheit leben als diejenigen der Éan, die sich tief im Wald verbargen. Verica würde Kinder haben und sich dank Barr und Earc keine Sorgen machen müssen, dass die Kleinen von den Faol gejagt werden würden, die sich selbst als »Donegal-Familie« bezeichneten.


  Barr würde das Böse innerhalb des Clans ausmerzen und damit vielleicht nicht nur die Gefahr für sein eigenes Rudel bannen, sondern womöglich sogar das Leben der von ihnen abgesondert lebenden Éan sicherer machen. Sabrine musste einfach glauben, dass er zumindest etwas für diejenigen verändern konnte, die zu beschützen und anzuführen er eingeschworen worden war.


  Als die Gelübde abgelegt wurden, waren sie ebenso tiefgehend und allumfassend wie die Versprechen, die die Chrechten bei ihrem uralten Paarungsritual gaben. Ein kleiner Unterschied war höchstens, dass das Verhalten von Braut und Bräutigam dem Moment sowohl Feierlichkeit als auch Fröhlichkeit verlieh.


  Denn trotz ihrer Verschiedenheiten waren Earc und Verica froh, ein Paar zu werden.


  Als Verica gelobte, Earc zu gehorchen, musste Sabrine sich auf die Zunge beißen. Es lag nicht in der Natur der Chrechten, sich irgendjemandem zu unterwerfen, doch das wusste der Faol’sche Bräutigam wahrscheinlich schon. Er würde von Verica nie die Fügsamkeit erwarten, die der Schwur beinhaltete. Allerdings würde er als ihr Seelengefährte und zweiter Rudelführer auch bestimmt kein Ehemann sein, der über endlose Geduld verfügte.


  In Sabrines Augen machte sie das zu einem starken Paar; dies war eine gute Verbindung, aus der Kinder für das Rudel und den Clan hervorgehen würden.


  Der Priester segnete die Brautleute ein weiteres Mal und schloss dann: »Möge der Friede unseres Herrn und Vaters mit euch sein!«


  Plötzlich wiederholten die Anwesenden um sie herum die Worte füreinander, ergriffen sich an den Händen und lächelten einander an. Sabrine fand das seltsam und hielt sich zurück, bis Barr ihre Hand ergriff. »Friede sei mit dir!«


  Sie starrte ihn an. Friede war nicht gerade ihr vorrangigstes Gefühl, wenn sie in seiner Nähe war. Und doch rief seine Hand, die ihre umschloss, nun eine unerklärliche Freude in ihr hervor, die sie nicht ganz verbergen konnte.


  Während ihre Gedanken ihr wieder durch den Kopf wirbelten und ihre widerstreitenden Gefühle sie verwirrten, blickte sie mit großen Augen zu Barr auf.


  Ein langsames, wissendes Lächeln erschien auf seinen gut aussehenden Zügen, und er streichelte mit dem Daumen die Innenfläche ihrer Hand, bevor er sie wieder freigab. »Die richtige Antwort ist: Und auch mit dir.«


  »Natürlich wünsche ich dir Frieden, ich fürchte nur, dass du als Laird dieses Clans noch weit davon entfernt bist.« Und auch als männlicher Chrechte, dessen wahre Seelengefährtin keine andere Wahl haben würde, als ihn viel eher zu verlassen, als es beiden recht sein würde.


  Seine Augen verrieten, dass er ihre Gedanken gelesen hatte, und trotzdem lächelte er noch breiter. »Du bist eine einzigartige Frau, meine kleine Kriegerin-Prinzessin.« Die letzten Worte sagte er in sehr gedämpftem Ton, doch Sabrine hörte sie trotzdem.


  Ihr Vater hatte sie früher »seine kleine Prinzessin« genannt. Die Emotionen, die in ihr aufstiegen, als Barr sie an jene glücklichen Zeiten vor der Ermordung ihrer Eltern erinnerte, drohten Sabrine zu ersticken.


  Barr berührte sie am Ansatz ihres Rückens, auf eine Art und Weise, die besitzergreifend und zugleich auch tröstlich war. Die Zukunft ist nicht so düster, wie du glaubst, ließ er sie über ihre geistige Verbindung wissen.


  Die anderen Anwesenden ließen sich wieder auf ihren ursprünglichen Plätzen nieder, doch Barr stand jetzt neben Sabrine statt neben Earc. Auch seine Hand blieb auf ihrem Rücken liegen, und Sabrine konnte die prüfenden Blicke vieler, die in ihrer Nähe saßen, sehen.


  Pater Thomas und Padraig teilten nun das Abendmahl aus. Von den Menschen, die unter den Éan lebten, hatte Sabrine davon gehört, es selbst aber noch nie gesehen. Das Gefühl der Verbindung mit dem Übersinnlichen während des Rituals war ebenso stark wie bei dem Kult, den die Chrechten praktizierten. Es hätte sie eigentlich nicht überraschen dürfen, doch das tat es.


  Nachdem alle von dem Brot gegessen und aus dem Kelch getrunken hatten, beteten der Clan und der Priester alle gemeinsam in dieser seltsamen Sprache, die Barr Latein genannt hatte.


  Pater Thomas erklärte Earc und Verica noch einmal ausdrücklich zu Mann und Frau.


  Danach zerstreuten sich alle, doch einige, die Sabrine vom Morgen wiedererkannte, strebten auf den Wald zu, statt sich zu ihren Häusern zu begeben. Sie nahmen nicht den direkten Weg, wie Sabrine bemerkte, aber ihr Ziel war völlig eindeutig.


  Sie wandte sich Barr zu. Wird noch eine Chrechte-Zeremonie stattfinden?, fragte sie ihn in Gedanken.


  Die Möglichkeit, so mit ihm zu kommunizieren, ohne sich sorgen zu müssen, dass andere mithörten, bot eine erstaunliche Freiheit. Und trotz ihrer eigenen ähnlich gearteten Fähigkeiten, die sie innerhalb ihres Clans einsetzen konnte, war es für sie nichts Selbstverständliches.


  Aye.


  Aber die heiligen Quellen sind eine Tagesreise entfernt.


  Es gibt ein paar näher liegende Höhlen, die der Clan benutzt.


  Warum?


  Barr zuckte mit den Schultern. Rowland hat vieles im Clan geändert, aber was zählt, ist die ehrliche Absicht der Teilnehmer an der Zeremonie, und nicht der Ort, an dem sie vorgenommen wird.


  Vielleicht für die Faol. Doch für die Éan liegt Macht in den Höhlen der heiligen Quellen. Es war nicht nur der Clach Gealach Gra, der Auswirkungen auf die Wirksamkeit der Volljährigkeitszeremonie hatte.


  Wie meinst du das?


  Aber Sabrine schüttelte den Kopf, weil sie das Thema nicht weiter verfolgen wollte.


  Barr stand allein, als das letzte Geheul der Chrechte-Paarungszeremonie verstummte. Er hätte Sabrine gern bei sich gehabt, doch sie hatte sich geweigert mitzukommen und gesagt, ihre Chrechte-Natur würde für ihre Feinde wahrscheinlich erkennbar werden, falls sie ihn begleitete. Barr dagegen war der Meinung, sie hätte dieses Geheimnis ohnehin schon gelüftet, als sie Earc gerettet hatte und während der Feuerbestattung Rowlands bei ihm geblieben war.


  Wie auch immer die Éan leben mochten, eins stand fest: Sabrine war so an ihre Rolle als Kriegerin gewöhnt, dass ihr nicht einmal bewusst gewesen war, dass sie nicht inmitten eines traditionellen Clans in diese Rolle schlüpfen konnte, ohne ihre seltsame Herkunft zu verraten. Nicht einmal ein Highland-Clan war es gewöhnt, dass Frauen sich wie Männer kleideten und Schwerter trugen.


  Barr hatte es allerdings gefallen. Es hatte ihn sogar richtig heiß gemacht. Und zu wissen, dass sie sich in Gefahr gebracht hatte, um Earc zu retten, hatte Barr vor lauter Angst um sie sogar seine Arroganz vergessen lassen. Diese Frau würde schwer zu beschützen sein, und obwohl ihm dieses Wissen Sorge bereitete, faszinierte es ihn auch.


  Er hatte Geschichten von Kriegerinnen unter den Chrechten längst vergangener Zeiten gehört, aber nie gedacht, selbst einmal einer zu begegnen. Im Grunde hatte er auch nicht geglaubt, dass es überhaupt noch welche gab.


  Seine schöne Gefährtin hatte ihm jedoch das Gegenteil bewiesen und ihm dabei auch ihr Geschick gezeigt. Wie es wohl wäre, mit ihr auf die Jagd zu gehen – sie hoch am Himmel und er am Boden?


  Die bloße Vorstellung genügte, um ein scharfes Ziehen in seinen Lenden auszulösen.


  Egal, wie grundverschieden Sabrine von den anderen Frauen war, die er gekannt hatte, sie war die ideale Partnerin für ihn.


  Nur, dass sie das ganz anders sah. Verdammt. Obwohl sie ihren heiligen Bund nicht verleugnen konnte, wollte sie doch nicht vor seinem Clan als seine Gefährtin gelten. Ihre Weigerung war wie ein Splitter in seinem Herzen, der sich nicht entfernen lassen wollte. Barr empfand ihre Zurückweisung wie einen Verrat, nicht nur an seinem Wolf, sondern auch an dem Mann, der sein Leben lang die Pflicht über persönliche Wünsche gestellt hatte. Und sie, seine schöne, so perfekt zu ihm passende Gefährtin, war seine Belohnung, wie es nur eine wahre Seelengefährtin sein konnte.


  Doch leider lehnte sie es ab, als solche angesehen zu werden.


  Barr hatte immer geglaubt, dass seine Belohnung – diese schwer zu findende Gefährtin, die er sich ersehnte, seit er erlebt hatte, was ein heiliger Bund bewirken konnte – schlicht und einfach hinter einem weiteren Opfer wartete. Er hatte gesehen, wie sein Bruder schließlich Glück und Freude in einer geheiligten Bindung gefunden hatte. Damals hatte Barr zu hoffen begonnen, und wenn auch nur in den geheimsten Winkeln seiner Seele. Eine winzige, kaum hörbare Stimme hatte ihm zugeflüstert, dass er womöglich doch nicht sterben würde, ohne seiner für ihn bestimmten Gefährtin zu begegnen.


  Und begegnet war er ihr, doch leider beharrte sie darauf, dass ihre gemeinsame Zeit begrenzt war.


  Im gleichen Maße, wie die spirituelle Energie der Heiratszeremonie immer stärker von den Chrechten in der Höhle Besitz ergriff, nahm auch Barrs persönliche Verwirrung zu.


  Wie konnte Sabrine nur glauben, ihm die ihnen vom Schicksal bestimmte Zukunft verweigern zu können? Wie konnte sie ihm Kinder, Gemeinschaft und Intimität vorenthalten? Kümmerten sie denn gar nicht die Verluste, die sie beide würden hinnehmen müssen, falls sie versuchte, ihn noch zu verlassen?


  Was er natürlich auf gar keinen Fall zulassen würde.


  Ganz egal, was sie auch glaubte, tun zu müssen, er würde seine Gefährtin nicht aus ihrer heiligen Bindung entlassen.


  Barr wartete, bis die spannungsgeladene, bedeutungsschwere Stille schier unerträglich wurde. Erst dann gab er dem Paar als Rudelführer den endgültigen Segen und führte die anderen aus der Höhle.


  Earc und Verica würden nun die Ehe vollziehen, und ihre körperliche Vereinigung würde der abschließende Akt einer Verbindung sein, die nur der Tod noch brechen konnte.


  Barr beneidete seinen Stellvertreter, doch er missgönnte dem anderen nicht sein zukünftiges Glück. Earc verdiente das Geschenk, das der Himmel ihm gemacht hatte, und war seiner mehr als würdig. Barr konnte einfach nur nicht glauben, dass er ein solches Glück nicht ebenso verdiente.


  Von seinem Instinkt getrieben, nahm er die Gestalt seines Wolfes an und rannte durch den Wald, aber nicht auf die Burg zu, sondern fort von ihr.


  Es erforderte Zeit und sorgfältige Spurensuche mit seinem scharfen Wolfsgespür, doch schließlich fand er die Stelle im Wald, an der er seiner Gefährtin zum ersten Mal begegnet war. Hier beschnüffelte er die Blätter und das Gras, die Geruchsspuren seiner Gefährtin und die wenigen Reste ihres hier vergossenen Blutes. Er beschnupperte den Boden und drehte sich mehrmals unruhig im Kreis, bevor er sich an derselben Stelle niederlegte und zusammenrollte, wo auch sie gelegen hatte.


  Verica spürte den Druck spiritueller Macht, als ihre Chrechte-Brüder und –Schwestern die Höhle verließen. Sie hörte die anderen gehen, schaute ihnen aber nicht nach, sondern hielt den Blick auf ihren frischgebackenen Ehemann gerichtet.


  Earc betrachtete sie mit einem Hunger, den sie nicht würde stillen können, befürchtete sie. Auch ihr Verlangen nach ihm war stark, doch das unersättliche Begehren, das von ihm ausging, war ganz und gar das eines kämpferischen Wolfes und so machtvoll, dass es wie eine lebendige, greifbare Präsenz zwischen ihnen war.


  »Du siehst besorgt aus, meine Liebe«, sagte er leise.


  Verica nickte nur, weil ihre Kehle so trocken war, dass sie nicht sprechen konnte.


  Zärtlich legte er seine großen Hände um ihr Gesicht. »Was beunruhigt dich denn so?«


  »Ich weiß nicht, wie man das macht.«


  »Das?«, fragte er mit einem Anflug von Belustigung.


  »Ja, das.« Verica runzelte die Stirn und zog das Fell, das sie bedeckte, noch ein wenig höher. »Du weißt schon, was ich meine.«


  Earc zupfte an dem Fell, und bevor sie es wieder ergreifen konnte, verrutschte es und entblößt ihre Brüste, deren zarte Spitzen sich in der kalten Luft sofort verhärteten.


  Eine der großen Hände ihres Gefährten legte sich um die wohlgeformte Rundung, und seine goldbraunen Augen begannen vor Verlangen zu brennen. Earc hob ihre üppige Brust an und strich mit dem Daumen über ihre Spitze, was Verica vor Wonne bis ins Innerste erschauern ließ. »Das ist schön, sehr schön.«


  Verica konnte nichts erwidern, weil ein Kloß in ihrer Kehle sie am Sprechen hinderte. Sie hätte nie gedacht, dass sie einmal einen Gefährten haben würde, doch wenn sie sich je erlaubt hätte, sogar von einem Ehemann zu träumen, wäre es bestimmt kein so bemerkenswerter Mann gewesen. Einer, auf dessen Stärke man vertrauen konnte; ein Mann, der andere beschützte, egal, was es ihn kostete; einer, der sie bewegte und ihr Blut in Wallung brachte wie kein anderer.


  Bevor Earc gekommen war, um bei ihrem Clan zu leben, hatte sie auch nie einen Mann wie ihn gekannt.


  Ganz versunken rieb er ihre Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger und zupfte daran. »Wie reizend du bist!«, murmelte er dabei.


  »Ich bin nichts Besonderes.«


  »Oh doch, das bist du!« Die Aufrichtigkeit in seiner Stimme verlieh ihr einen schon fast schroffen Ton.


  Earc streichelte ihre Brust, und seine große Hand war so erstaunlich sanft, dass Verica hätte weinen können. Das und noch viel mehr. Seine Berührungen lösten ein prickelndes Erschauern und Gefühle in ihr aus, von denen sie nicht gewusst hatte, dass sie sie empfinden konnte.


  Earcs Nasenflügel bebten, als eine wonnevolle Feuchtigkeit sich zwischen ihren Schenkeln bildete.


  Sie schmiegte sich an seine Hand, weil es ihren Wolf nach intimerem Kontakt verlangte, während ihr Rabe die liebevolle Berührung am Nacken und am Kopf spüren wollte.


  Etwas Warmes, Zärtliches leuchtete in Earcs Augen auf, und er beugte sich vor, um seine raue Wange an ihrer glatten, sehr viel zarteren zu reiben. Ihr Duft und der seine, die sich zu einem einzigen verbunden hatten, hüllten sie ein und gaben ihr ein Gefühl der Sicherheit und Geborgenheit, wie sie es nie wieder erfahren hatte, seit ihr Vater von seiner letzten, verhängnisvollen Jagd nicht mehr heimgekehrt war.


  Earcs Hände auf ihrem Körper steigerten nicht nur Vericas sinnliches Verlangen. Jede seiner Liebkosungen verstärkte auch das Gefühl in ihr, dass sie nicht mehr allein war, dass sie nicht länger alleinverantwortlich für das Wohl ihres Bruders war und nicht mehr ständig auf der Hut sein musste vor Feinden.


  Weil dieser Mann, dieser Wolf, der sie zu seiner Gefährtin genommen hatte, sie vor allem beschützen würde, was sich an sie heranschleichen würde.


  Ein Bild von Earc, wie er mit gezücktem Schwert vor ihr stand, erschien vor ihrem inneren Auge, und sie erkannte sofort, dass es nicht von ihr selbst erzeugt worden war. Er hatte ihr das Bild gesandt, um ihr zu bestätigen, dass es von jetzt an seine Aufgabe war, sie zu beschützen, so wie es auch umgekehrt sein würde.


  Verica versuchte gar nicht erst, ihm zu erklären, dass sie zwar keine Kriegerin war, es aber andere Mittel und Wege gab, auf ihn achtzugeben. Schließlich hatte sie ihren Bruder in all den Jahren seit dem Tod ihrer Mutter vor seinen Feinden beschützt.


  Diese Aufgabe fiel nun Barr und Earc zu. Das Gefühl der Freiheit und Erleichterung, das sie mit dieser Erkenntnis überkam, war so groß, dass ihr ganz schwindlig davon wurde. So sehr, dass sie in Earcs Armen schwankte.


  Er trat zurück, und seine goldbraunen Augen suchten prüfend ihren Blick. »Was ist, Verica?«


  »Nichts.« Die Freude überschwemmte sie in einer unaufhaltsamen Woge. »Alles wird jetzt endlich gut.«


  Sein schön geschnittener Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Aye, das stimmt.«


  Ihre überschäumende Freude kam in einem perlenden Lachen zum Ausdruck. »Ich glaube, es wird mir Spaß machen, deine Frau zu sein.«


  »Bestimmt.«


  Sie schüttelte über seine Arroganz den Kopf. »Ich bin froh, nicht mehr allein zu sein.«


  »Du hattest doch bisher deinen Bruder, oder nicht?«


  »Ja, aber ich musste ihn und unser Geburtsrecht beschützen, und das ganz allein.«


  »Und jetzt ist das Barrs und meine Aufgabe.«


  »Genau das ging mir gerade durch den Kopf.«


  »Du hast an deinen Bruder gedacht, während ich dich küsste?«, fragte Earc und klang alles andere als erfreut über die Vorstellung.


  »Es war alles Teil meines neu gefundenen Glücks.«


  »Du findest also Glück in meinen Armen?«


  »Nicht so viel, wie ich vorgehabt hatte«, gab sie mit einem mutwilligen Lächeln zurück.


  Earcs Grinsen verblasste, und ein dunkler, wilder Ausdruck legte sich über seine Züge, bevor seine Lippen wieder von ihren Besitz ergriffen. Es war der Kuss eines Wolfes, der seinen Anspruch geltend machte, ohne sich im Mindesten zurückzuhalten – und trotzdem war Earc nicht grob zu ihr.


  Seine Lippen forderten Einlass in die warme Höhle ihres Mundes; seine Zunge vereinte sich zu einem aufregenden erotischen Spiel mit ihrer; seine Hand auf ihrer Brust glitt tiefer, um sie an ihrer intimsten Stelle zu berühren, während sein Mund seinen Besitzanspruch auf sie verdeutlichte.


  Der feminine Duft, der aus ihrem tiefsten Inneren aufstieg, und die warme Feuchte zwischen ihren Beinen offenbarten ihm ihre leidenschaftliche Erregung. Als er einen besonders empfindsamen Punkt berührte, durchlief sie ein Erschauern, bevor ihr ganzer Körper ganz starr vor Erregung wurde. Earc wiederholte die Liebkosung, und diesmal schrie Verica an seinen Lippen auf.


  Ein dunkles Lachen ertönte zwischen ihnen, aber es kam nicht aus Earcs Mund. Sie erstarrte förmlich. Dann erklang es wieder, dieses Lachen, nur dass es sich diesmal triumphierend anhörte.


  Und dann vernahm sie Earcs Stimme in ihrem Kopf. Aye, du bist meine wahre Seelengefährtin, und niemand wird dich mir je nehmen.


  Ich dachte, wir müssten … Ihre geistige Stimme versagte, bevor sie den Satz beenden konnte.


  Verica konnte sein Schulterzucken spüren, obwohl er sich nicht bewegt hatte. Chrechte-Magie macht, was sie will.


  Darauf wusste sie nichts zu erwidern. Ihre Mutter pflegte das Gleiche zu sagen, wenn ihre Berührung ein Clan-Mitglied heilte und ein anderes nicht.


  Vericas Gedanken verflogen, als Earcs Hände so unglaublich lustvolle Empfindungen in ihr weckten, dass ihr Körper auf einen schon fast beängstigenden Abgrund zuzutreiben schien. Ihre Furcht vermischte sich jedoch mit überwältigendem Entzücken, und Earc beruhigte sie mit Bildern, die ihren Körper in der Sicherheit und Geborgenheit seiner starken Arme zeigten. »Es ist alles gut, meine Schöne. Spring nur von der Klippe; ich werde dich auffangen!«


  Und da »sprang« sie, indem sie ihre verkrampften Muskeln entspannte und sich ganz und gar ihren machtvollen Empfindungen überließ. Ihr Körper verfiel in wilde Zuckungen, die so übermächtig waren, dass sie weder denken noch sich bewegen oder sprechen konnte. Verica konnte nur noch fühlen, und was sie fühlte und erlebte, war die erstaunlichste und wundervollste Erfahrung ihres ganzen Lebens.


  Ihr Schoß zog sich zusammen, alles in ihr pochte und erbebte, und Tausende von Blitzen explodierten hinter ihren Augenlidern. Ihre Wölfin heulte; ihr Rabe trällerte auf eine Art und Weise, wie ein echter Rabe es nie tun würde, und die menschliche Frau in ihr schrie einfach nur ihre Lust heraus. Sie zitterte noch von all den wundersamen Empfindungen, als Earc sich mit ihr auf den Boden legte, zwischen ihre Schenkel glitt und sie das ganze Ausmaß seiner männlichen Erregung an ihrer intimsten Stelle spüren ließ.


  »Wir sind eins«, sagte er in der Sprache der Chrechten.


  »Und werden es immer sein«, antwortete Verica schwer atmend.


  Dann drang er mit einer kraftvollen Bewegung in sie ein. Ein jäher, scharfer Schmerz durchzuckte sie, und sie bäumte sich unter ihm auf und versuchte, ihn von sich herabzustoßen. Earc gab nicht nach, doch seine Augen verdunkelten sich vor Bedauern. »Ich hätte dir den Schmerz der Entjungferung erspart, wenn ich es gekonnt hätte.«


  Und Verica glaubte ihm trotz des überwältigenden Triumphgefühls, das er ausstrahlte.


  Als er sich zu bewegen begann, schrie sie auf, und er hielt augenblicklich inne, obwohl jeder seiner Muskeln schmerzhaft starr war von der Anstrengung. »Sag mir, wenn ich mich bewegen darf!«


  »Nächstes Jahr vielleicht.«


  »Hörst du mich lachen?«


  »Du mich vielleicht?«


  »Ich will dir nicht wehtun.«


  »Ich kann dir ansehen, dass du es nicht willst.«


  Sein Gesicht war verzerrt von einem Schmerz, der nicht geringer zu sein schien als der ihre, wenn auch völlig anderer Natur. Trotzdem hielt er sich eisern unter Kontrolle und blieb völlig regungslos.


  »Vielleicht bist du zu groß für mich.«


  »Chrechte-Männer sind nicht klein.«


  »Dann sollte man meinen, Chrechte-Frauen müssten so beschaffen sein, dass sie sie aufnehmen können«, sagte sie mit angespannter Stimme, weil ihr Körper noch immer gegen den Schmerz seines ersten Eindringens ankämpfte.


  »Das bist du.«


  »Wie kannst du dir so sicher sein?«


  »Durch meinen Vater und meine Brüder.«


  »Ha! Alles Männer!« Was wussten sie denn schon?


  »Vertraust du mir?«, fragte Earc zärtlich.


  Sie erhob den Blick zu ihm. »Ja.«


  »Dann entspann dich, Liebste!«


  »Damit du dich bewegen kannst?«


  »Das werde ich nicht.«


  Sie wollte ihn bitten, es ihr zu versprechen, doch sie wusste, dass er darin einen Mangel an Vertrauen sehen würde.


  Ich werde mich nicht bewegen, versicherte er ihr auf ihrem geistigen Verbindungsweg, und seine Stimme war ganz knurrig von der Aufrichtigkeit seines Wolfes.


  Verica zwang sich, ihre Glieder zu entkrampfen. Es war kaum zu glauben, aber als sie sich entspannte, ließ das Brennen zwischen ihren Beinen nach.


  Wie versprochen versuchte er nicht, tiefer in sie einzudringen, obwohl ihr Körper sich nicht mehr gegen ihn wehrte.


  Erst als ihre Anspannung nachließ, wurde Verica sich voll und ganz der Tatsache bewusst, ihn in sich zu haben. »Du bist ein Teil von mir«, flüsterte sie.


  »Ja.« Seine Stimme war schroff von der Anstrengung, sich ruhig zu verhalten.


  »Es ist wundervoll.«


  »Aber es tut dir weh.«


  »Das tat es, doch wundervoll ist es trotzdem.«


  »Tates?«


  Sie schluckte und nickte beinahe unmerklich. »Es ist jetzt nicht mehr so schlimm.«


  »Darf ich mich bewegen?« Diesmal war seine Stimme kaum mehr als ein Wispern.


  Das Brennen hatte so weit nachgelassen, dass sie wieder die angenehmen Empfindungen verspüren konnte. Als er ihr versprochen hatte, sie aufzufangen, wenn sie von diesem beängstigenden Gipfel sinnlicher Erregung springen würde, hatte er genau das getan und sie gehalten, als sie zum ersten Mal ohne ihre Rabengestalt geflogen war. Sie konnte also darauf vertrauen, dass er diesen Schmerz wieder in einen Taumel des Entzückens verwandeln würde.


  Außerdem war ihre Wölfin so dicht an der Oberfläche, dass sie in Geheul ausbrechen würde, wenn nicht bald etwas geschah. »Ja.«


  Earc zog sich ein wenig zurück, um dann erneut in sie hineinzugleiten, diesmal tief genug, um sie so vollkommen mit seiner heißen Härte auszufüllen, dass ihre Verbindung sowohl körperlicher als auch durch und durch spiritueller Natur war. Dies war das wahre, echte Chrechte-Bindungsritual, und Earc hatte recht gehabt – es machte keinen Unterschied, nicht in den heiligen Höhlen zu sein. Verica spürte die Präsenz ihrer Chrechte-Magie trotzdem überall um sie herum.


  Diese Verbindung war eine gesegnete.


  Sie bog sich Earc entgegen und sog scharf den Atem ein, als wilde Lust ein Feuer des Begehrens in ihr zündete. Es loderte auf und geriet außer Kontrolle, als sie sich miteinander bewegten und die Hitze ihrer Vereinigung immer weiter schürten, bis sogar ihr Rabe und ihre Wölfin sich daran versengten.


  Und dann tauchte wieder dieser Abgrund erotischer Verzückung auf, und getrieben von all dem süßen Wahnsinn strebte ihr Körper darauf zu.


  Als sie zusammen den Höhepunkt der Ekstase erreichten, sah sie Earc und seinen Wolf zugleich. Verica blinzelte, aber das Bild veränderte sich nicht. Sie hatte keine andere Wahl, als es einfach zu akzeptieren, während ihr Körper eine sogar noch vollkommenere Erfüllung als zuvor erfuhr und sie fast den Verstand zu verlieren glaubte vor Glück und Wonne.


  Earc zog sie an sich, bevor sie in den Schlaf hinüberglitten, und sie hörte ihn an ihren Haaren flüstern: »Morgen wirst du mir deinen Raben zeigen.«


  Sabrine beendete die Durchsuchung von Rowlands Zimmer und seinen Sachen. Der Clach Gealach Gra war nirgends zu finden. Sie war jedoch auf eine erschreckende Sammlung von Raben- und Adlerfedern gestoßen, die sie mitnahm, um sie nach Art ihres Volkes zu verbrennen.


  Sie wusste nicht mit Sicherheit, ob sie von Éan stammten, konnte sich aber des Eindrucks nicht erwehren, dass die Federn so etwas wie Trophäen waren. Sabrine brachte sie in den großen Saal hinunter und entzündete ein Feuer auf den noch glühenden Kohlen im Kamin. Dann legte sie die Federn nacheinander auf die Flammen und sprach die rituellen Abschiedsworte für Chrechte-Krieger, als die Federn eine nach der anderen in Flammen aufgingen und verbrannten.


  Mit wehem Herzen sah sie zu, wie Beweis um Beweis für die Niedertracht der Faol ihren Leuten gegenüber vom Feuer verschlungen wurde. Es war nichts Ungewöhnliches, dass Éan verschwanden und nie wieder gesehen wurden. Bei wie vielen, die sie gekannt hatte, ließ sich ihr Verschwinden mit der Sammlung von Federn erklären, die sie gerade mit Ehrfurcht und Respekt verbrannte?


  Bei dem klickenden Geräusch von Wolfskrallen auf dem Boden blickte sie auf.


  Sie war so vertieft darin gewesen, den letzten Übergangsritus für ihre Chrechte-Brüder zu vollziehen, dass sie das Herannahen ihres Gefährten nicht gespürt hatte. Die Tatsache, dass er als Wolf zu ihr kam und sie das bisher noch nie erlebt hatte, jagte ihr einen Schauer der Furcht über den Rücken, die sie nicht verdrängen konnte.


  Der große helle Wolf, der auf sie zukam, hatte kluge, wache Augen – Augen, aus denen Barr sie anschaute. Seine Gestalt war jedoch die seiner Chrechte-Natur. Die der Faol. Kiefer, die einen Vogel mit einem gut platzierten Biss in der Mitte auseinanderreißen konnten. Krallen, die viel zu zarte Haut und Federn mit einer Leichtigkeit durchtrennen konnten und die Sabrine eine schon fast urzeitliche Furcht einflößten.


  Nicht einmal das Wissen, dass dieser Wolf ihr neu entdeckter wahrer Seelengefährte war, konnte verhindern, dass sie zusammenzuckte und Abscheu empfand.


  Ein leises Jaulen entrang sich seiner Kehle, aber er senkte weder den Kopf, noch hörte er auf, sie anzusehen.


  »Dein früherer Laird war ein Éan-Jäger«, sagte Sabrine.


  Kapitel Fünfzehn


  Barr schüttelte den mächtigen Kopf und gab ein leises Knurren von sich.


  Doch so leicht würde Sabrine ihn nicht davonkommen lassen. »Er mag zwar nicht dein Laird gewesen sein, aber er war der Rudelführer der Faol in diesem Clan. Des Clans, den du jetzt führst.«


  Barrs Blick war konzentriert und der Geruch seines Wolfes stärker, als sie ihn je wahrgenommen hatte, als er näher trat.


  Ein Teil von ihr, die Frau, die dazu aufgezogen worden war, ihr Volk vor allen möglichen Bedrohungen, aber besonders vor den Wölfen unter den Chrechten zu beschützen, bestürmte sie, sich von der Gefahr zu entfernen. Ihr Rabe dagegen wollte ihrem Gefährten näher sein und den Mann sehen, der sie in die Freuden der körperlichen Liebe eingeführt hatte, und deshalb war sie hin- und hergerissen zwischen ihrem Herzen und ihrem Verstand.


  »Verwandle dich!« Sie hatte es fordernd sagen wollen, doch es kam mehr wie eine Bitte über ihre Lippen.


  Du fürchtest meinen Wolf?, fragte Barr über ihre geistige Verbindung.


  Sie schüttelte den Kopf, weil sie sich nicht mit einem Wolf auf telepathischer Ebene verständigen wollte. Verstand Barr das denn nicht? In dieser Gestalt konnte er nicht ihr Gefährte sein.


  Die Luft um ihn herum begann zu flimmern, und dann stand Barr in seiner menschlichen Gestalt vor ihr. Er hatte sich dicht vor ihr aufgebaut und blickte mit grimmigem Gesichtsausdruck auf sie herab. »Du hasst meinen Wolf.«


  Das konnte sie nicht bestreiten. »Die Faol waren schon immer meine Feinde.«


  »Nicht alle Wölfe sind mordende Bestien wie Rowland.«


  Sie senkte den Blick auf die letzte Feder in ihrer Hand, die von einem Raben stammte. »Er hat viele in ihrer Vogelgestalt getötet und noch mehr in menschlicher. Das ist nichts, was ich vergessen kann.« Niemals. Ihre Eltern hatte er nicht getötet, weil sein Geruch ein anderer gewesen war, doch er war zweifellos ein Freund oder Helfer der Mörder gewesen.


  »Er hatte nichts mit mir zu tun.«


  »Er war hier vor dir Laird. Du hast über einen Monat den Tisch mit ihm geteilt.«


  Barrs Gesicht verdüsterte sich noch mehr, aber jetzt war es Schuldbewusstsein, was seine Augen überschattete. »Ich wusste nicht, dass er ein Mörder war.«


  »Du wusstest, dass er schlecht war.«


  »Schlechtigkeit findet man überall, ob unter Menschen oder Chrechten.« Er sah sie an, als erwartete er Zustimmung von ihr.


  Sabrine war jedoch nicht in der Stimmung für Entgegenkommen. »Keiner ist so böse wie die Faol.«


  Ein unerklärliches Schuldgefühl erfasste sie, als die Worte ihren Mund verlassen hatten. In Barrs Verärgerung mischte sich Gekränktheit.


  »Und deine Leute sind so friedlich, dass Frauen zu Kriegerinnen ausgebildet werden.« Diesmal forderte sein spöttischer Tonfall sie heraus, dies abzustreiten.


  »Ich wurde Kriegerin, nachdem meine Eltern ermordet worden waren von den Wölfen, die du Freunde nennen würdest.«


  »Ich habe Rowland nie als Freund betrachtet, und das weißt du nur zu gut. Niemand, den ich als Freund bezeichne, würde einen anderen Chrechten grundlos jagen.«


  »Sie glauben aber, einen Grund zu haben.«


  »Warum?«


  »Das ist keine Frage, die du mir stellen solltest.«


  »Du weißt über diese unvertretbare Fehde mehr als ich. Erzähl es mir!«


  Diese Bitte konnte sie nicht ausschlagen. »Sie verachten die Raben, weil sie Aasfresser sind, oder jedenfalls habe ich das gehört. Sie töten aber auch die Adler unter uns – wer kann also schon sagen, warum sie uns wirklich ausrotten wollen?«


  Barr schwieg einen Moment, als dächte er darüber nach. Überlegte so angestrengt, als glaubte er, dass sie tatsächlich eine Antwort von ihm wollte.


  Obwohl die Frage nach dem Warum schon vor langer Zeit bedeutungslos geworden war.


  Schließlich zuckte er die breiten Schultern und lenkte Sabrines Aufmerksamkeit damit auf seinen nackten Körper, in dem er sich so wohlzufühlen schien. Trotz ihrer Debatte und seiner Gekränktheit darüber, dass Sabrine seinen Wolf ablehnte, war sein Glied hart und schon fast völlig erigiert.


  Sie zwang sich, den Blick von seiner zur Schau gestellten Männlichkeit zu lösen, doch an dem Zucken um Barrs Mundwinkel war deutlich zu erkennen, dass ihr Interesse ihm nicht entgangen war.


  Unwillkürlich runzelte sie die Stirn.


  Er zwinkerte ihr zu, dann wurde er wieder ernst. »Vielleicht fürchten sie euch.«


  Sabrine erinnerte sich an Wirps Gesichtsausdruck bei der Hochzeit, als sie ihn das Bild des Drachen, ihres Vorfahren, hatte sehen lassen, und dachte, dass Barr womöglich recht hatte. Doch dann schob sie diesen Gedanken beiseite. »Alle Chrechten haben mehr von Menschen zu befürchten, die unserer Spezies zahlenmäßig so gewaltig überlegen sind, dass wir uns unter ihnen verbergen müssen.«


  »Das ist richtig, aber die besonderen Fähigkeiten, die die Éan ihrer Chrechte-Natur wegen haben, sind etwas, das Neid auslösen könnte, und Neid wiederum kann sekundenschnell in Hass umschlagen.«


  »Dann verstehst du also diese Mörder, die mit der Dezimierung unserer Leute fortfahren würden, bis keiner von uns mehr übrig ist?«


  Barrs Augen verdunkelten sich, und er trat näher, bis sie die Hitze seines Körpers spüren konnte. »Das habe ich nicht gesagt. Ich habe nur spekuliert, dass der Grund ihres Hasses sehr wohl Neid oder Furcht sein könnte, ganz gleich, was sie auch sonst behaupten mögen.«


  Darauf konnte sie nur nicken. Sie vermutete schon lange, dass es so war, wie Barr sagte, doch ihre Leute hatten lange zu leiden gehabt unter den Behauptungen der Faol, dass die Éan es nicht verdienten, Chrechten zu sein.


  Barr legte ihr die Hände auf die Schultern. »Du darfst meinen Wolf nicht hassen. Er ist ein Teil von mir.«


  Wie sicher dieser arrogante Mann sich war, dass sie ihn nicht hassen konnte! Und entgegen aller Erwartungen ihres eigenen Herzens hasste sie den Wolfs-Laird auch tatsächlich nicht. In Wahrheit war es sogar so, dass sie auf dem besten Weg war, sich unwiderruflich in ihn zu verlieben.


  Ein Gefühl, das nur zu noch mehr Schmerz für sie führen konnte, und doch konnte sie es nicht einmal vor sich selbst leugnen.


  »Ein Wolf und ein Rabe können sich nur in ihrer menschlichen Gestalt vereinigen, und das muss etwas zu bedeuten haben, denke ich.«


  Mit der unmissverständlichen Absicht, sie festzuhalten, schlossen seine Hände sich noch fester um Sabrines Schultern. »Es bedeutet, dass wir magische Wesen in zwei verschiedenen Gestalten sind und für eine gemeinsame Zukunft als Lebensgefährten bestimmt sind.«


  »Ein Wolf und ein Rabe können keine lebenslange Bindung eingehen, weil das nie gut endet.« Sie musste ihm verständlich machen, dass ihre Beziehung nicht von Dauer sein konnte. Weil es schlicht unmöglich war.


  »Vielleicht trifft das auf die Vergangenheit zu, doch die Chrechten leben heute nicht mehr in Höhlen, und unbegründete Hassgefühle haben keinen Platz mehr in unserem neuen Leben innerhalb der Clans.«


  »Erzähl das diesem Raben!«, sagte sie, bevor sie die letzte Feder in die Flammen warf und dann die Segensworte für den Toten sprach.


  Barr stimmte in ihr Gebet mit ein, und die Luft um sie herum knisterte förmlich von Chrechte-Macht. Ein Windstoß ohne sichtbaren Ursprung fegte durch den Raum und ließ den Rauch zischend durch den Schornstein in den Himmel auffahren.


  Barr erteilte dem verstorbenen Chrechten einen letzten Segen, dann ritzte er mit seinem Messer einen seiner Finger auf und ließ in einer uralten Opfergabe, die die meisten Menschen unter ihnen nicht verstehen würden, einen Tropfen Blut ins Feuer fallen. »Rowland ist mitgegangen mit all jenen, die er in ein frühes Grab geschickt hat.«


  »Aber seine Freunde leben noch unter den Donegals.« Sabrine musste ihm vor Augen führen, wie unmöglich eine gemeinsame Zukunft innerhalb dieses Clans sein würde. Ihn zu ihren eigenen Leuten mitzunehmen war ebenso unmöglich. Seines Wolfes wegen würde er nie von ihnen akzeptiert werden. »Gestaltwandler wie Verica verbergen noch immer ihre Rabennatur. Krieger wie dein Muin lernen nach wie vor, Raben abzuschießen, obwohl sie nicht einmal wissen, dass es die Éan gibt. Du bist ein Narr zu glauben, dass sich so viel verändert hat.«


  Auch wenn sie wünschte, es wäre so.


  »Ich bin kein Narr.«


  Sabrine schüttelte nur den Kopf, weil sie nichts darauf erwidern konnte.


  »Du bist meine Gefährtin«, knurrte er und senkte den Kopf.


  »Ich bin eine Éan.«


  »Und du bist mein.« Seine Lippen pressten sich zu einem Kuss auf ihre, der voller Zorn und Frustration war, während er das Wort mein in ihrem Kopf immer wieder wiederholte.


  Sie antwortete mit ihrer eigenen Frustration darüber, den idealen Gefährten gefunden zu haben, nur um festzustellen, dass er ein Wolf war, und mit ihrem Zorn über die Ungerechtigkeit des Lebens, derentwegen die Éan ein Schattendasein im Wald fristen mussten, während ihre Chrechte-Brüder in ihrem eigenen viel bequemeren Versteck unter den Menschen lebten.


  Für einen kurzen Moment machte Sabrine ihren aufrichtigsten Wünschen Luft, doch dann gab sie auch den düsteren Gefühlen Ausdruck, die das Wissen, dass diese Wünsche niemals Früchte tragen würden, in ihrem Herzen verursachten.


  Und dann liebten sie sich vor dem Feuer, wo ihr geborgtes Plaid das Einzige war, was sie ein wenig vor dem harten Boden schützte. Doch das war ihr egal. Der Rest der Burg schlief, als sie und Barr in einem Ritual, das so alt wie die Zeit selbst war, voneinander Besitz ergriffen.


  Am Tag darauf begann Sabrine, die Frauen in Selbstverteidigung zu unterrichten. Sie brachte sie zu einer Lichtung im Wald, die weit genug von der Burg entfernt war, dass die Frauen nicht befürchten mussten, von neugierigen Kindern oder belustigten Kriegern beobachtet zu werden. Selbst Verica, die wie eine rundum zufriedene junge Ehefrau aussah, schloss sich ihnen an.


  Und sie brachte auch die Waffen ihrer Großmutter mit, um sie Sabrine für den Unterricht zu überlassen.


  Liebevoll strich Sabrine mit der Hand über die glänzenden Klingen, doch dann schüttelte sie den Kopf. »Ihr müsst lernen, euch ohne Waffen zu verteidigen, mit Ausnahme des Dolches, den die meisten von euch ohnehin zum Essen oder zur Zubereitung der Speisen dabeihaben.«


  »Aber diejenigen von uns, die lernen wollen, mit Schwert und Bogen umzugehen, könnt Ihr doch später darin unterrichten, nicht?«, fragte eine junge Chrechte.


  »Falls ich dann noch hier bin.«


  Die wissenden Blicke der anderen Frauen hellten Sabrines Stimmung nicht gerade auf, und so nahm sie sie hart ran, um ihnen Grundkenntnisse in Nahkampf-Techniken zu vermitteln, die sie selbst schon beherrscht hatte, bevor sie alt genug gewesen war, um ein eigenes Messer zu besitzen, ganz zu schweigen erst von einem Dolch.


  In den nächsten Tagen verbrachte Sabrine jeden Nachmittag damit, eine Hand voll Frauen in der Kunst weiblicher Kriegsführung auszubilden. Sie wären allerdings sehr empört gewesen, wenn ihnen das bewusst gewesen wäre, da alle glaubten, bei dem Unterricht ginge es nur darum zu lernen, sich selbst und ihre Familien verteidigen zu können.


  Die Tatsache, dass so viele Frauen bereit waren, jeden Nachmittag mit ihr und Verica in den Wald zu gehen, sagte jedoch viel darüber aus, was in den vergangenen Jahren innerhalb des Clans vorgegangen war.


  Sabrine wollte den weiblichen Clan-Mitgliedern helfen, aber sie verlor auch nicht den eigentlichen Grund ihres Hierseins aus den Augen. Sie suchte eifrig nach dem Clach Gealach Gra, doch bisher hatte sie nicht einmal einen Hinweis auf seinen Aufenthaltsort gefunden. Ihre Verzweiflung wurde täglich größer, als die Volljährigkeitszeremonie ihres jüngeren Bruders immer näher rückte und sie den dafür nötigen heiligen Artefakt nicht finden konnte.


  Ihre täglichen Aktivitäten beschränkten sich jedoch nicht auf den Unterricht und die Suche nach dem Herz-des-Mondes-Stein. Barr hatte sehr entschiedene Vorstellungen bezüglich des Verhaltens von Gefährten, und diese Vorstellungen schienen auch sehr häufige intime Beziehungen mit einzuschließen.


  Barr beschränkte diese intimen Momente nicht nur auf die Nächte, sondern entführte Sabrine ohne Bedenken sogar oft mitten am Tag in sein Schlafzimmer. Und ihr fiel es nur allzu leicht, ihr Einverständnis damit zu begründen, dass ihre Bewegungsfreiheit innerhalb und außerhalb der Burg durch ihre offenkundige Beziehung mit Barr sehr erleichtert wurde.


  Einige der weiblichen Clan-Mitglieder warfen ihr zwar schiefe Blicke zu und brummten etwas über fremde, im Wald gefundene Frauen, die nicht besser als erwartet seien, doch Sabrine ließ sich davon nicht beirren.


  Dazu war sie viel zu glücklich. Solange sie die sich abzeichnende Zukunft ignorieren konnte, schwelgte sie in mehr Freude und Glück, als sie je zuvor erfahren hatte.


  Zum ersten Mal seit dem Tod ihrer Eltern hatte sie Freundinnen, die keine Kriegerinnen waren wie sie. Sie hatte jemanden, den sie ihren Gefährten nennen konnte und der – und wenn auch nur vorübergehend – zu ihr gehörte wie zu niemand anderem im Clan. Es war so lange her, seit sie überhaupt eine innige Beziehung zu einem anderen gehabt hatte, dass sie die tiefe Zufriedenheit, die diese mit sich brachte, schon vergessen hatte. Und diese Zufriedenheit war auch noch mit einem unbeschreiblichen sinnlichen Vergnügen zwischen ihr und Barr verbunden.


  Zum ersten Mal, seit sie ihre Ausbildung zur Kriegerin beendet hatte, verbrachte sie ihre Tage und Nächte nicht damit, Patrouille zu fliegen und nach möglichen Feinden Ausschau zu halten, die in den tiefen Wald eindrangen, in dem sich die Éan angesiedelt hatten.


  Sabrine hatte vergessen, wie es war, im Kreise einer Familie beim Abendbrot zu sitzen, aber genauso fühlte es sich für sie an, wenn sie mit Barr, Verica und Earc zusammen aß. Selbst Padraig und der Priester waren ihr ans Herz gewachsen. Die beiden versuchten oft, sie in ihre Gespräche über Themen hineinzuziehen, die sich wie die Glaubensvorstellungen ihrer eigenen Leute anhörten, aber dennoch unterschiedlich genug waren, um bei Sabrine wirkliches Verstehen hervorzurufen.


  Sie wurden jedoch nie ungeduldig mit ihr, und auch keiner der anderen machte sich über ihre Unwissenheit lustig. Nun ja, zumindest nicht mehr, seit Wirp Barr einen weiteren seiner missbilligenden Vorträge gehalten und bemängelt hatte, dass der Laird sein Schlafzimmer mit Sabrine teilte.


  Daraufhin hatte Barr den alten Mann während der Essenszeiten von der Burg verbannt, bis er glaubte, sein loses Mundwerk wieder im Zaum halten zu können. Sabrine hatte das Gefühl, dass Wirp nur seines Alters wegen eine Herausforderung zum Kampf vermieden hatte. Und vielleicht war Barr ja wirklich nicht so kampflustig wie die Faol früherer Tage und wollte ein Vorbild für die anderen sein.


  Sabrine war froh, als sie bemerkte, dass Vericas offensichtliche Freude über ihre neue Bindung alles andere als ein Strohfeuer war und sich auch mit der Zeit nicht schmälerte. Tatsächlich wurde sie sogar von Tag zu Tag zufriedener, was eine empfindliche Saite in Sabrines Herz berührte, obwohl sie sich für ihre neue Freundin freute.


  Vielleicht war es die Tatsache, dass Verica sowohl einen Wolf als auch einen Raben in sich trug, die es ihr ermöglichte, sich an einen Faol zu binden und womöglich sogar lebenslanges Glück in dieser Verbindung zu finden.


  Dabei war es keineswegs so, dass Barr der Meinung war, ihre Verbindung könne nicht von Dauer sein. Ganz im Gegenteil sogar, denn dieser widerborstige Mann ließ sich jedes Mal, wenn sie sich liebten, erneut von ihr bestätigen, dass sie ihm gehörte. Er verwöhnte und betörte sie mit größeren sinnlichen Freuden, als sie je wieder erfahren würde, und bestand darauf, dass Sabrine ihre Verbindung auf grundlegendster Ebene anerkannte.


  Selbst wenn sie sich hätte widersetzen wollen, blieb ihr keine andere Wahl, als sich zu fügen. Ihre Fähigkeit, sich auf telepathischer Ebene miteinander zu verständigen, hatte sich noch verbessert, sodass Sabrine Barr im Geiste sogar deutlich hören konnte, wenn sie im Wald die Frauen trainierte und er auf der Burg die Männer ausbildete.


  Oft amüsierte er sich damit, sie mit geflüsterten Bemerkungen über das abzulenken, was er mit ihr zu tun gedachte, wenn sie vom Training zur Burg zurückkam. Oder er fragte, wo sie war, wenn sie sich gerade auf der Suche nach dem heiligen Stein befand. Barrs Ton schien immer anzudeuten, dass er wusste, dass sie etwas im Schilde führte. Doch das beunruhigte ihn offensichtlich keineswegs. Sein naives Vertrauen beängstigte Sabrine geradezu.


  Sie wollte ihm oder dem Clan, den sie so zu schätzen gelernt hatte, nicht schaden, aber andere waren vor ihr keineswegs so sicher. Er schien sich dessen bewusst zu sein, glaubte jedoch weiterhin beharrlich nur das Beste von ihr, obwohl er eigentlich misstrauischer sein müsste.


  Sabrine hatte sich mehr und mehr an das Knurren in seiner Stimme gewöhnt und verspürte von Tag zu Tag weniger Abscheu, wenn sie an seine wölfische Natur dachte. Trotz allem konnte sie noch immer nicht die Vorstellung ertragen, dass er sich in ihrer Gegenwart in einen Wolf verwandelte.


  Und er wusste das.


  Ihr war bewusst, dass ihre nicht nachlassende Aversion dagegen Barr belastete, doch er sagte nie mehr dazu, als sie gelegentlich daran zu erinnern, dass sein Wolf ein Teil von ihm war, ein Teil des Mannes, dessen Seelengefährtin sie war. Sie bestritt es nie, und er drängte auch nicht auf mehr. Und sie wiederum war froh, sich nicht ausführlicher mit der Angelegenheit befassen zu müssen, weil sie ihnen keinen Augenblick der gemeinsamen Zeit, die ihnen blieb, verderben wollte.


  Sie musste den Clach Gealach Gra bald finden, und sobald sie ihn hatte, würde sie sich auf den Heimweg machen müssen. Selbst wenn ihr Flügel bis dahin noch nicht ganz verheilt war.


  Je länger sie bei dem Donegal-Clan blieb, desto schwerer würde der Abschied werden. Und sie würde nicht riskieren, nicht rechtzeitig zur Volljährigkeitszeremonie ihres Bruders zurückzukehren.


  Trotzdem fühlte Sabrine sich fast ebenso genötigt, die Donegal’schen Frauen in Kampftechniken zu unterweisen. Sie hatten schon daran gearbeitet, einen Knicks in eine Bewegung zu verwandeln, bei der die Frau blitzschnell die langen Röcke ihres Plaids anhob, um schneller laufen zu können oder um einem Gegner einen Tritt zu versetzen, der kraftvoll genug war, um Wirkung zu zeigen.


  Sabrine trat gerade von einer Frau zurück, deren Haltung sie korrigiert hatte, um die Hebelwirkung zu verbessern, die nötig war, um einen Gegner herumzureißen. Bevor Sabrine die neue Stellung der Frau jedoch überprüfen konnte, legte sich ein starker Arm um ihre Taille.


  Obwohl sie die Berührung sofort erkannte, dachte sie nicht nach, sondern reagierte einfach nur, indem sie unter dem Arm hindurchglitt, sich blitzschnell auf dem Boden herumrollte und mit einem Tritt, der für die empfindlichsten Körperteile eines Mannes gedacht war, wieder auf die Beine kam.


  Barr konnte ihrem Fuß gerade noch ausweichen, sodass er sein Plaid nur streifte. »Gut gemacht!«, sagte er laut. Vorsicht, Liebste, oder du wirst einen Körperteil verletzen, der dir sehr viel Freude bereitet!, scherzte er über ihre telepathische Verbindung.


  Seine selbstgefällige Belustigung weckte Sabrines Ärger. Er glaubte nicht, dass sie ihm Schaden zufügen konnte, obwohl sie ihre Leute vor den Faol verteidigt hatte, seit sie fünfzehn Jahre alt gewesen war.


  Dank ihrer beeindruckenden Selbstbeherrschung gelang es ihr, eine völlig unbewegte Miene zu bewahren und selbst ihren Herzschlag ruhig und gleichmäßig zu halten. Sie atmete ganz normal und gab vor, ihre Angriffsstellung aufzugeben.


  Dann knickste sie. »Laird.«


  Die anderen Frauen um sie herum folgten ihrem Beispiel, obwohl der Schreck über Barrs Erscheinen scharf und beißend wie brennender Schwefel in der Luft zu spüren war.


  Barr lächelte und entblößte weiße Zähne, die an den Wolf in ihm erinnerten. »Meine Damen …«


  Und da griff Sabrine an. Blitzartig raffte sie ihre Röcke, fuhr herum und sprang hoch, um ihm einen Tritt gegen das Brustbein zu versetzen. Sie hatte all ihre Kraft und ihren ganzen Schwung hineingelegt, und Barr war unachtsam gewesen.


  Er war ein Hüne unter Menschen, aber nicht unbezwingbar, und als er stürzte, huschte ein Ausdruck der Überraschung und eines leisen Schmerzes über sein Gesicht. Er fasste sich jedoch sehr schnell wieder. Indem er den Schwung nutzte, mit dem er gestürzt war, kam er mit einem geschmeidigen Rückwärtssalto wieder auf die Beine.


  Das Gesicht zu einem kleinen Grinsen verzogen, brachte er sich sogleich in Angriffsstellung. »Das war hinterhältig.«


  »Wie schlau von dir, das zu bemerken!« Sabrine ließ ihre Röcke fallen und rieb sich die Hände, als wollte sie sie von Staub befreien.


  »Ich glaube allerdings nicht, dass die anderen Frauen ihre nackten Beine zeigen werden, um sich zu verteidigen.«


  »Du wärst überrascht, wenn du wüsstest, was eine Frau alles tun würde, wenn ihr Kind in Gefahr ist.« Sabrines eigene Mutter hatte sie zum Zufluchtsort ihrer Leute zurückgeschickt, während sie, eine ausgebildete Heilerin, aber keine Kriegerin, zu ihrem Mann geeilt war, um gemeinsam mit ihm die Faol, die sie verfolgten, zu bekämpfen.


  Barr nickte. Seine Augen verrieten Verständnis, doch Sabrine glaubte, es sich nur einzubilden.


  »Sie hat den Laird angegriffen«, flüsterte jemand.


  Enttäuschung stieg in Sabrine auf, und sie runzelte ärgerlich die Stirn. Diese Frauen mussten begreifen, dass sie auch in der Lage sein mussten, sich gegen ihren Laird zu wehren, sollte es nötig sein. Die Frauen dieses Clans waren völlig anders als die weiblichen Éan, und dennoch fühlte sich Sabrine ihnen immer mehr zugehörig.


  Was ein weiterer Grund zur Sorge für sie war.


  »Ich habe nur versucht, euch zu zeigen, dass das bisher Gelernte nicht ohne Verwendungsmöglichkeiten ist.«


  »Es war kein echter Angriff«, wandte Barr ein und zuckte ein wenig abschätzig mit den Schultern.


  Verärgert öffnete Sabrine schon den Mund zu einer scharfen Antwort, wurde aber von Earc aufgehalten, der ebenso unbemerkt auf der Lichtung aufgetaucht war wie vorher Barr. »Aye«, sagte er schnell, »wenn sie vorgehabt hätte, ihn zu verletzen, würde unser Laird jetzt bluten.« Die beiden Wölfe hatten ihren Duft übertüncht und sich so lautlos angeschlichen, dass Sabrine ihr Nahen nicht bemerkt hatte, bis Barr seinen Arm um ihre Taille gelegt hatte. Nicht zum ersten Mal war sie froh, dass die Faol, die noch immer Éan jagten, nicht das Geschick ihres Gefährten besaßen. »Unsere geheimnisvolle Frau aus dem Wald wollte nur etwas beweisen.«


  Sabrine hatte den Eindruck, dass Earc sehr genau wusste, dass dieser Beweis mehr für Barr als für die Frauen bestimmt gewesen war.


  Barrs zustimmendes Nicken trug viel dazu bei, ihren Ärger zu besänftigen, und seine Hand, die sanft über ihren Kopf und Nacken glitt, beseitigte ihn ganz. Ihr Rabe plusterte sich unter der heiß ersehnten Aufmerksamkeit auf, und Sabrine musste sich sehr zusammennehmen, um sich nichts davon anmerken zu lassen. Von Anfang an schien Barr ebenso instinktiv gewusst zu haben, was ihr Rabe brauchte, wie er auch jedes ihrer menschlichen Bedürfnisse erkannt und erfüllt hatte.


  Die anderen Frauen auf der Lichtung starrten sie noch immer in entsetztem Schweigen an (ob der Ungezwungenheit ihres Lairds oder Sabrines Angriffs wegen, darüber ließ sich streiten), als Verica die Männer fragte: »Ist irgendetwas nicht in Ordnung?«


  »Nein.« Barr sah nacheinander die Frauen an und schaute jeder auf bezwingende Weise ins Gesicht. Sein Blick war der eines Alphatiers. »Wir dachten nur, wir könnten euch heute ein bisschen beim Trainieren helfen.«


  »Ihr wollt uns … trainieren?« Vericas Augen rundeten sich vor Überraschung.


  »Nein. Ich werde Sabrine helfen.«


  »Ich auch«, sagte Earc.


  »Wir können nicht mit Männern trainieren«, protestierte eine der menschlichen Frauen empört.


  »Wie könnt ihr wissen, dass ihr in der Lage seid, euch gegen Männer zu verteidigen, wenn ihr nicht mit ihnen übt?«, versetzte Sabrine, wieder einmal verärgert über das übertriebene Schicklichkeitsgefühl der Clan-Frauen.


  »Das gehört sich nicht«, ließ sich eine andere vernehmen, deren Duft im Nu ganz sauer wurde vor Missbilligung.


  »Was seid ihr? Engländerinnen?«, fragte Barr mit einem deutlichen Anflug von Abscheu in der tiefen Stimme. »Wir gehören zu den Highland-Clans. Wir unterwerfen uns dem König aus freiem Willen, aber wir leben nicht nach den Sitten und Gebräuchen der Sassenach.«


  Die anderen Frauen strafften sich und warfen den beiden Sprecherinnen unfreundliche Blicke zu. So, wie die Dinge lagen, hatten ohnehin nur etwa zehn der Clan-Frauen lernen wollen, sich zu verteidigen. Nicht einmal alle Chrechte-Frauen waren bereit dazu gewesen, doch zumindest Sorcha, ihre Tochter Brigit und Verica waren dabei. Auch Aodhs Frau, Barrs neue Haushälterin, hatte die Kunst der Selbstverteidigung lernen wollen.


  »Wollt ihr in der Lage sein, euch und eure Kinder zu beschützen, oder nicht?«, fragte Earc.


  »Es ist nicht unsere Sache, uns zu beschützen. Das ist die Aufgabe der Krieger unseres Clans.« Das kam wieder von der Frau, die als Erste das Wort ergriffen hatte.


  Sabrine gab sich keine Mühe, ihre Verachtung zu verbergen. »Und wenn kein Krieger in der Nähe ist, um es zu tun? Was dann?«


  Die Angesprochene antwortete nicht. Sie war hier, also war sie offenbar bereit, etwas zu lernen. Und bisher war sie auch eine gute Schülerin gewesen. Was war auf einmal mit ihr los?


  »Barr ist nicht hier, um uns zu prüfen oder uns hier draußen zu überrumpeln, wie Rowland es vielleicht getan hätte«, sagte Verica in einem Ton, der sowohl beschwichtigend als auch mit einer alten Traurigkeit behaftet war. »Barr will, dass der ganze Clan stark und sicher ist.«


  »Das ist richtig.« Barr verschränkte die Arme vor der Brust und nickte. »Ihr seid alle wertvoll und solltet nie um eure Sicherheit fürchten müssen, ganz gleich, unter welchen Umständen.«


  »Wir leben inmitten von Krieg führenden Völkern; alle müssen irgendwann einmal um ihr Leben fürchten«, wandte Sorcha ein, doch ihre Augen waren voller Hoffnung.


  Je mehr sie gelernt hatte zu kämpfen, desto ruhiger war sie geworden. Trotzdem hatte sie recht mit dem Gesagten, denn es gab sehr viel in ihrer Welt, das ihre Sicherheit bedrohte. Was jedoch nur ein Grund mehr war, kämpfen zu lernen und nicht aufzugeben.


  Barr zuckte mit den Schultern.


  Sabrine hätte fast die Augen verdreht. Dieser Mann war einfach zu überzeugt davon, die Wahrheit für sich gepachtet zu haben. »Selbst im Krieg sollte eine Frau wissen, dass sie nicht ohne eigene Möglichkeiten ist, sich zu verteidigen.«


  Verica nickte heftig.


  Earc lächelte sie an, bevor er sich mit ernsterer Miene den anderen Frauen zuwandte. »Wir werden euch helfen, Vertrauen in eure Fähigkeit zu erlangen, nicht nur gegen einen Gegner eurer eigenen Größe zu kämpfen, sondern auch gegen einen, der größer und stärker ist als ihr.«


  »Nichts für ungut«, sagte Sorcha und knickste. »Aber Ihr und unser Laird seid größer als die meisten Männer. Könnten wir das nicht auch mit kleineren Übungsgegnern aus unserem Clan lernen?«


  Um Barrs Lippen zuckte es, doch bevor das Lächeln sich Bahn brechen konnte, wurde seine Miene bitterernst. »Earc und ich sind die erfahrensten und bestausgebildeten Krieger innerhalb des Clans. Es besteht also keine Gefahr, dass ihr euch beim Training mit uns versehentlich verletzt.«


  Dieser Mann bot seinem Clan, ob Männern oder Frauen, das Allerbeste an. Sabrines Liebe zu ihm wuchs in diesem Augenblick so sehr, dass sie sie nicht mehr verleugnen konnte. Sie würde ihn bis zu ihrem letzten Atemzug lieben, und ungeachtet des Kummers, den ihr das bereiten könnte, konnte sie es nicht bereuen.


  Wäre er ein Éan, wäre er der ideale Mann für sie. Und hätte sie keine Verpflichtungen ihren Leuten gegenüber, die es ihr unmöglich machten, bei den Donegals zu bleiben, würde sie liebend gern ihr ganzes Leben mit Barr verbringen. Ob er nun ein Faol war oder nicht.


  Er sah sie an und zwinkerte ihr zu, als könnte er ihre Gedanken lesen. Das tat er sehr oft, und genauso oft fragte sie sich, ob er nicht vielleicht tatsächlich in der Lage dazu war. Da die Faol jedoch nicht über die zusätzlichen Fähigkeiten der Éan verfügten, war das gar nicht möglich.


  Manchmal allerdings konnte Sabrine nicht umhin zu denken – und vielleicht sogar noch mehr zu hoffen –, dass Dinge, die eigentlich unmöglich sein müssten, bei Barr sehr wohl möglich waren …


  Kapitel Sechzehn


  Ihre Bemühungen, die Frauen zu lehren, sich gegen größere und stärkere Gegner zu behaupten, zeigten Erfolg. Wie versprochen, wusste Barr genau, wie er die Frauen an die Grenzen ihrer Fähigkeiten treiben konnte, ohne zu riskieren, dass sie sich durch seine oder Earcs weitaus größere Kraft verletzten. Ein wahrer Gegner, der darauf aus war, ihnen Schaden zuzufügen, würde nicht so rücksichtsvoll mit ihnen umgehen, aber diese Frauen waren schließlich keine Krieger.


  In einer gefährlichen Situation würden ihre animalischeren Instinkte in den Vordergrund treten und ihnen helfen, einen Angreifer abzuwehren. Das hoffte Sabrine jedenfalls.


  Nach einer weiteren Stunde, in der die Sonne noch tiefer in Richtung Horizont gesunken war, beendete Sabrine das Training und schickte die Frauen zur Burg zurück.


  Nachdem alle außer Barr und ihr den Wald verlassen hatten, wandte er sich ihr lächelnd zu. »Du bist eine grimmige Kämpferin, sogar mit einem verletzten Arm.«


  »Als Beschützerin meines Volkes kann ich mir den Luxus nicht erlauben, mich durch eine Verletzung von der Erfüllung meiner Pflichten abhalten zu lassen.« Außerdem verheilte ihre Wunde so gut, dass sie hoffte, schon bald wieder fliegen zu können. »Ich habe ohnehin kaum noch Schmerzen.«


  »Erzähl mir mehr über dein Volk!«


  Es war nicht das erste Mal, dass er darum bat, obwohl er normalerweise wartete, bis sie müde und entspannt von ihren leidenschaftlichen Umarmungen war. Trotzdem war es ihr stets gelungen, den Fragen auszuweichen und nur Kleinigkeiten preiszugeben, die ihren Leuten nicht schaden konnten.


  Sabrine öffnete den Mund, um auch dieses Mal eine vage Antwort zu geben, doch Barr hob die Hand, und seine Augen verdunkelten sich von irgendeinem unbestimmbaren Gefühl.


  »Tu das nicht!«


  »Was?« Aber sie wusste natürlich, was er meinte.


  Und er wusste, dass sie es wusste. »Beantworte meine Frage mit der Wahrheit!«


  »Ich beantworte deine Fragen immer mit der Wahrheit.« Selbst wenn es eine war, die er nicht hören wollte.


  »Mit klitzekleinen Wahrheiten. Erzähl mir von den Éan!«


  »Das kann ich nicht.«


  »Natürlich kannst du es.«


  Sie schüttelte den Kopf. Er war ihr Seelengefährte, aber er war auch ein Faol. Sie durfte das Versprechen, ihre Geheimnisse zu wahren, nicht brechen. Sie war dazu verpflichtet.


  Barrs gut aussehendes Gesicht verfinsterte sich. »Du vertraust mir immer noch nicht.«


  »Es steht mir nicht zu, dir im Namen meines Volkes zu vertrauen.«


  »Wenn nicht du, wer dann? Diese Rassentrennung muss ein Ende nehmen.«


  Der Schock über seine Worte raubte ihr den Atem. Er dachte, die Éan könnten sich den Faol anschließen? Und innerhalb der Clans leben? Das war ausgeschlossen. »Die Trennung begann mit den Faol.«


  »Und wir, die Faol, werden sie beenden.«


  »Du bist verrückt geworden. Das kann nie geschehen.«


  »Nur weil du mir nicht vertrauen willst. Unseren Legenden nach lebten einst alle Chrechten als ein Volk.«


  Das war nichts Neues für Sabrine. »Und wir befinden uns im Krieg miteinander, seit die Faol sich den Clans anschlossen.«


  »Genau. Und es wird höchste Zeit, dass dieser Krieg beendet wird.«


  »Ein einzelner Mann kann das nicht erreichen.«


  »Mit deiner Hilfe kann ich es.«


  Was er anstrebte, war nicht nur unmöglich, sondern auch ungemein gefährlich. »Hat Earc dir Vericas Geschichte erzählt?«


  »Verica hat mir selbst von ihrer Vergangenheit erzählt. Aber ich bin nicht wie ihr Vater. Er hat den falschen Chrechten vertraut.«


  »Da hast du recht. Er hat auf sich selbst vertraut, um seine Familie zu beschützen, doch all seine Kraft war nicht genug gegen die Heimtücke jener, die auf die Vernichtung der Éan aus waren. Selbst heute noch wollen sie unser Volk von innen heraus zerstören.«


  »Was willst du damit sagen?«


  Um ein Haar hätte sie verraten, was sie über den heiligen Stein und die Notwendigkeit der Éan wusste, ihn zu besitzen! Als ihr das bewusst wurde, presste sie die Lippen zusammen und schloss Barrs Gedanken mit ihrer ganzen Chrechte-Disziplin aus ihrem Bewusstsein aus.


  »Verdammt noch mal, Sabrine, du musst mir dein Vertrauen schenken!«


  »Wenn es nur um mich ginge, würde ich es vielleicht tun, aber ich darf meine Leute nicht gefährden.«


  »Ich werde ihnen nichts zuleide tun.«


  »Vielleicht nicht absichtlich.«


  »Doch du glaubst, dass ich es tun werde.«


  »Ja.« Das Wort war nur ein Flüstern, aber Barr hatte es mitbekommen.


  Sein Stirnrunzeln war schon beängstigend, noch schlimmer jedoch war sein gequälter Blick. »Du wirst meinen Wolf nie akzeptieren.«


  Sabrine konnte nichts darauf erwidern. Sie schüttelte den Kopf, nicht, um ihm zuzustimmen, sondern weil sie einfach nicht wusste, was sie sagen sollte.


  Sie merkte allerdings sofort, dass er sie missverstanden hatte, als sein ganzer Körper sich versteifte. Er strahlte nun eine stoische Gelassenheit aus, die auch den kleinsten Anflug von Gefühl verbarg. Eine viel undurchdringlichere Barriere als jede andere, die sie hätte errichten können, erhob sich zwischen ihnen.


  Sabrine streckte die Hand aus, um ihn zu berühren. »Barr …«


  Er fuhr zurück, und zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, schaute er sie mit dem Abscheu an, den sie schon immer gefürchtet hatte. Nur wusste sie jetzt, dass er sie nicht verachtete, weil sie ein Rabe war; sie hatte diesen Widerwillen ausschließlich ihrer eigenen Feigheit zu verdanken.


  »Du bist meine wahre Seelengefährtin.« Er hatte diese Forderung nie mit etwas anderem als Freude und Zufriedenheit erhoben, doch jetzt lag nichts davon in seinen Worten.


  »Das habe ich nicht bestritten.«


  »Nicht, seit wir uns auf telepathischem Wege zu verständigen begannen.«


  Seine Erinnerung daran, dass sie versucht hatte, ihre Bindung zu verleugnen, schmerzte, auch wenn es die reine Wahrheit war. Da ihre Kehle jedoch zu trocken zum Sprechen war, nickte sie nur stumm.


  »Du hast vor, mich zu verlassen und zu deinem Volk zurückzukehren.«


  Wieder konnte sie nur nicken.


  »Du wirst mir meine Hoffnung nehmen, Kinder zu haben, meine einzige Chance auf eine Gefährtin und eine Familie.«


  Sie konnte ihm nicht widersprechen. Solange sie lebten, würden weder sie noch er körperlich in der Lage sein, je wieder intime Beziehungen zu jemand anderem zu haben.


  Ein Schmerz, wie Sabrine ihn seit dem Tod ihrer Eltern nicht mehr erlebt hatte, durchzuckte sie. »Es tut mir leid, Barr.«


  »Du bist ein Feigling, Sabrine.«


  Er hatte recht; sie kam sich auch schrecklich feige vor, doch es ging hier nicht um ihre Angst. »Ich habe mein Leben dem Schutz meines Volkes verschrieben.«


  »Und ich habe dir angeboten, diese Last mit dir zu teilen.«


  »Das kannst du nicht.«


  »Weil du es nicht zulässt.«


  »Bitte, Barr …«


  »Bitte was? Du willst nicht, dass ich deine Pläne anspreche, dich und unsere Bindung zu verraten?«


  »Ich kann nicht deine Gefährtin sein.«


  »Das bist du schon.«


  Außerstande, seinen Blick noch länger zu ertragen, wandte sie sich von ihm ab. »Ich kann nicht deine Frau sein.«


  Ihre Erklärung traf auf Schweigen.


  Nur ein winziger Luftzug warnte sie, bevor Barrs großer Körper gegen ihren prallte und sie zu Boden warf, als urplötzlich ein Pfeil durch die Luft sirrte, wo Sabrine gerade noch gestanden hatte. Noch während sie auf der grasbedeckten Erde landeten, verwandelte sich Barr bereits in seinen Wolf.


  Ein weiterer Pfeil bohrte sich in die Erde neben ihnen, und Barr nutzte die Geschmeidigkeit seines Wolfskörpers, um sich blitzschnell mit Sabrine zur Seite zu rollen, bevor er aufsprang. Einen Augenblick bellte er sie an, als forderte er sie auf davonzulaufen, und dann rannte er selbst in die Richtung, aus der der Pfeil gekommen war.


  Ein weiteres der tödlichen Geschosse verfehlte um Haaresbreite sein Herz, als er in die Luft sprang und dann weiterlief, so schnell er konnte.


  Sabrine zog Arme und Beine an und rollte sich zur Seite, als ein dritter Pfeil sich in die Erde bohrte, wo sie gerade noch gelegen hatte. Dann erhob sie sich blitzschnell und rannte in geduckter Haltung und in einer Zickzacklinie auf den Waldrand zu. Da sie immer noch nicht fliegen konnte, würde eine Verwandlung ihr nichts bringen.


  Das würde erst anders sein, wenn sie sich im Wald befand. Dort würde es leichter sein, den Körper ihres Raben zu verbergen als ihren menschlichen. Trotz des Schmerzes in ihrem verletzten Arm kletterte sie auf den nächsten Baum. Sowie sie sich zwischen Ästen und Blattwerk befand, nahm sie ihre Rabengestalt an, und ihre Kleider fielen herunter und blieben in den Ästen unter ihr hängen.


  In Gestalt ihres Raben hüpfte sie von Ast zu Ast, bis sie hoch oben in der Baumkrone war, und erst dann hielt sie inne und suchte den Wald mit ihren scharfen Vogelaugen ab.


  Sie konnte das helle Fell von Barrs Wolf zwischen den Bäumen aufblitzen sehen, doch nirgends eine Spur des Angreifers ausmachen.


  Bist du in Sicherheit?, hörte sie Barrs Stimme in ihrem Kopf, nachdem er die von ihr errichteten Barrieren so mühelos beseitigt hatte, als bestünden sie aus nicht mehr als Nebel.


  Ich bin hoch oben auf einem Baum und kann dich sehen.


  Hast du auch unseren Angreifer entdeckt?


  Nein.


  Kannst du irgendetwas sehen?


  Viel Wald, aber keinen Mann und auch keinen Wolf außer dem deinen.


  Ich kann keine Witterung aufnehmen. Der Angreifer hat nichts hinterlassen, was ihn verraten könnte. Es müsste aber ein Geruch da sein. Barrs Frustration übertrug sich über ihre geistige Verbindung und bestürmte Sabrines ohnehin schon sehr bedrängtes Herz.


  Du kannst deinen Faol-Geruch kaschieren.


  Aye, aber Rowland hat seine Wölfe nicht so gut trainiert.


  Offensichtlich schon. Oder zumindest einen von ihnen.


  Ein gotteslästerlicher Fluch ertönte in ihrem Kopf, den sie jedoch keiner Antwort würdigte. Genau das, was hier geschah, war der Grund dafür, dass ihre Leute ihre Verstecke nicht verlassen konnten. Und warum Sabrine sie nicht im Stich lassen konnte.


  Und selbst wenn sie es könnte, wäre sie im Clan der Donegals nicht sicher. Das war mehr als offensichtlich.


  Und ob du sicher wärst! Diese Pfeile waren für mich bestimmt.


  Möglich. Barr war nicht bei allen Clan-Mitgliedern beliebt, besonders nicht, nachdem er Earc erlaubt hatte, Rowland zum Duell zu fordern.


  Die Menschen unter den Donegals hatten geglaubt, es sei die gedankenlose Herausforderung eines Kriegers, und waren sogar noch empörter über den Kampf zwischen dem viel jüngeren Earc und ihrem früheren Laird gewesen als die Chrechten. Denn obwohl Rowland ein schlechter Anführer gewesen war, hatte er trotz allem noch zum Clan gehört.


  Trotzdem glaubte Sabrine nicht, dass die Pfeile ganz allein für Barr bestimmt gewesen waren. Ihre Gefühle mussten ihm ihre Gedanken verraten haben, denn er fluchte wieder heftig.


  Ich wäre in deinem Clan niemals sicher.


  Das wärst du sehr wohl, verdammt noch mal!


  So wie jetzt gerade?


  Ganz genau. Das Knurren seines Wolfes war so tief, dass sie die Worte kaum verstehen konnte.


  Du wirst nicht immer da sein, um mich zu Boden zu werfen und vor einem Pfeil zu schützen.


  Doch, das werde ich.


  Was könnte sie einer solchen Uneinsichtigkeit entgegensetzen?


  Sie wussten beide, dass der Angriff zweifelsohne ihnen beiden gegolten hatte; Sabrine war sich nur nicht sicher, was der Grund dafür war. Hatte es etwas damit zu tun, dass sie so offenkundig Barrs Gefährtin war? Oder hatte jemand ihre Éan-Natur entdeckt und wollte sie deshalb töten? Aber im Grunde genommen spielte das auch keine Rolle.


  Bei den Donegals zu bleiben wäre unaussprechlich dumm, und sie war keine Närrin. Ungeachtet dessen, was ihr Herz auch wollte.


  Bleib auf dem Baum!


  Und was hast du derweil vor?


  Ich versuche, eine Witterung oder Spuren zu finden.


  Seit dem Tag, an dem sie sich begegnet waren, war Sabrine nicht mehr in ihrer Rabengestalt gewesen, und es fühlte sich so wundervoll an, dass sie zustimmte.


  Sabrine nutzte die Zeit, um zwischen den Ästen herumzuhüpfen und den Wald aus jedem Blickwinkel zu betrachten. Sie konnte jedoch absolut nichts Ungewöhnliches entdecken.


  Immer wieder wurde ihr Blick vom Himmel angezogen, und ihr Verlangen zu fliegen war wie ein dumpfer Schmerz in ihrer Brust. Sabrine probierte vorsichtig ihren Flügel aus, streckte ihn und zog ihn wieder an, aber sie musste sich eingestehen, dass er noch nicht kräftig genug zum Fliegen war. Ein einsamer Adler kreiste in der Ferne, zu weit von dem Territorium ihrer Leute entfernt, um ein Éan zu sein. Doch allein schon das edle Tier zu sehen weckte eine ganz anders geartete Qual in Sabrine.


  Die Qual des Heimwehs. Sie wollte wieder unter ihren Leuten sein, und wenn es auch nur die Krieger ihrer Gruppe waren, die den Auftrag hatten, die anderen zu beschützen.


  Sabrine wollte ihren Bruder vor seiner Volljährigkeitszeremonie sehen. Sie wollte ihn umarmen, wie sie es nicht mehr getan hatte, seit sie getrennt worden waren, als sie ihre Ausbildung zur Kriegerin begonnen hatte.


  Sie hatte so viel verloren – zuerst ihre Eltern und dann aus eigenem Entschluss den Rest ihrer Familie –, als sie sie verlassen hatte, um sich Kriegern anzuschließen. Und diese Männer und Frauen hatten es nie geschafft, den Platz ihrer Familie einzunehmen.


  Und jetzt gab sie Barr auf, und ihr Herz schrie vor Zorn über die Ungerechtigkeit. Eine Bindung wahrer Seelengefährten sollte niemals aufgegeben werden. Doch Sabrine glaubte, genauso wenig eine Wahl zu haben wie an dem Tag, an dem sie ihren Eid als Beschützerin der Éan geleistet hatte.


  Alles in ihr verkrampfte sich von einer seelischen Qual, von der sie gehofft hatte, sie niemals wieder zu empfinden.


  Seit sie ihre Verbindung mit Barr eingegangen war, vermisste sie ihre Familie mit einer schmerzlichen Sehnsucht, die sie längst begraben geglaubt hatte.


  Erinnerungen, die Sabrine so tief zu vergraben versucht hatte, dass sie nie wieder ans Licht kommen würden, stiegen jetzt plötzlich in ihr auf und erstickten sie mit alten Emotionen, die sich mit den neuen vermischten. Sie sah wieder ihre Mutter, die sie die heilenden Gesänge lehrte, wenn sie sie abends in den Schlaf sang. Ihren Vater, der ihren Bruder hochhielt, als der Junge gerade geboren war, um ihrem Volk seinen zukünftigen Prinzen vorzustellen. Die ersten Schritte ihres Bruders, die ihn nicht zu seiner Mutter trugen, sondern zu Sabrine. Sie war sein Liebling gewesen, und sie hatte ihn im Stich gelassen.


  Die unausweichliche Qual, die dieses Wissen in ihrer Seele weckte, verschlug ihrem Vogel so jäh den Atem, dass sie fast von ihrem Ast heruntergefallen wäre. Aber sie schaffte es, sich zu halten, als noch mehr Erinnerungen sie bestürmten.


  Erinnerungen an die Geschichten ihrer Mutter aus der Zeit, bevor die Faol sich gegen ihre Brüder, die Éan, wandten. Oder an das helle Lachen ihrer Mutter und die tiefe Stimme ihres Vaters, wenn er in seiner Rolle als König ihres Volkes die rituellen Chrechte-Worte sprach.


  Erinnerungen an den Gesichtsausdruck ihrer Tante, als Sabrine darauf bestanden hatte, sich zur Kriegerin ausbilden zu lassen und auf ihre Stellung als Prinzessin zu verzichten. Als sie ihre Familie mit ihrem Kummer alleingelassen hatte und mit ihrem eigenen auf die einzige Art und Weise, die sie kannte, umgegangen war.


  Tränen tropften aus ihren Augen auf die schwarzen Federn, aber Sabrine ignorierte das.


  Prinzessinnen weinten nicht, und Kriegerinnen zeigten keine Schwäche.


  Das Geräusch eines Wolfes, der am Stamm des Baumes kratzte, auf dem sie hockte, holte sie schlagartig aus der Vergangenheit in die Gegenwart zurück.


  Das Fell des Wolfes hatte eine rötlich braune Farbe, die sie nicht zuordnen konnte, und sofort verspürte Sabrine den metallischen Geschmack von Furcht auf ihrer Zunge. Sie konnte nicht fliegen, und sie hatte keine Waffen, um sich zu verteidigen. Sabrine erstarrte förmlich, als der Wolf den Kopf hob und schnupperte.


  Dann knurrte er und bellte, und obwohl sie wusste, dass er sie durch das Blattwerk nicht sehen konnte, bezweifelte sie nicht, dass diese aggressiven Laute ihr galten.


  Sie atmete schon beinahe auf, als er sich abwandte und weglief, doch dann fuhr er jäh wieder herum, nahm Anlauf und sprang auf den Stamm, wo er beängstigend hoch landete. Er bohrte seine Krallen in die Rinde und begann, langsam am Stamm hochzuklettern.


  Sabrine blieb fast das Herz stehen. Sie wusste, dass einige ihrer Feinde gelernt hatten, in ihrer Wolfsgestalt zu klettern, um besser an die Éan heranzukommen. Die älteren Krieger hatten sie davor gewarnt, doch sie selbst war noch nie einem solchen Wolf begegnet.


  In ihrer Not tat sie das Einzige, was sie konnte: Auch sie kletterte höher, indem sie von Ast zu Ast hüpfte und hoffte, die höchsten Baumwipfel erreichen zu können, die zu schwach waren, um den viel größeren Wolfskörper zu tragen.


  Wie aus dem Nichts heraus kam ein riesiger heller Wolf angeschossen und stieß den rötlich braunen noch im Sprung vom Baum. Der fremde Wolf schlug unglücklich auf dem Boden auf, während der helle elegant auf allen vieren landete. Trotzdem rappelte der andere Wolf sich sehr schnell auf, fuhr herum und bleckte die Zähne.


  Wieder sprang der helle Wolf ihn an, und diesmal schlug er seine Fänge in den Nacken des anderen Tieres und hob es auf wie ein erwachsener Wolf ein Junges. Doch da hörte die Ähnlichkeit auch schon auf, denn er schüttelte das kleinere Tier und schleuderte es gegen einen Baum.


  Mit einem dumpfen Aufprall schlug der rötlich braune Wolf gegen den Stamm, fiel mit einem schrillen Aufjaulen zu Boden und rührte sich nicht mehr.


  Die Gestalt des hellen Wolfes flimmerte, und dann stand Barrs splitterfasernackter Doppelgänger am Fuß des Baumes! Sein Geruch war fast identisch mit Barrs, mit einem winzigen Unterschied nur, der Sabrine jedoch nicht entging.


  »Komm herunter, Gefährtin meines Bruders! Es wird Zeit, dass wir uns kennenlernen.«


  Sabrine war so schockiert, dass sie sich prompt verwandelte und zum ersten Mal in ihrem Leben von einem Ast herunterfiel, auf dem sie gesessen hatte. Aber ihre Reflexe waren gut, und so griff sie nach dem nächsten Ast und landete darauf. Sie schrie vor Schmerz auf, als ihr verletzter Arm so überanstrengt wurde, klammerte sich aber mit ihrem gesunden an dem Ast fest und tastete mit ihren Füßen vorsichtig nach einem Halt. Als sie ihn fand, schaffte sie es, zu dem Stamm des Baumes zu gelangen, wo sie sich auf einen starken Ast setzte, der hoch genug war, um von Barrs Doppelgänger nicht berührt werden zu können.


  In einem ihr unerklärlichen Anfall von Sittsamkeit drehte sie ihren nackten Körper, um ihn vor den Blicken des Mannes zu verbergen.


  Unerklärlich, weil sie schließlich beide Chrechte waren und Gestaltwandler ihre Kleidung oft zusammen ablegten, bevor sie eine andere Gestalt annahmen.


  »Wer bist du?«, fragte sie, um ihr Erstaunen über sich selbst zu überspielen.


  »Kannst du das nicht sehen?«


  »Ich vermute mal, du bist Niall, Barrs Bruder.«


  »Der bin ich. Mein Gesicht ist nicht so hübsch wie seins, aber ansonsten sind wir völlig gleich.«


  »Nein, das seid ihr nicht.«


  »Guaire sagt das aber.«


  »Ist Guaire dein Gefährte?«, fragte Sabrine, obwohl der Ton, in dem Niall den Namen des anderen Mannes aussprach, keinen Zweifel an der Art ihrer Beziehung ließ.


  Es war der gleiche Ton, in dem Barr ihren Namen sagte – oder gesagt hatte vor ihren schroffen und schmerzlichen Worten auf der Lichtung.


  »Aye. Er ist mein Seelengefährte.« Er klang so sehr wie Barr, wenn er erfreut war, dass Sabrine trotz allem lächeln musste.


  »Wer ist der Faol dort drüben?«, wollte sie wissen und zeigte zu der reglosen Gestalt hinüber.


  »Ich hatte gehofft, das würdest du mir sagen.«


  Sie? Das ergab keinen Sinn. »Warum hast du ihn angegriffen, wenn du ihn nicht kennst?«


  »Weil er auf Beute aus war und ich nur die Gefährtin meines Bruders riechen konnte.«


  »Aber du kennst mich doch gar nicht.«


  »Ich weiß, dass du zur Familie gehörst.«


  Bei dieser Aussage verkrampfte sich Sabrines Herz. Wenn es doch nur wahr sein könnte! »Ich bin eine Éan«, entfuhr es ihr.


  »Das war nicht schwer zu erraten, als du dich von einem Raben in einen Menschen verwandeltest.« Sein spöttischer Ton entlockte ihr erneut ein Lächeln, das jedoch schnell von einem Stirnrunzeln ersetzt wurde.


  »Du hast es gesehen?«


  »Mein Gesicht ist lädiert, nicht meine Augen.«


  »Ich würde sagen, dein Gesicht sieht gut genug aus, um deinen Gefährten auf Trab zu halten, wenn andere in der Nähe sind.«


  Niall warf den Kopf zurück und lachte schallend.


  Männer! Sie konnten ja so eitel sein!


  »Brauchst du Hilfe, um herabzusteigen?«, fragte er.


  »Nein.«


  Er nickte. Sein Lachen war so schnell verschwunden, wie es gekommen war, und ohne ein weiteres Wort zu sagen, wandte er sich ab. Sabrine war in Gegenwart ihrer Éan-Brüder schon sehr oft nackt gewesen, bevor sie sich verwandelt hatten, doch die Moralvorstellungen des Donegal-Clans schienen auf sie abzufärben. Jedenfalls war sie wieder einmal erleichtert, als Niall nicht zusah, wie sie von dem Baum herunterstieg. Auf dem Weg nach unten sammelte sie ihre Kleider ein und zog sie hastig an, bevor sie auf dem Boden aufkam.


  Als sie die letzte Falte ihres Plaids befestigte, bewegte sich der Wolf am Fuß des anderen Baumes. Niall hatte ihn also nicht getötet.


  Der rötlich braune Wolf begann zu flimmern. Als er menschliche Gestalt angenommen hatte, kam er wieder zu Bewusstsein.


  Sabrine schnappte verblüfft nach Luft.


  »Du kennst diesen kletterfreudigen Hurensohn?«, fragte Niall.


  »Das ist Wirp, Muins Großvater.« Sie wünschte, sie wäre überrascht, doch das war sie leider nicht.


  Der alte Mann auf dem Boden funkelte sie ärgerlich an. »Du weißt verdammt gut, wer ich bin, du Welpe!«


  Niall hatte den Mann im Nu am Nacken gepackt und ließ ihn über der Erde baumeln. »Und wer bist du, dass du es wagst, mich als Welpen zu bezeichnen?«


  Wirps Augenbrauen zogen sich verwirrt zusammen, und seine Furcht breitete sich wie ein ranziger Geruch aus. »Du bist nicht der Laird.«


  »Nein, aber ich bin sein böser Bruder, alter Mann!« Nialls Knurren hätte jeden Wolf mit Stolz erfüllt.


  »Niemand kann noch böser sein als er«, fauchte Wirp.


  »Nun ja, wenn du eine so hohe Meinung von ihm hast, warum zum Teufel hast du dann versucht, auf einen Baum zu klettern, um an seine Gefährtin heranzukommen?«


  »Ich habe keine hohe Meinung von ihm«, stammelte der alte Mann.


  Wie dumm von ihm unter den gegebenen Umständen!, dachte Sabrine kopfschüttelnd.


  Nialls finsterer Gesichtsausdruck war mindestens so einschüchternd wie Barrs. »Du beleidigst meinen Bruder, alter Mann?«, hakte er in einem ruhigen, beherrschten Ton nach, der dennoch deutlich machte, dass eine falsche Antwort Wirps sofortigen Tod bedeuten würde.


  »Er hat sich an eine Rabenfrau gebunden.« Jedes seiner Worte triefte buchstäblich vor Gift und Hass.


  Niall wandte den Kopf und warf Sabrine ein erfreutes Lächeln zu. »Ja, es sieht so aus.«


  »Sie ist eine … Abscheulichkeit!«


  Obwohl Sabrine wusste, dass die Worte von einem alten Mann voller Vorurteile kamen, der ihr völlig gleichgültig sein müsste, stachen sie ihr ins Herz wie die Spitze eines frisch geschärften Dolches.


  »Was ist los mit dir?« Niall klang aufrichtig verwirrt. »Meinem Bruder ist es gelungen, ein weibliches Mitglied der alten Rasse zu entdecken und es an sich zu binden. Das ist ein Wunder, für das unser Laird Talorc von den Sinclairs ihm über alle Maßen dankbar sein wird.«


  Als hätte Barr etwas damit zu tun, dass sie vom Himmel gefallen war und sich in seinen Clan eingeschlichen hatte! Männer! Trotzdem gefiel ihr Nialls Darstellung besser als Wirps.


  »Sie ist ein Aasfresser, der es nicht wert ist, als Chrechte bezeichnet zu werden.«


  »Sie ist eine Éan, ein magisches und machtvolles Wesen mit Chrechte-Gaben, die ein Wolf nie kennen wird.«


  »Du weißt mehr über mein Volk als dein Bruder«, konnte Sabrine nicht umhin zu sagen.


  »Ich habe mir die Geschichten genauer angehört als er, als wir noch Kinder waren. Und ich glaubte sie. Irgendwo dort draußen sind auch Chrechte, die ihre Natur mit den großen Katzen teilen.«


  Sabrine kannte die Geschichten, auf die Niall sich bezog. Alte Überlieferungen sprachen davon, dass es in uralten Zeiten, bevor die Chrechten sich in Höhlen niederließen und noch auf der Erde umherstreiften wie die Tierherden, noch mehr Arten von Gestaltwandlern gab und sie alle zusammenlebten und sich Führern wie dem Éan’schen Dreierrat unterwarfen. Doch diese Geschichten waren so alt, dass Sabrine sie nie wirklich geglaubt hatte.


  Die Tatsache, dass sie für Barr eine ebenso unerwartete Legende war, ließ sie den Wahrheitsgehalt dieser uralten Geschichten jedoch noch einmal überdenken.


  Doch das waren Gedanken für einen anderen Tag.


  »Du hegst also keine Abneigung gegen die Éan?«, fragte sie Niall, weil sie sich ganz sicher sein musste.


  »Ich bin ein Chrechte«, erwiderte er, als wäre damit alles gesagt.


  »Das ist dieser hasserfüllte alte Bock dort auch«, entgegnete sie und deutete mit dem Kopf in Wirps Richtung.


  Niall tat den alten Mann mit einem weiteren wolfsähnlichen Knurren ab. »Chrechten achten alles Leben. Wir haben gelernt, welch hohen Preis es erfordert, es nicht zu tun.«


  »Einige der Faol sicherlich«, räumte sie ein. »Doch andere hassen die Éan noch immer wegen ihres Andersseins.«


  »Ich glaube, dass es eher Neid ist.«


  »Neid? Ich soll neidisch sein auf diese Abscheulichkeit?« Wirp spie das letzte Wort buchstäblich aus, wobei sein Speichel in alle Richtungen flog.


  Niall erstarrte und blickte auf den Alten herab. »Nenn sie nie wieder so!«, sagte er gefährlich ruhig und unterstrich jedes Wort mit einem Schütteln des Mannes, der noch immer wie ein Sack in seinen Händen baumelte. »Nie wieder!«


  »Für sie ist kein Platz in unserem Clan.«


  Darin mochte Sabrine ihm vielleicht sogar zustimmen, doch sie würde es diesem Scheusal gegenüber niemals zugeben. »Das hast nicht du zu entscheiden.«


  »Da irrst du dich. Ich werde meinen Clan vor deiner Spezies beschützen, was immer es auch erfordern mag.« Pure Mordlust brannte in Wirps vom Alter verblassten Augen.


  Sabrine ließ ihn auch in ihrem Blick den Tod sehen. »Du kannst es gern versuchen, alter Mann. Aber du wirst feststellen, dass ich nicht so leicht zu töten bin wie andere.«


  Er wurde nicht nur dunkelrot vor Wut über ihre Herausforderung, sondern verlor auch die Kontrolle, und zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, durchdrang der Geruch seines Wolfes die Luft um sie herum. Zum zweiten Mal in einer Stunde wurde Sabrine von Erinnerungen überwältigt, diesmal von der schmerzlichsten, die sie bisher hatte ertragen müssen.


  »Du!« Blitzschnell riss sie den Dolch aus Nialls Gürtel. »Lass ihn fallen, damit der Mörder meiner Eltern sich mir stellen kann!«


  Niall blickte schockiert auf sie herab. »Die Frauen unter den Éan sind wirklich ganz schön anders.«


  Ohne etwas zu erwidern, nahm Sabrine, die in ihrer Wut alles wie durch einen roten Nebel sah, eine Angriffshaltung ein.


  »Was zum Teufel geht hier vor?« Barrs Frage zerriss die Luft wie ein Donnerschlag.


  »Ich glaube, deine Gefährtin will diesen alten Mann töten. Was übrigens nur fair wäre, wenn du meine Meinung hören willst. Der Kerl war nämlich fest entschlossen, sie umzubringen, als ich hier ankam.«


  Sabrine sah Barr an, und die Qual in ihren Augen, die zuvor darin gelegen hatte, war einem neuen alten Schmerz gewichen. »Er hat meine Eltern ermordet.«


  »Bist du sicher?«


  Sie blickte sich nach dem alten Faol um, der sie wieder hasserfüllt anstarrte. »Ja.«


  »Ohne jeden Zweifel?«


  »Ich habe seinen Geruch an ihren Körpern wahrgenommen. Ich werde ihn nie vergessen, Barr. Dieser Mörder muss ihn die ganze Zeit kaschiert haben, sonst hätte ich ihn schon viel früher bemerkt.«


  Barr wandte sich an Wirp. »Du wirst des Mordes beschuldigt. Was sagst du dazu?«


  »Es ist kein Mord, die Welt von Ungeheuern zu befreien.«


  »Dann bestreitest du die Morde also nicht?«


  »Sie sieht genauso aus wie ihre Mutter. Deshalb wusste ich vom ersten Moment, als ich sie sah, dass sie ein Rabe war.« Wirps indirektes Geständnis und sein absoluter Mangel an Reue schnitten Sabrine ins Herz.


  Wie konnte er den Mord an ihrer sanftmütigen Mutter und dem gerechten und großzügigen Herrscher, der ihr Vater gewesen war, für etwas Positives halten?


  »Sie haben dir niemals Schaden zugefügt.«


  Wirp knurrte. »Ihre bloße Existenz erregte Ärgernis; das war Schaden genug.«


  »Und deine Worte sind Geständnis genug.« Barrs eisiger Ton jagte Sabrine einen kalten Schauer über den Rücken.


  Der alte Chrechte dagegen schien völlig ungerührt zu sein. »Wenn Ihr ein Geständnis wollt, Laird, werde ich die Morde gern einräumen. Ihr Vater war der König seines Volkes. Sein Tod war ein schwerer Schlag für die Éan, doch nicht schwer genug … nicht mal annähernd schwer genug, denn hier steht seine Tochter.« Die Wut und der Abscheu in seinem Gesicht und seiner Stimme trieben Sabrine fast die Tränen in die Augen.


  Aber sie würde diesen widerlichen Mörder keine Schwäche sehen lassen.


  »Du bist also schuldig.« Wieder schwangen der Ernst und die Kälte eines Todesurteils in Barrs Stimme mit.


  Wirp zuckte mit den Schultern. »Dann klagt mich doch vor meinem Clan an!«


  Niall ließ ihn plötzlich los.


  Barr trat vor. »Ich bin der Laird. Ich brauche niemand anderen, um dich für schuldig zu befinden.«


  In Wirps Augen erschien ein Ausdruck des Verstehens und zu spät erwachter Furcht, als Barr den Kopf des älteren Mannes packte und ihn mit einer einzigen Bewegung herumdrehte und daran zog. Das Knacken brechender Knochen ertönte, und im selben Moment erlosch das Lebenslicht in Wirps Augen.


  Barr ließ den leblosen Körper fallen.


  Sabrine starrte ihren Gefährten voller Entsetzen an. »Du hast ihn umgebracht.«


  »Die Chrechte-Justiz ist schnell. Er gab zu, zwei andere unserer Art getötet zu haben, und er zeigte keine Reue. Für mich gab es nur eine Vorgehensweise.«


  »Wirst du es als Jagdunfall darstellen?«


  »Ich bin nicht Rowland. Der Clan wird den König vielleicht um einen neuen Laird ersuchen, aber ich werde nicht so tun, als wäre ich weniger, als ich bin. Ich bin das Oberhaupt dieses Clans, und Recht zu sprechen ist meine Aufgabe.«


  »Ich wollte ihn töten.« Erst als sie es aussprach, wurde Sabrine bewusst, dass es nicht in der Natur eines Raben lag, aus irgendeinem anderen Grund zu töten als zur Selbstverteidigung … egal, wie sehr sie wünschte, sie hätte es getan. »Aber ich konnte es nicht«, flüsterte sie.


  Bei der Erkenntnis zerbrach etwas in ihr, und plötzlich fiel sie aller Kraft beraubt auf die Knie.


  Kapitel Siebzehn


  Ein schrilles, klagendes Geräusch quälte Sabrines Ohren, doch sie konnte sie weder bedecken noch sich anders vor diesem gebrochenen, von solch tiefem Schmerz erfüllten Ton schützen.


  Der Kummer über den Tod ihrer Eltern stieg aus den tiefsten Winkeln ihrer Seele auf, vermischte sich mit dem Gefühl, versagt zu haben, und brach ihr fast das Herz.


  Sie hatte ihren jüngeren Bruder im Stich gelassen, als er sie am meisten brauchte, weil sie geglaubt hatte, es sei das Beste für ihn, wenn sie zur Beschützerin ihres Volkes wurde. Und nun blieb ihr keine andere Wahl mehr, als ihren Gefährten zu verlassen. Kein wahrer Chrechte würde den ihm vom Schicksal gewährten Seelengefährten verlassen.


  Du bist keine Versagerin, hörte sie Barrs beruhigende Stimme in ihrem Kopf, während er sie in die Arme nahm. Du bist eine Kriegerin, aber keine Mörderin.


  Du hast ihn umgebracht. Ihre Stimme war schroff vor Anspannung.


  Er hatte die Morde gestanden.


  Und wenn er geleugnet hätte?


  Hätte ich ihn vor ein Strafgericht von Chrechte-Ältesten gebracht.


  Aus dem Donegal-Clan?


  Nein. Dort gibt es noch zu viele mit verkehrtem Denken. Zumindest das räumte er ein. Ich hätte ihn zu den Sinclairs gebracht, damit Talorc ihn hätte richten und bestrafen können.


  Mit beruhigenden Lauten rieb Barr ihren Rücken und hielt sie fest an sich gedrückt. Aber das schreckliche Heulen wurde lauter. Sabrine merkte erst, dass es von ihr selbst kam, als sie sich der heißen Tränen bewusst wurde, die über ihre Wangen liefen. »Ich weine«, sagte sie erstaunt und schluckte.


  »Das habe ich bemerkt.«


  »Ich weine aber nie.«


  »Heute schon.«


  Als sie an die Tränen ihres Raben dachte, während sie auf dem Baum gesessen hatte, konnte sie Barr nur zustimmen. »Ja.«


  Er bat sie weder, sich zu beruhigen, noch versuchte er, sie zum Aufstehen zu bewegen. Barr hielt sie einfach nur in den Armen und tröstete sie in ihrem wiedererwachten alten Kummer, während sie bitterlich weinte und ihr Schluchzen ihr die Brust zusammenkrampfte.


  Und die ganze Zeit über war Sabrine bewusst, dass sie die Fürsorge dieses Kriegers nicht verdiente. Sie hatte ihn im Stich lassen und sich von ihm lossagen wollen, und dennoch tröstete er sie.


  Niall trug den Leichnam zur Burg zurück. Barr und Sabrine folgten ihm Hand in Hand ein wenig langsamer. Eigentlich hatte Barr sie tragen wollen, doch das hatte sie entschieden abgelehnt.


  Angesichts ihrer seelischen Qualen hatte Barr seinen Zorn auf sie nicht aufrechterhalten können. Sie glaubte, sie müsste ihn verlassen, doch nun, da ihr Feind entlarvt worden war, würde sie zu der Einsicht kommen, dass sie bleiben konnte.


  Außerdem blieb ihr gar nichts anderes übrig. Sie war sich dessen vielleicht noch nicht bewusst, aber seine schöne Gefährtin mit der Rabennatur trug bereits sein Kind unter dem Herzen.


  Und deshalb konnte und würde sie ihn nicht verlassen.


  Als sie im Burghof anhielten, strömten von allen Seiten Clan-Angehörige herbei, um zu sehen, was geschehen war.


  »War es ein Jagdunfall?«, fragte Muin mit unbewegter Miene.


  »Nein.« Barr wollte noch mehr dazu sagen, doch Niall kam ihm zuvor.


  »Ich habe diesen Mann bei einem Angriff auf die Gefährtin meines Bruders überrascht.«


  Mehrere der Umstehenden schnappten hörbar nach Luft. Das Wort Gefährtin, das dann wie ein Raunen durch die Menge ging, verriet jedoch, dass der Schock der Leute mehr auf die öffentliche Bekanntgabe von Sabrines Status zurückzuführen war als auf die Tatsache, dass Wirp daran gehindert worden war, ihr etwas anzutun.


  Muins Gesicht verdüsterte sich, doch er reagierte anders, als Barr erwartet hatte, und ließ sich vor Sabrine auf die Knie fallen. »Es tut mir schrecklich leid.«


  »Es ist nicht deine Schuld.« Sabrines Stimme war hohl und emotionslos.


  »Ihr seid nicht die erste Frau, die er angegriffen hat«, sagte Muin mit gesenktem Kopf. »Er hatte es auch auf meine Mutter abgesehen, aber ich gebot ihm Einhalt und glaubte, er würde es danach nie wieder wagen.« Die Scham in der Stimme des jungen Chrechten war herzergreifend, sogar für einen abgeklärten Krieger, wie Barr es war.


  Etwas Ungutes, ja Frevelhaftes, das unbedingt beseitigt werden musste, zog sich wie ein roter Faden durch den ganzen Clan.


  Sabrines Gesicht war von Erschöpfung gezeichnet, als sie ihre Hände auf Muins Kopf legte. »Du bist nicht für die Sünden deines Großvaters verantwortlich.«


  »Ich hätte es dem Laird erzählen müssen.«


  Sabrine schien außerstande, darauf zu antworten. Andere aus dem Clan waren es jedoch nicht. Mehrere schüttelten zu Muins Worten verneinend den Kopf, aber eine Frau löste sich aus der Menge und trat vor.


  Sie war etwa im gleichen Alter wie Muins Mutter oder vielleicht auch ein paar Jahre jünger.


  »Wirp nahm sich von mir, wozu er kein Recht hatte. Er war ein schlechter Mensch. Ich habe es unserem früheren Laird gesagt, doch Rowland antwortete, es sei meine Schuld, weil ich zu reizvoll sei.« Die Frau spie die letzten Worte förmlich aus.


  Ein schmerzliches Aufstöhnen entrang sich Muin.


  Trotz ihres eigenen geschwächten Zustands ließ Sabrine sich auf die Knie nieder und umarmte den jungen Mann, legte ihren Kopf an seinen und streichelte ihm beruhigend den Rücken.


  Sie wird eine wundervolle Mutter sein, wenn das Baby da ist, dachte Barr.


  »Es war nicht deine Schuld, Muin. Rowland hat furchtbare Dinge getan und anderen die gleichen Untaten durchgehen lassen. Barr wird diesen Clan von allem Übel heilen.«


  Ihr Vertrauen in ihn gab Barr wieder Hoffnung, nachdem er dieser Zuversicht fast vollständig beraubt gewesen war, als sie seinen Wolf abgelehnt hatte.


  »Mit eurer Hilfe werden wir diesen Clan zu einem Ort der Sicherheit und Freude für alle seine Angehörigen machen«, bekräftigte Barr.


  Keine beifälligen Rufe wurden laut, doch etwas viel Ausdrucksstärkeres, nämlich der Geruch von Erleichterung legte sich über die Versammlung.


  Es wurde höchste Zeit, eins klarzustellen: Zwischen ihm und seinem Clan würde es keine Unaufrichtigkeiten geben, wie es bei Rowland offenbar gang und gäbe gewesen war. »Ich werde euch nicht belügen, weder durch Verschweigen noch durch Geheimhaltung oder auf andere Art. Mein Bruder hat Muins Großvater nicht getötet. Es war meine Aufgabe als Laird, für Gerechtigkeit zu sorgen, und das habe ich getan.«


  Diesmal brandete Beifall auf, und die ohrenbetäubende Lautstärke schockierte ihn schon fast.


  Inmitten von alldem trat Guaire vor. Er sah ganz wie ein zufriedener Mann mit einem Gefährten aus, den er sich sein Leben lang ersehnt und nie zu finden erwartet hatte.


  Und obwohl er ein Mensch war, hatte Nialls rothaariger Seelengefährte einige sehr ausgeprägte Merkmale des Wolfes.


  Er streckte die Hand aus, und Barr nahm sie und zog den kleineren Mann dann in die Arme. »Guaire«, begrüßte er ihn freundlich.


  »Laird«, antwortete Guaire respektvoll. »Talorc hat mich hergeschickt, um Euren Seneschall auszubilden. Mir scheint jedoch, als wäre das die geringste Eurer Sorgen. Niall war so freundlich, mich auf der Reise hierher zu begleiten.«


  Aha. Dann war das also die Geschichte, die Talorc sich für sie zurechtgelegt hatte, weil einige menschliche Clan-Mitglieder eine etwas merkwürdige Einstellung zu gleichgeschlechtlichen Verbindungen hatten. Niall und Guaire lebten also nicht in aller Offenheit als Gefährten zusammen, was ihrem Glück jedoch keinen Abbruch tat. Ihren Chrechte-Brüdern und auch einigen der Menschen gegenüber konnten sie so offen sein wie jedes andere Paar. Genau genommen war es sogar so, dass es auch unter den Menschen in den Clans gar nicht so ungewöhnlich war, dass zwei Junggesellen zusammenlebten.


  Wie praktisch, dass ich erst vor ein paar Tagen einen neuen Seneschall ernannt habe!, sagte Barr über ihre geistige Verbindung zu seinem Bruder.


  Ja, nicht wahr?


  Niall musste die Worte auf die gleiche Weise für Guaire wiederholt haben, denn er lächelte und meinte: »Gut.«


  Einige Leute schienen über Guaires zusammenhanglose Bemerkung verwirrt zu sein, doch die meisten bemerkten sie gar nicht, weil sie noch zu erschüttert waren von den Vorfällen um Wirp.


  »Wir werden für heute Abend einen Scheiterhaufen im Wald errichten.« Barr freute sich nicht auf eine weitere Totenwache für einen Wolf mit einer verderbten Seele, doch als Clan-Chef und Rudelführer konnte er sich dieser Verpflichtung nicht entziehen.


  Mehrere Clan-Mitglieder sahen gar nicht glücklich aus.


  »Die Teilnahme an der Feuerbestattung ist keine Pflicht«, beruhigte Barr sie.


  Wieder machte sich Erleichterung unter ihnen breit wie eine spürbare Präsenz. Wirp war offenbar sogar noch unbeliebter gewesen als Rowland.


  Wer sonst noch im Clan hatte das Übel der Gewalttätigkeit und des Missbrauchs des in sie gesetzten Vertrauens genährt?


  Es war eine Frage, auf die Barr keine Antwort hatte, als sein Bruder sie ihm am nächsten Tag stellte. Sie befanden sich mit einer Gruppe junger Chrechten auf der Jagd, ganz wie an dem Tag, als Barr Sabrine im Wald gefunden hatte.


  Earc war auf der Burg geblieben, um die menschlichen Soldaten zu trainieren, und auch Guaire hatte auf die Teilnahme an der Jagd verzichtet, um Aodh in den Aufgaben eines Seneschalls zu unterrichten.


  Barr und Niall blieben ein wenig hinter den anderen zurück und überließen es den jüngeren Männern, den Keiler in die Enge zu treiben.


  »Bei dem Krach, den sie veranstalten, werden sie diese Beute nie einsacken«, bemerkte Niall und lehnte sich an einen Baum.


  »Sie werden es lernen«, sagte Barr. Oder er würde sie sich einmal ordentlich zur Brust nehmen müssen.


  »Aye.«


  »Sabrine sagt, dass sie nicht bleiben will.«


  Niall, der nie viele Worte machte, schaute Barr nur fragend an.


  »Sie ist aus einem ganz persönlichen Grund hier, den ich noch nicht herausgefunden habe, doch sobald sie ihr Ziel erreicht hat, wird sie gehen.«


  Niall runzelte die Stirn. »Bist du sicher?«


  »Aye. Ich denke, sie sucht etwas.« Barr konnte sich nicht sicher sein, doch er glaubte nicht, dass sie es schon gefunden hatte.


  »Sie ist deine wahre Seelengefährtin.«


  Niall hatte es nicht wie eine Frage klingen lassen, aber Barr antwortete trotzdem: »Das ist sie.«


  »Weiß sie das?«


  »Sie versuchte anfangs noch, es zu verleugnen, doch inzwischen hat sie die Wahrheit akzeptiert.«


  »Und trotzdem will sie dich verlassen?« Obwohl Niall nicht einmal die Stimme erhob, war seine Wut über Sabrines Vorhaben an der weiß gewordenen Haut um seine Narbe zu erkennen.


  »Sie glaubt, sie hätte keine andere Wahl.«


  »Aber sie irrt sich.«


  »Das habe ich ihr auch gesagt.«


  Wieder verfiel Niall in Schweigen, als versuchte er, sich eine Gefährtin vorzustellen, die Barrs Wort nicht als Gesetz anerkannte. Schließlich seufzte er. »Guaire fürchtet sich nicht vor mir.«


  »Das hat er nie getan.« Barr hatte schon oft versucht, es seinem Bruder zu sagen, doch Niall war sich seiner auffälligen Narbe wegen stets so reizlos vorgekommen, dass er ihm nicht geglaubt hatte.


  »Er tut, was er will.« Nialls Ärger darüber verriet sich in seinem etwas angespannten Ton.


  »Aber er würde dich nie verlassen.«


  »Einmal hätte er es fast getan.«


  Und da erinnerte Barr sich wieder, dass sein Bruder seinen Seelengefährten erst dann beansprucht hatte, als der junge Mann die Sinclair’sche Burg verlassen hatte, um fortan bei den Balmorals zu leben.


  »Das würde er jetzt nicht mehr tun, nachdem du ihn zu deinem Lebensgefährten gemacht hast.«


  »Nein.«


  Wieder schwiegen sie und lauschten den Geräuschen der erfolglosen Treibjagd auf den Keiler, die durch die Bäume zu ihnen herüberdrangen. Barr wollte die Jüngeren noch eine Zeit lang herumwursteln lassen, bevor er einschritt, um ihnen zu zeigen, wie man jagte … wieder einmal. Doch vielleicht würden sie heute ja sogar ohne ihn etwas zustande bringen.


  Große Hoffnungen hegte er diesbezüglich jedoch nicht.


  »Guaire drohte, mir hierher zu folgen, wenn ich ihn nicht mitnähme.« Niall klang verblüfft über seinen resoluten Gefährten, aber auch stolz auf ihn.


  »War es deine Idee hierherzukommen?«


  »Ja. Ich spürte, dass hier etwas nicht in Ordnung war.«


  Mehr brauchte Niall nicht zu sagen. Seine und Barrs Bindung war immer eine besonders starke gewesen, sogar für Chrechte-Brüder.


  »Und Talorc ließ dich gehen?«


  »Selbstverständlich. Du bist sein Freund.«


  »Bringt Abigail ihn immer noch zur Weißglut?«


  »Sie geht neuerdings sehr gern im Wald spazieren.«


  Barr hätte fast gelacht, weil er sich sehr gut vorstellen konnte, wie dieser Zeitvertreib bei seinem früheren Laird ankam. »Allein?«


  »Wenn sie damit durchkommt.«


  »Er hat ihr immer noch eine Wache zugeteilt?«


  »Sie ist hinterhältig.«


  »Und Guaire ihr Komplize, würde ich wetten.«


  »Aye.« Das Knurren in Nialls Stimme verriet weit mehr als seine knappe Antwort.


  »Dann ist sie also noch nicht schwanger?«


  Wahre Seelengefährten zeugten immer Nachwuchs, doch ob und wann sie welchen bekamen, hing ganz und gar von den Launen des Schicksals ab.


  »Doch, das ist sie.«


  »Dann wundert es mich, dass Talorc sie nicht an sich fesselt.«


  »Ich habe es ihm gesagt, bevor ich abgereist bin.«


  »Er hatte es nicht bemerkt?«, fragte Barr ungläubig.


  »Dazu stand er ihr zu nahe, und ihr Geruch hatte sich nur leicht verändert.«


  »Dann wird es vermutlich ein menschliches Kind sein.«


  »Aye.«


  »Ist Talorc glücklich?«


  »Er stammelte buchstäblich vor Glück, als ich ging.«


  »Stammelte?« Talorc? Das war etwas, was Barr nur zu gern gesehen hätte.


  »Oh ja! So sehr, dass ich lachen musste.«


  »Und das hat ihm neben den Neuigkeiten von der Schwangerschaft seiner Frau keinen Herzanfall verursacht?«


  »Heute lache ich noch mehr.«


  Guaires wegen. »Das freut mich, Bruder.«


  Niall zuckte mit den Schultern.


  »Wenn du zurückkehrst, wirst du ihnen ausrichten, dass ich sehr glücklich für sie bin und ihnen alles Gute wünsche.«


  »Das werde ich.«


  Barr nickte, und seine Stimmung verdüsterte sich genauso schnell wieder, wie sie sich bei den guten Nachrichten aufgehellt hatte, als er wieder an seine eigene Gefährtin dachte.


  Nialls Gedanken folgten seinen. »Sabrine ist also aus irgendwelchen geheimen Beweggründen hierhergekommen?«


  »So ist es.«


  »Wirps Tod war nicht ihr Ziel?«


  »Das glaube ich nicht.« Sie hatte nicht nach einer Person, sondern nach irgendetwas anderem gesucht.


  Niall sah nicht gerade überzeugt aus. »Sie könnte inzwischen schon verschwunden sein.«


  »Nein. Sie unterrichtet die anderen Frauen des Clans im Kampf.« Oder war jedenfalls dabei gewesen, als sie zur Jagd aufgebrochen waren.


  Wahrscheinlich war sie inzwischen fertig und gab wieder einmal vor, seine Clan-Angehörigen zu besuchen, während sie suchte, was auch immer sie so unbedingt finden wollte. Und dabei war ihr nicht einmal bewusst, wie beliebt diese Besuche sie bei seinen Clan-Angehörigen machten.


  Alle anderen, nur sie selbst nicht, hatten begonnen, sie als seine rechtmäßige Gefährtin zu betrachten. Es war zwar nicht so, dass sie die Beziehung leugnete, doch sich zu weigern, ihm eine gemeinsame Zukunft zu versprechen, war ungefähr das Gleiche, wie die Bedeutung ihrer Bindung zu bestreiten.


  »Sie kann meine Wolfsnatur nicht akzeptieren.«


  »Wegen der Fehde?«


  Und schon waren sie wieder bei dem Thema, mit dem sie ihr Gespräch begonnen hatten. »Aye. Sie fühlt sich unter den Donegals nicht sicher.«


  »Würde sie sich unter den Sinclairs besser fühlen?«


  »Das glaube ich nicht.« Sabrines Misstrauen seiner ganzen Spezies gegenüber war zu einer offenen Wunde in seinem Herzen geworden.


  »Mit der Zeit wird sie lernen zu vertrauen.«


  »Und wenn sie mir diese Zeit nicht gibt?«


  Nialls Schweigen war Antwort genug, doch plötzlich stieß er ein erbostes Knurren aus und löste sich von dem Baum. »Dann wirst du dir diese Zeit verdammt noch mal verschaffen! Du bist ein Krieger, Barr. Du gibst nicht einfach auf.«


  Für den normalerweise eher schweigsamen Niall war das geradezu ein Vortrag. Und was er gesagt hatte, ähnelte so sehr Barrs eigener Meinung zu der Sache, dass er spürte, wie ein Lächeln auf seinem Gesicht erschien. »Wenn sie unsere Frauen lehren kann zu kämpfen, kann ich sie lehren zu vertrauen.«


  Niall nickte, und auch sein Mund verzog sich zu einem leichten Grinsen. »Sie ist eine ungewöhnliche Frau.«


  »Nicht unter den Éan.«


  »Selbst unter ihnen, würde ich wetten.«


  Vielleicht hatte sein Bruder recht. »Sie ist etwas Besonderes, das stimmt.«


  »Und trägt sich mit der Absicht, ihren Seelengefährten im Stich zu lassen.« Nialls grimmige Miene verdüsterte sich immer mehr. »Das ist nicht die Art Besonderheit, die ich mir für dich wünsche.«


  »Vorsicht, Niall, du fängst schon an, wie eine alte Frau zu reden statt wie ein Krieger!«


  »Ich bin in erster Linie dein Bruder und erst in zweiter ein Soldat.«


  Sie drückten einander die Hände und umarmten sich einen Moment.


  »Sie ist noch nicht gegangen«, erinnerte Barr sich selbst und seinen Bruder, als sie sich voneinander lösten.


  »Ihr Arm ist verletzt. Sie kann nicht fliegen.«


  Barr nickte anerkennend zu Nialls Scharfsinn. Auch er vermutete, dass Sabrine ihn verlassen würde, sobald ihre Verletzung gut genug verheilt war, um wieder fliegen zu können.


  »Weiß deine Gefährtin, dass sie schwanger ist?«, fragte Niall.


  »Ich glaube nicht.«


  »Dann sag es ihr!«


  »Und wenn sie trotzdem noch darauf besteht zu gehen?«


  Darauf hatte Niall genauso wenig eine Antwort wie er selbst.


  Falls seine Gefährtin wusste, dass sie von ihm schwanger war, und trotzdem darauf bestand, sich von ihm zu trennen, wusste Barr nicht, ob er dem gewachsen wäre.


  Sabrine konnte Barrs Kummer und Frustration über ihre geistige Verbindung spüren. Sie glaubte jedoch nicht einmal eine Sekunde lang, dass er sich so schlecht fühlte, weil die Jagd nicht gut verlief. Allerdings ging sie auch nicht davon aus, dass die jüngeren Jäger sich sonderlich geschickt anstellten. Barrs Geduld bei der Ausbildung der jungen Männer, die das Jagen schon vor Jahren hätten erlernt haben müssen, überstieg alles, was sie unter ihren eigenen Leuten je gesehen hatte. Dort war die Toleranz gegenüber Chrechten, die nicht schon in frühem Alter zum Wohlergehen ihrer Leute beitragen konnten, nur sehr gering. Kleine Kinder wurden sehr liebevoll und aufmerksam umsorgt, doch bei den Éan endete die Kindheit in einem früheren Alter als bei den Clans.


  Und da ihre bloße Existenz gefährdet war, blieb den Éan auch gar keine andere Wahl.


  So gern Sabrine geglaubt hätte, dass Barrs Bedrücktsein etwas mit seinen untrainierten Jägern zu tun hatte, wusste sie doch, dass sie nicht der Grund dafür waren.


  Die Last der quälenden Schuldgefühle, die ihr das Herz zermalmten wie ein Felsbrocken, wurde nur noch schwerer.


  Ihr war klar, dass Barr ihretwegen unglücklich war, nur hatte sie leider keine Ahnung, wie sie etwas daran ändern könnte.


  Genauso wenig, wie sie wusste, wo sie als Nächstes nach dem Clach Gealach Gra suchen sollte. Sie hatte Häuser durchstöbert und sich mit deren Bewohnern auf die gleiche Art und Weise bekannt gemacht, die ihre Mutter sie als junges Mädchen schon gelehrt hatte. Sie hatte auch die Höhlen durchsucht, die von den Chrechten für ihre Rituale benutzt wurden, doch dort gab es keine verborgenen Kammern wie in dem Labyrinth von Tunneln bei den heiligen Quellen. Sie hatte den Wald abgesucht, aber keine Éan-Kräfte wahrgenommen, egal, wie weit sie sich von den wichtigsten Besitzungen der Donegals entfernt hatte. Sabrine hatte auch die Burg durchsucht, doch die einzigen Éan-Kräfte, die sie darin spürte, gingen von Circins und Vericas Zimmern aus. Wie nicht anders zu erwarten, weil sie älter war und eine sehr machtvolle Chrechte-Gabe besaß, war die Éan-Präsenz in Vericas (und jetzt auch Earcs) Zimmer die stärkere gewesen. Aber ganz gleich, wo Sabrine sich auch umschaute, sie fand nirgends eine Spur des heiligen Steins.


  Sie war schon nahe daran, Verica um Hilfe zu bitten, da die Zeit mit jedem Tag knapper wurde, doch der Gedanke, die Geheimnisse der Éan an einen Außenstehenden weiterzugeben, selbst wenn dieser ein anderer Raben-Gestaltwandler war, gefiel Sabrine nicht. Dazu hatte sie die Geheimnisse ihres Volkes zu lange gehütet.


  Aber sie musste auch die Preisgabe des Geheimnisses gegen das Risiko abwägen, dass sie den Clach Gealach Gra vielleicht nicht fand. Dies würde dramatische Konsequenzen für die Éan haben. Ein Risiko war zweifelsohne von folgenschwererer Bedeutung als das andere.


  Dieses Wissen ließ die Aussicht, die Geheimnisse der Éan zu verraten, jedoch keineswegs erträglicher erscheinen.


  »Wieso machst du ein Gesicht, als wäre die Milch in deinem Haferbrei sauer?«, unterbrach Vericas sanfte Stimme Sabrines sorgenvolle Überlegungen.


  Die Heilerin setzte sich neben Sabrine auf die lange Bank am Tisch im großen Saal. Brigit, ihre treue Schülerin, war nirgendwo zu sehen, was vielleicht ein Zeichen war. Wenn überhaupt, war jetzt der richtige Moment, Vericas Hilfe zu erbitten.


  »Ich esse keinen Haferbrei.« Eigentlich tat sie nichts anderes, als den Tisch anzustarren, der von der neuen Haushälterin sehr gründlich abgeschrubbt worden war, und sich den Kopf darüber zu zerbrechen, wie sie weiter vorgehen sollte.


  Verica lächelte sie mit einem nachsichtigen Blick an. »Das war eine Redewendung, weiter nichts.«


  »Oh.« Natürlich.


  »Sagt man das nicht bei den Éan?«


  Sabrine zuckte mit den Schultern. »Schon möglich. Aber ich verbringe nur wenig Zeit im Dorf.« Und sie hatte so viele Jahre ausschließlich unter Kriegern gelebt, dass sie sich nicht mal mehr an die Lebensweise der normalen Éan erinnerte.


  »Es gibt ein Dorf im Wald?«


  Sabrine öffnete schon den Mund, um von der Frage abzulenken, bevor sie sich eines Besseren besann. Verica musste verstehen, dass es nicht nur eine Hand voll Krieger waren, die durch den Verlust des heiligen Steins geschädigt würden. »Gewissermaßen. Einige leben in den Bäumen, andere in Höhlen.«


  Nicht so primitiv wie frühere Generationen, sondern eigentlich fast genau so, wie die Chrechten heute in ihren Hütten innerhalb der Clans lebten. Mit Kochfeuern, Lebensmittelvorräten für den Winter, Fellen zum Schlafen und sogar einfachen Tischen und Bänken. »Einfach« bis auf die handgeschnitzten Verzierungen im Holz, die keineswegs als schlicht bezeichnen werden konnten, von den Möbeln jener, die von königlicher Herkunft waren, ganz zu schweigen.


  »Und es gibt bei euch sowohl Raben als auch Adler?«


  Wieder musste Sabrine sich zu einer Antwort zwingen. Aber Verica verdiente es, etwas über ihre Leute zu erfahren, auch wenn sie nie bei ihnen leben würde. »Früher gab es auch Falken, doch schon vor der Zeit meiner Großmutter wurden keine mehr gesehen.«


  »Lebt sie noch?«


  »Sie ist die älteste der Éan.« Als spirituelle Führerin war ihre Großmutter sehr enttäuscht gewesen, als Sabrine beschlossen hatte, den Weg der Krieger zu beschreiten. Anya-Gra, eine strenge Verfechterin der Chrechte-Traditionen und ihres Glaubens, wäre ungemein verärgert, wenn sie wüsste, dass ihre Enkeltochter vorhatte, ihren wahren Seelengefährten zu verlassen. Vielleicht wäre sie deswegen sogar noch wütender als Barr. »Sie und ich sehen die Welt nicht mit denselben Augen.« Und dieses Wissen erzeugte einen dumpfen Schmerz in ihrer Brust wie immer, wenn Sabrine daran dachte.


  »Das ist sicherlich nicht leicht.« Vericas warme Stimme war voller Verständnis und Mitgefühl. Würde sie das Gleiche empfinden, wenn sie wüsste, dass Sabrine die Donegals und ihren Laird verlassen wollte?


  »Nein.«


  »Sahst du deshalb so unglücklich aus, als ich hereinkam? Weil du an deine Großmutter dachtest?«


  »Nein.« Nun, da Barr die älteren Chrechten zu ihren Familien geschickt hatte, um bei ihnen statt in der Burg zu leben, wie sie es unter Rowland getan hatten, war es ungefährlicher, ein wenig offener zu reden.


  Trotzdem wollte Sabrine kein Risiko eingehen, und deshalb öffnete sie ihr Bewusstsein, um festzustellen, ob jemand nahe genug war, um ihr Gespräch zu hören.


  Doch sie waren ganz allein. Nicht einmal der zarte Herzschlag eines kleinen Nagers verriet dessen Anwesenheit.


  Sie hätten diese Unterhaltung auch auf telepathischem Wege führen können, aber Sabrine machte sich Sorgen, dass ihre Kontrolle ihr dabei entgleiten könnte. Sie hatte schon zu viel verraten, wenn sie und Barr über ihre geistige Verbindung miteinander sprachen, und wollte nicht das Gleiche auch bei Verica riskieren.


  »Weißt du etwas über die Volljährigkeitszeremonie unseres Volkes?«, fragte Sabrine.


  Sie hatte von Verica erfahren, dass es außer ihr und ihrem Bruder keine weiteren Éan im Clan gab und sie seit dem Tode ihrer Mutter die letzten waren. Vermutlich ermöglichte ihre Faol-Natur es ihnen, sich ohne Volljährigkeitszeremonie fortzupflanzen und zumindest ihre Wolfsnatur an die nächste Generation weiterzugeben.


  Verica nickte, und ein seltsamer Ausdruck erschien auf ihren Zügen, fast so, als hätte sie gerade eine bestürzende Erkenntnis gewonnen. Auf jeden Fall war sie viel unruhiger geworden, als die Frage es rechtfertigte … es sei denn, sie hätte selbst noch kein Volljährigkeitsritual durchlaufen. Aber nein, das war unmöglich. Sie musste eins durchlaufen haben, weil sie ihre besondere Éan-Gabe besaß, und zwar die sehr mächtige der Vorahnung.


  Verica befeuchtete sich nervös die Lippen und zerknüllte mit den Händen die Falten ihres Plaids. »Meine Mutter vollzog die Zeremonie für mich, und ich tat es für Circin.«


  »In den Höhlen der heiligen Quellen?«


  »Aye.« Ein Ausdruck unerklärlicher Furcht erschien in Vericas Augen, und eine beinahe krankhafte Blässe verbreitete sich auf ihrem Gesicht.


  »Die Faol haben uns den Clach Gealach Gra gestohlen.« Aber vielleicht wusste die Heilerin das ja schon und war deshalb innerlich so aufgewühlt? »Ohne ihn wird unser Volk aussterben, da die, deren Hände bei ihrer Volljährigkeitszeremonie nicht auf dem heiligen Stein lagen, weder unsere Éan-Gaben noch ihre Raben- oder Adler-Natur an die nächste Generation werden weitergeben können.«


  Der Legende nach hatte es einst für jede der Vogel-Familien einen heiligen Stein gegeben, für die Adler, die Raben und die Falken. Doch nur einer war geblieben, und mit seinem Verschwinden war auch die Hoffnung für die Rasse der Éan geschwunden.


  »Ich wollte nicht …« Verica verstummte, als ihre Erregung wuchs und ein Gefühl tief empfundener Reue in ihr aufstieg, das Sabrine mehr als deutlich spüren konnte. Dann griff Verica nach ihrer Hand. »Komm mit! Bitte! Ich muss dir etwas zeigen!«


  Kapitel Achtzehn


  Nachdem Verica Sabrine mit der Kraft der Verzweiflung hochgezogen hatte, zerrte sie sie die Treppe hinauf und in das Zimmer, das sie jetzt mit Earc teilte. Dort lief sie zu der Truhe, in der sie die Waffen ihrer Großmutter aufbewahrte, und riss den Deckel hoch.


  Sabrine, die gewöhnlich weder dumm noch blind war, wurde von dem Gefühl erfasst, dass die Dinge sich nun endlich aufzuklären begannen. Wie die Éan-Kräfte, die sie jedes Mal beim Betreten dieses Zimmers gespürt, aber Vericas machtvoller Éan-Gabe und der uralten Éan-Magie zugeschrieben hatte, die dem Schwert und Dolch anhafteten, die Verica so liebevoll gepflegt hatte.


  Bevor die Heilerin ein Bündel aus feinstem Rehleder aus der Truhe nahm, wusste Sabrine schon, was es enthielt: den Schlüssel zum Fortbestand der Éan.


  Das Gefühl des Verrats, das sie ergriff, war so heftig, dass es sie ins Taumeln brachte. »Du hast unseren heiligen Stein gestohlen?«


  Verica war nicht nur selbst eine Éan, sondern auch Sabrines liebste Freundin, auch wenn sie sich noch nicht sehr lange kannten. Und diese Frau hatte den Schlüssel zur Zukunft ihres Volkes gestohlen?


  »Nicht absichtlich!« Vericas Gesicht verzerrte sich vor hilfloser Verzweiflung, und Tränen schossen ihr in die sonst immer so ruhigen Augen. »Ich dachte, ich würde ihn beschützen.«


  »Wusstest du, dass wir ohne ihn unsere Éan-Gaben nicht an die nächste Generation weitergeben konnten?«, fragte Sabrine, um ihrer Freundin eine Chance zu geben, ihre Unschuld zu beteuern.


  »Meine Mutter sagte etwas darüber, doch ich konnte mir nicht vorstellen, dass das wahr sein sollte.«


  Sabrine war einen Moment lang sprachlos über die Antwort ihrer Freundin. »Du hättest unser Volk vernichtet, weil du nicht an unsere Traditionen glaubst?«


  »Nein, so ist das nicht.« Verica begann, auf und ab zu gehen, doch anstatt nachzulassen, wuchs ihre Bestürzung noch mit jedem Schritt. »Ich wusste nicht, dass es noch Éan gab. Nicht, bis du hierherkamst.«


  »Aber ich bin schon über eine Woche bei euch!« Beinahe einen halben Monat. »Und du hast deinen Diebstahl nicht ein einziges Mal erwähnt.«


  »Ich habe den Stein nicht gestohlen, Sabrine. Ich machte mir nur Sorgen, dass die Sinclairs die Kammer der Éan finden und den Stein mitnehmen oder zerstören würden. Das war, bevor ich wusste, dass sie nicht wie Rowland sind und alle hassen, die das Wesen eines Vogels in sich tragen.«


  »Aber du hast mir nichts davon erzählt.«


  »Vorhin im großen Saal … sowie mir klar wurde, wonach du suchtest, habe ich dich sofort hierhergebracht.«


  Das stimmte, doch Sabrine war noch immer wie betäubt vor Entsetzen darüber, dass eine Angehörige ihrer eigenen Spezies beinahe ihr Volk vernichtet hätte, ob in guter Absicht oder nicht. Deshalb schüttelte sie nur stumm den Kopf, weil ihr ganzer Körper wie erstarrt von seelischer Bedrängnis war.


  Verica hielt ihr das Bündel hin. Sabrine nahm es, und die Macht brandete um sie auf, als sie selbst durch das Rehleder hindurch Verbindung mit dem Stein aufnahm, wie es nur jemand von königlichem Geblüt außerhalb der heiligen Zeremonien tun konnte.


  »Ich weiß, dass ich sofort etwas hätte sagen sollen, aber ich habe einfach nicht daran gedacht.«


  »Du hast einfach nicht …« Sabrine versagte die Stimme.


  »Es ist so viel geschehen, seit du kamst.«


  Das war zwar wahr, aber kein großer Trost. »Mein jüngerer Bruder steht kurz vor seiner Volljährigkeitszeremonie … Vielleicht ist sie sogar schon vollzogen worden«, schloss Sabrine bitter.


  Sie hatte es bisher vermieden, an diese Möglichkeit zu denken, weil sie nicht einmal in Betracht ziehen wollte, dass ihre Suche erfolglos bleiben könnte.


  Anya-Gra hatte versprochen, mit der Zeremonie bis zum nächsten Vollmond zu warten, doch alle wussten, dass sie genauso gut auch ganz darauf verzichten konnte, falls sie sie noch länger hinausschob. Das war so, weil Sabrines Bruder schon kurz vor seinem endgültigen Übergang zum Mannesalter stand.


  Und Chrechte-Magie nahm nicht immer Rücksicht auf den Zeitplan des spirituellen Führers; manchmal sprach auch ein anderer Mond den Raben in der Seele eines Chrechten an.


  Bei Sabrine beispielsweise war es der Halbmond gewesen, und sie hatte während ihrer Zeremonie ein Geschenk von beispielloser Macht für ihre Generation erhalten.


  »Es tut mir leid«, sagte Verica mit aufrichtigem Bedauern.


  Bevor Sabrine zu diesem Clan gekommen war, hätte sie sowohl die Worte ihrer Freundin als auch die Qual in ihrer Stimme mit einem Schulterzucken abgetan. Ihre oberste und einzige Priorität wäre der Clach Gealach Gra gewesen.


  Heute jedoch konnte sie Vericas offenkundige Bestürzung nicht so einfach ignorieren. Die Heilerin war viel zu intelligent, um nicht die schwerwiegenden Folgen ihrer Handlungsweise zu erkennen. Sie war darüber entsetzt und wurde deshalb von furchtbaren Schuldgefühlen geplagt.


  Die sie nicht verdiente. »Die Katastrophe konnte noch abgewendet werden, Verica; das ist das einzig Wichtige.«


  Ob noch rechtzeitig genug für ihren Bruder, würde Sabrine allerdings erst bei der Rückkehr zu ihrem Clan erfahren.


  Verica sah jedoch alles andere als überzeugt aus und konnte ihre Tränen nicht länger zurückhalten.


  Sabrine legte das Lederbündel vorsichtig auf das Bett und wandte sich ihrer Freundin zu. Von einem jahrelang unterdrückten Instinkt geleitet, breitete sie die Arme aus.


  Und Verica ließ sich von ihr umarmen, während die Tränen in wahren Sturzbächen über ihre Wangen rannen. »Ich wollte niemandem schaden.«


  »Ich weiß. Und es ist ja auch niemand zu Schaden gekommen.« Sabrine betete nur zu dem Schöpfer allen Lebens, dass sie mit dieser Behauptung recht behalten würde.


  »Dein Arm wurde verletzt, als du angeschossen wurdest.«


  Sabrine, die sehr viel besser zu kämpfen als zu trösten wusste, klopfte Verica etwas unbeholfen den Rücken. »Was sich zu meinem Vorteil auswirkte, da Barr mich in seinen Clan einführte, ohne meine Beweggründe infrage zu stellen.«


  Verica trat zurück und wischte sich mit den Handrücken über die tränennassen Wangen. »Du hattest also von Anfang an geplant, dass Barr dich dort im Wald auffand?«


  »Ja. Ich wusste, dass es dieser Clan sein musste, der den Stein gestohlen hatte. Der Clach Gealach Gra verschwand, bevor die Sinclairs ihre erste Zeremonie in den Höhlen abhielten.«


  »Ich holte ihn, sowie ich hörte, dass wir das umstrittene Land an ihren Clan verloren hatten.« Verica seufzte. »Ich habe Circin nichts davon gesagt. Er wurde fast getötet, als er dem Laird der Sinclairs das Recht auf die Höhlen streitig machte.«


  »Nein. Talorc hätte niemals einen untrainierten Jungen getötet.« Barr stand plötzlich in der offenen Tür und beobachtete Sabrine und Verica mit ausdrucksloser Miene. »Ich werde mich gar nicht erst damit aufhalten zu fragen, was das ist«, erklärte er und zeigte auf das Bündel auf dem Bett. »Ihr würdet es mir ohnehin nicht sagen, denn schließlich bin ich ja nur ein Faol.« Er sprach das Wort mit dem gleichen Abscheu aus, den Sabrine stets dafür hatte erkennen lassen.


  Dann wandte er sich ab und ging ohne ein weiteres Wort hinaus.


  Mit wehem Herzen schaute Sabrine ihm nach. Am liebsten wäre sie ihm nachgelaufen, um zu verlangen, dass er sich ihre Erklärungen anhörte, doch sie wusste selbst nicht, was sie sagen sollte oder konnte.


  »Er weiß nicht, warum du hier bist«, erklärte Verica mit Bestimmtheit.


  »Nein.«


  »Geh ihm nach!«


  Um was zu tun? Um ihn um Gnade zu bitten, nachdem sie ihn so offenkundig hintergangen und benutzt hatte? Er war ein Krieger wie sie, kein spiritueller Führer. Vergebung war bestimmt nicht seine erste Reaktion auf offensichtlichen Verrat.


  Sabrine hätte allerdings auch nicht gedacht, dass er so einfach weggehen würde. Er hatte sie weder angeschrien noch sie beschuldigt oder … was auch immer. Er war einfach gegangen, und das schmerzte mehr, als sie es jemals für möglich gehalten hätte.


  Falls überhaupt je eine Chance bestanden hatte, dass er sie lieben würde, hatte sie sie zunichtegemacht. Doch wenn sie an ihre Handlungsweise der vergangenen Wochen dachte, wusste sie beim besten Willen nicht, wie sie anders hätte vorgehen sollen.


  Ihr Herz flehte sie an, die Situation selbst jetzt noch zu entschärfen, aber die Kriegerin in ihr, die gelernt hatte, dass Verrat mit dem Tod geahndet wurde, wusste, dass keine Hoffnung mehr bestand.


  Deshalb sagte sie das Einzige, das ihr dazu einfiel. »Vielleicht ist es am besten so.«


  Barr zu verlassen, solange er ihr noch böse war, müsste die Trennung weniger schmerzlich machen.


  Zwar nicht für sie selbst, das spürte Sabrine, doch für ihn würde es zweifelsohne leichter sein, sie gehen zu lassen.


  Und als Kriegerin und Beschützerin ihres Volkes waren ihre Aussichten, ein hohes Alter zu erreichen, ohnehin gering. Er würde also nicht für immer ohne eine Gefährtin sein.


  Schon seit Beginn ihrer Ausbildung zur Beschützerin ihres Volkes hatte sie lernen müssen, die Unvermeidlichkeit ihres eigenen Todes zu akzeptieren. Eine Éan, der bewusst war, dass es eine große Ehre und höchstwahrscheinlich auch unvermeidlich war, für ihr Volk zu sterben, zögerte nicht, ihr Leben für diejenigen zu riskieren, deren Sicherheit in ihren Händen lag.


  Trotzdem hatten die Gedanken an diese Zukunft noch nie so wehgetan wie in diesem Augenblick.


  »Sei nicht dumm!« Verica blieb ungerührt von Sabrines Worten. »Meine Mutter hatte keine Zeit, mich alles über die Éan zu lehren, doch sie sagte, dass ein wahrer Seelengefährte eines Chrechten das bedeutendste Geschenk ist, das unsere Natur uns je zuteilwerden lassen wird. Du kannst deine Verpflichtungen Barr gegenüber nicht einfach ignorieren, nur weil sie nicht leicht zu vereinbaren sind mit jenen, die du den Éan gegenüber hast.«


  Die intuitive Weisheit der Heilerin war erstaunlich, doch Sabrine durfte der Versuchung, die in ihren Worten lag, nicht erliegen. »Nicht alle Chrechten finden ihren wahren Seelengefährten.«


  »Deshalb sollten wir, die das Glück hatten, sogar noch dankbarer sein, nicht wahr?«


  »Dann ist Earc also ganz sicher dein Gefährte?«


  »Aye, und denk nur ja nicht, dass du das Thema wechseln kannst!«


  »Was soll ich dir denn sagen?« Sabrine ließ sich so schwer aufs Bett fallen, dass der Clach Gealach Gra in Bewegung kam.


  »Mir brauchst du nichts zu sagen. Es ist Barr, mit dem du reden musst.«


  »Nichts, was ich sagen kann, wird uns dabei helfen, unsere Realität leichter zu akzeptieren.«


  »Welche Realität? Dass ihr euch liebt?«


  »Das tun wir nicht.« Zumindest er liebte sie nicht, und eigentlich müsste sie froh darüber sein.


  Warum ihr Herz dann trotzdem nicht aufhören wollte zu bluten, konnte Sabrine beim besten Willen nicht verstehen.


  »Was geht hier eigentlich vor?«, fragte Verica in aufrichtig verblüfftem Ton.


  »Wie meinst du das? Ich kam hierher, um den Clach Gealach Gra zu finden. Und nun, da ich ihn gefunden habe, muss ich es die anderen wissen lassen und ihn in die Éan-Kammer in den Höhlen bei den heiligen Quellen zurückbringen.«


  »Dann bewege Barr dazu, ihn mit dir zusammen zurückzubringen.«


  »Ich kann ihm nichts über unsere Leute erzählen.«


  »Er ist dein geheiligter Gefährte, und deshalb musst du es ihm sagen.«


  »Ich werde meine Leute nicht verraten.«


  »Ach ja? Aber deinen Gefährten willst du verraten? Du wirst fortgehen und nicht wiederkommen – deshalb bist du so durcheinander, und deshalb ist Barr so wütend, nicht wahr? Weil er es weiß.«


  »Er hat immer gewusst, dass ich nicht bleiben kann. Ich habe ihn nie belogen.« Ihn getäuscht, das ja, aber nie wirklich belogen.


  »Und er ist verletzt.«


  »Ja.«


  »Dann geh eben nicht fort!«


  »Ich habe keine andere Wahl.«


  Wieder sah Verica alles andere als beeindruckt aus. »Natürlich hast du eine Wahl. Wenn du tot wärst, hättest du keine Wahl. Solange du jedoch noch atmen kannst, kannst du auch für deine Zukunft kämpfen.«


  »Und das sagt eine Frau, die nicht einmal wusste, wie man richtig einen Dolch zieht, als ich ihr begegnete!« Sabrine hatte schon gekämpft, als Verica von ihrer Mutter noch verhätschelt worden war.


  Verica verschränkte mit grimmiger Miene die Arme vor der Brust und gab keinen Fußbreit nach. »Es gibt mehr als eine Art zu kämpfen.«


  »Hat deine Mutter dir das gesagt?«


  »Aye.«


  »Und es hat bei ihr ja auch so gut geklappt.« Vielleicht war es grausam, dies auszusprechen, doch die Wahrheit ließ sich nun einmal nicht ignorieren.


  »Ich denke schon. Sie hatte Jahre mit ihrem geheiligten Gefährten. Sie hatten Kinder miteinander, und Mutter liebte uns beide sehr. Sie war glücklich, und obwohl es ein Unrecht war, dass dieses Glück durch Rowlands Schlechtigkeit verkürzt wurde, hat sie es trotzdem lange genießen können.«


  »Diese Schlechtigkeit lebt immer noch in diesem Clan.«


  »Wirp ist tot.«


  »Er war nicht der Einzige.«


  »Warum sagst du das?«


  »Glaubst du etwa, dass ich mich irre?«


  Vericas Blick besagte alles. Nein, auch sie war der Meinung, dass die Schlechtigkeit nicht mit Wirp gestorben war. Und sie würde zweifellos auch weiterhin ihre Éan-Natur verbergen.


  »Du weißt, dass ich recht habe.« Auch wenn es Sabrine keine Genugtuung verschaffte, es sagen zu müssen. »Gestern, bevor Wirp mich angriff, schoss jemand anderer mit Pfeilen auf Barr und mich.«


  »Das war Wirp.«


  »Nein.«


  »Du kannst dir da nicht sicher sein.«


  »Ich bin es aber. Er hätte nicht an Barr vorbeikommen können, um mich im Wald zu erreichen.«


  »Er verbarg seinen Geruch.«


  »Seinen Chrechte-Geruch, ja, doch seinen Körpergeruch? Nein, der Mann stank geradezu vor Hass. Und seine Bewegungen waren nicht heimlich und verstohlen. Er hätte Spuren hinterlassen, wenn er aus der Richtung der Pfeile gekommen wäre.«


  »Vielleicht hat Barr sie übersehen.«


  »Glaubst du das im Ernst?«


  »Aber …«


  »Ich habe ihn nicht gesehen. Um sich mir zu nähern, musste er aus der anderen Richtung kommen.«


  Furcht flackerte in Vericas Augen auf. »Wer würde versuchen, Barr zu töten?«


  »Diese Pfeile waren für uns beide bestimmt.«


  »Aber nicht unbedingt deshalb, weil du eine Éan bist.«


  »Meinst du, dass jemand so wütend über Barrs Führerschaft ist, dass er deswegen versucht, ihn zu töten?«


  »Ich habe diese Art von Hass bei niemand anderem als den Ältesten bemerkt, und sogar die meisten von ihnen haben sich mit Barrs Art der Führung abgefunden«, gab Verica zu. »Niemand zeigte wirklich große Trauer über Rowlands und Wirps Tod.«


  Darin musste ihr Sabrine zustimmen, was nur zu einem Schluss für sie führen konnte. »Dass niemand ernsthaft ihren Tod bedauert, bedeutet aber nicht, dass andere nicht den grundlosen Hass der beiden auf die Éan teilen.«


  »Du kannst deinen Gefährten nicht verlassen, nur weil du Angst hast.« Vericas Schock und Fassungslosigkeit standen spürbar zwischen ihnen. »Du bist doch kein Feigling.«


  Barr hält mich jedoch für einen, und vielleicht hat er ja sogar recht, dachte Sabrine.


  »Ich werde nicht der Grund dafür sein, dass Barr von einem seiner eigenen Clan-Angehörigen ermordet wird.«


  »Wie meine Mutter, meinst du?«


  »Nein. Rowland war machthungrig. Er benutzte das Erbe deiner Mutter als Vorwand für seine üblen Taten.« Doch irgendjemand in diesem Clan wollte Barr tot sehen, und Sabrine glaubte nicht, dass dieser Jemand von mehr als einem tiefen, unversöhnlichen Hass auf ihre Brüder mit Vogel-Natur getrieben wurde.


  »Du denkst, dass es anders wäre bei Barr und dir?«


  »Barr bereinigt und bereichert diesen Clan; ich darf alldem nicht im Wege stehen.«


  »Du bist ein Teil von alldem.«


  Für einen kurzen Moment gestand Sabrine sich ein, dass sie es gerne wäre. Sehr sogar. Doch dann sagte sie: »Ich habe ihn dazu gebracht, mich zu hassen.«


  »Du hast ihn verärgert. Aber als intelligente Frau, die du ja bist, kannst du das noch ändern.«


  »Jemanden zu besänftigen war noch nie eine meiner Stärken«, musste Sabrine einräumen.


  Ein verschmitztes Lächeln erschien auf Vericas Gesicht. »Lock ihn ins Bett und sag ihm dann die Wahrheit!«


  »Da diese Wahrheiten nicht die meinen sind, kann ich auch nicht darüber sprechen.« Immer wieder stieß sie gegen diese unerschütterliche Mauer.


  »Natürlich kannst du das, solange du darauf vertraust, dass Barr deine Geheimnisse nicht verrät.«


  Sabrines Herz wollte das glauben, doch die Kriegerin in ihr kämpfte mit dem verzweifelten Verlangen der Frau in ihr. »Und wenn er nun versucht, eine Versöhnung zwischen unseren Leuten zu erzwingen, und unsere Feinde zu uns führt?«


  »Glaubst du wirklich, das würde ich tun?«


  Sabrine fuhr herum, ohne sich auch nur zu wundern, dass er wieder einmal völlig unbemerkt von ihr an sie herangekommen war. Diesmal, als sie ihren Gefährten sah, ließ sie sich von ihren tiefsten Instinkten leiten. Ohne nachzudenken, lief sie durch das Zimmer und ergriff Barrs Arme, als könnte sie ihn damit zurückhalten.


  »Ich werde nirgendwohin gehen«, sagte er, ohne zu lächeln, doch irgendetwas in seinen grauen Augen verriet ihr, dass er sich der Furcht bewusst war, die ihr die Brust zusammenkrampfte.


  »Ich will auch nicht gehen, aber ich habe keine andere …« Außerstande, die Behauptung noch einmal zu wiederholen, brach sie ab.


  Und entsprach sie überhaupt der Wahrheit? Vericas herausfordernde Worte von vorhin veranlassten Sabrine dazu, ihre resignierte Haltung noch einmal zu überdenken.


  Sie war kein braves kleines Mädchen, das bereit wäre, einen Weg zu akzeptieren, der nur zu noch mehr Leid führen würde. Sie war eine Kriegerin wie Generationen von Éan vor ihr. Ganz abgesehen davon, dass sie auch eine Prinzessin war, selbst wenn sie auf ihren Thron-Anspruch verzichtet hatte.


  Vor allem jedoch war sie eine Chrechte, was bedeutete, dass sie nicht die Gaben verleugnen würde, die ihr von der Natur verliehen worden waren, was immer sie auch sein mochten.


  Barrs Rückkehr hatte ihre Sicherheit, dass es keine Hoffnung für eine gemeinsame Zukunft mit ihm gab, ein bisschen ins Wanken gebracht. Sie wusste nicht, warum, doch seiner eindeutigen Bereitschaft, für ihre Beziehung zu kämpfen, durfte sie mit nichts Geringerem als ihrer eigenen grimmigen Entschlossenheit der Kriegerin begegnen.


  Oder?


  »Wirp war nicht der Bogenschütze«, sagte sie, nicht sicher, warum das die ersten Worte waren, die über ihre Lippen kamen. Vielleicht waren sie auch nur ein Test, weil Barr sich bisher geweigert hatte, die sehr reale Gefahr einzuräumen, die einige in seinem Clan für sie darstellten.


  »Warum glaubst du das?«


  Sabrine erklärte es ihm.


  Barr nickte. »Ich bin zum gleichen Schluss gekommen.«


  »Davon hast du aber nichts gesagt.«


  »Weil mir klar war, dass du es ebenfalls erkennen würdest.«


  »Und du mir vielleicht nicht noch einen weiteren Grund geben wolltest, mich hier nicht sicher zu fühlen.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Du vertraust ja auch nicht darauf, dass ich dich beschütze.«


  Der Gedanke, dass sie eigentlich genau darauf vertrauen müsste, war ihr noch nie gekommen. »Ich bin die Beschützerin meines Volkes.«


  »Und als dein Gefährte bin ich dein Beschützer.«


  »Und ich bin verpflichtet, dich zu beschützen.«


  »Er wird dir nicht dafür danken, dass du weggehst, weil du glaubst, dann würde derjenige, der ihn gestern töten wollte, mit seinen Attacken auf ihn aufhören«, sagte Verica. Sie schien keinerlei schlechtes Gewissen zu haben, weil sie diese vertrauliche Information weitergab.


  »Du meinst, ich wäre sicherer, wenn du fortgehst?«, fragte Barr fassungslos.


  »Das ist eine meiner Sorgen, ja.«


  »Was genau?«


  Ohne vorheriges Anklopfen öffnete sich die Tür. Earc kam herein und schien gar nicht überrascht zu sein, seinen Laird und Sabrine bei seiner Frau anzutreffen. Niall und Guaire folgten ihm auf den Fersen.


  Der Blick, den Niall Sabrine zuwarf, ließ keinen Zweifel daran, dass Barr ihm von ihren Plänen erzählt hatte, ihn zu verlassen. Guaire schaute sie mit einer Mischung aus Mitgefühl und Vorwurf an, die Sabrine auf den Gedanken brachte, dass er einen guten spirituellen Führer abgegeben hätte.


  Earc dagegen wirkte wie so oft belustigt. »Muss ich mir Sorgen machen? Dies ist nun schon das zweite Mal, dass ich meine Frau und meinen Freund in meinem Schlafzimmer antreffe.«


  Verica stieß ihn gegen den Arm und errötete.


  Barr lachte nicht, doch etwas von der Anspannung in seinem Körper löste sich. Was er seinem Freund dann im Scherz zu tun vorschlug, war anatomisch undurchführbar und verstärkte noch die Hitze in Vericas Wangen.


  Diesmal war es Sabrine, die ihrem Gefährten einen Stoß versetzte, und zwar direkt gegen die Brust. »Benimm dich, sonst fangen die Wangen deiner Heilerin noch Feuer und beginnen zu rauchen!«


  »Du dagegen errötest überhaupt nicht, fällt mir auf«, bemerkte Niall mit einem fragenden Unterton in der Stimme.


  Sie hatte schon weitaus Schlimmeres als Barrs obszöne Bemerkung von ihren Krieger-Kameraden gehört und nicht immer nur von den männlichen. »Ich bin eine Kriegerin«, erwiderte sie schulterzuckend.


  »Die in unserer Hochzeitsnacht so unschuldig war wie ein verwöhntes Töchterchen.« Barrs Zufriedenheit darüber war eindeutig zu selbstgefällig.


  Und Sabrine wusste nicht, an welchem Teil dieser Bemerkung sie mehr Anstoß nahm. »Wir sind nicht verheiratet.«


  »Wir sind ein Paar. Du hast in jener Nacht die Gelübde gesprochen, genau wie ich.«


  Nialls Gesicht verfinsterte sich wieder, und auch wenn Sabrine ihn nicht ansah, konnte sie spüren, wie wütend Barrs Bruder auf sie war.


  Er vergisst, dass ich keinen Verteidiger brauche, sagte Barr ihr auf telepathischem Wege.


  Er hasst mich.


  Da du mich verlassen willst, dürfte das wohl keine Rolle spielen. Auch in Barrs Stimme, die Sabrine in ihrem Kopf hörte, schwang keinerlei Zorn mit.


  »Ich werde wiederkommen«, sagte sie laut, damit auch die anderen ihr Versprechen hören konnten.


  Sie würde ihre Chrechte-Gelübde nicht brechen, egal, wie groß das persönliche Risiko für sie war, sie einzuhalten. Ihr war nur noch nicht ganz klar, wie sie das mit dem Schwur, den sie ihren eigenen Leuten geleistet hatte, in Einklang bringen sollte. Sabrine wusste nur, dass Heiratsgelübde alle anderen aufhoben, ganz gleich, was ihre Krieger-Regeln vorschrieben.


  Sie hatte lange genug gebraucht, um damit klarzukommen, und würde sich nicht erlauben, es noch einmal zu vergessen.


  Das konnte sie auch gar nicht; ihre Liebe verlangte, dass sie es in ständiger Erinnerung bewahrte.


  Barr sah sie prüfend an und schien dann zu erkennen, dass ihre letzten Worte ein Versprechen waren. Eins, das sie nicht brechen würde.


  »Ich werde dich begleiten.« Seine Worte waren ein ebenso feierliches Gelübde.


  Aus dem Augenwinkel beobachtete Sabrine, wie Niall die Arme verschränkte und zustimmend nickte. Auch Earc gab einen beifälligen Laut von sich, doch weder Guaire noch Verica äußerten sich dazu. Aber Sabrine hegte keinen Zweifel daran, dass Barrs Entscheidung auch bei ihnen Zustimmung fand.


  Doch keiner von ihnen verstand …


  »Du kannst mich nicht begleiten, Barr«, sagte sie sehr deutlich und bestimmt.


  »Bist du sicher?«, entgegnete er mit spöttisch erhobener Augenbraue.


  Es hätte sie ärgern müssen, aber das Einzige, was sie spürte, war eine wahre Flutwelle von Liebe, die sie überschwemmte. So irritierend Barrs hartnäckige Weigerung auch war, ihre Unterschiede zu verstehen, Sabrine konnte gar nicht anders, als ihn einfach unwiderstehlich zu finden.


  Trotzdem würde sie nicht zulassen, dass er sich der Illusion hingab, mit ihr gehen zu können. »Barr …«


  »Du gehörst mir.«


  »Ja.«


  »Und ich werde dich begleiten.«


  »Meine Leute würden dich umbringen.«


  »Du wirst mich schon beschützen.«


  Er glaubte, sie zu necken, aber er hatte ja keine Ahnung, als wie wahr seine Worte sich erweisen würden.


  Von allen Éan war sie die Einzige, die ihn beschützen konnte. Und trotzdem war es noch ein Risiko.


  »Ich werde mitkommen«, sagte er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


  Sabrine konnte nicht zustimmen, doch sie wollte sich ihm auch nicht vor allen widersetzen. »Ich habe dir viel zu erzählen.«


  »Na endlich!«


  »Missbrauch nicht mein Vertrauen!«


  »Du bist meine Gefährtin, ein Geschenk, das ich nie missachten werde.«


  Oh, jetzt vergrößerte er noch ihre Schuldgefühle und sah dabei so aus, als wüsste er das ganz genau! »Es tut mir leid.«


  »Was genau? Dass du glaubst, ich besäße so wenig Wert, dass du mich einfach so verlassen könntest? Dass du mir misstraust oder meinen Wolf nicht akzeptieren kannst? Oder dass du mir drohst, mir mein Kind zu nehmen?«


  Kapitel Neunzehn


  Barr bekam fast ein schlechtes Gewissen, als er die jähe Blässe seiner Gefährtin und den Schock in ihren Augen sah, der das Braun fast vollständig im Schwarz ihrer Pupillen verschwinden ließ. Aber es wurde höchste Zeit, dass sie begriff, was es bedeutete, seine Seelengefährtin zu sein. Alles. Ausnahmslos.


  Es war ihre Unfähigkeit, seinen Wolf zu akzeptieren, die all das verursacht hatte. Denn obwohl Barr ihre Schwierigkeiten vielleicht sogar verstand, war er nicht der Faol, der ihre Eltern oder irgendwelche anderen Éan ermordet hatte.


  Er war ihr wahrer Seelengefährte, der einzige Mann auf Erden, der sich mit ihr messen und sie beschützen konnte, und das sollte sie verdammt noch mal endlich begreifen!


  »Ich bin … Du denkst, ich bin …«


  »Schwanger? Aye. Du trägst mein Kind unter dem Herzen.« Daran, wie sie reagieren würde, falls dieses Baby als Faol und nicht als Mensch oder Éan zur Welt kommen würde, mochte er nicht einmal denken.


  Sie würde ihre tief verwurzelten und früher einmal auch gerechtfertigten Vorurteile bis dahin überwunden haben müssen. Barr weigerte sich, irgendeine Alternative auch nur in Betracht zu ziehen.


  »Aber ich … Meine Regel …«


  Er hatte noch nie erlebt, dass ihr die Worte fehlten. Es wäre entzückend, wenn sie nicht sprachlos vor Bestürzung darüber wäre, dass sie ein Kind von ihm erwartete.


  »Ich bin ein Faol, kein Éan, aber auch wir haben unsere Gaben. Dein Geruch hat sich verändert.«


  »Nein … Er ist nicht …«


  »Doch. Ich habe es sofort bemerkt.« Bei Nialls Behauptung fuhr Sabrine zu ihm herum.


  »Wie konntest du diese Veränderung bemerken? Du warst mir doch noch nie zuvor begegnet.«


  »Der Geruch meines Bruders ist vermischt mit deinem.«


  »Ich dachte, du meintest, du könntest seinen Geruch an mir wahrnehmen.«


  »Du trägst sein Kind, und nach deinem Geruch zu urteilen, ist es ein Wolf.«


  Barr hatte das schon vermutet, doch bei ihm waren zu viele Gefühle mit im Spiel, um dies mit Sicherheit sagen zu können.


  »Das kannst du nicht wissen!« Sabrine wich zurück, weg von Barr … und von den Neuigkeiten, die Niall ihr eröffnet hatte. »Die Verwandlung der Faol findet erst an der Schwelle zum Erwachsenenalter statt«, sagte sie steif.


  Barr musste seine ganze Willenskraft zusammennehmen, um sie nicht zu packen und an sich zu ziehen. Er hatte mehr als genug davon, dass seine Gefährtin vor ihm zurückwich, dass sie drohte, ihn zu verlassen, und dass sie sogar den Kern seiner Natur ablehnte.


  Niall zuckte mit den Schultern. »Barr und ich konnten schon immer am Geruch bestimmte Dinge erkennen, was anderen unmöglich war.«


  Sabrine wandte sich wieder Barr zu, diesmal schon fast mit anklagendem Gesichtsausdruck. »Wann hast du es gemerkt?«


  »Vor drei Tagen.«


  »Und du hast mir nichts davon erzählt.«


  Er biss die Zähne zusammen und verzichtete auf eine Erwiderung.


  »Vielleicht wollte er, dass du den Entschluss fasstest, bei ihm zu bleiben, ohne von der Schwangerschaft zu wissen«, warf Verica ein, die Earc jetzt beschützend in den Armen hielt.


  Barr warf ihr einen ärgerlichen Blick zu, der besagte, sie solle ihre Beobachtungen für sich behalten.


  Doch Sabrines Augen weiteten sich schon verstehend. »Es tut mir leid«, sagte sie wieder leise.


  Diesmal nickte Barr nur zu ihrer Entschuldigung.


  Sie hatte versprochen, zu ihm zurückzukommen, und er verließ sich auf ihr Wort. Immerhin hatte sie sich dazu entschieden, bei ihm zu bleiben, bevor sie von ihrer Schwangerschaft erfahren hatte.


  »Ich wollte dich nicht verlassen.«


  »Du hattest vor, meinen Bruder und euren Bund aufzugeben«, mischte sich nun wieder Niall ein. »Kein Chrechte sollte den uns von unserer Natur verliehenen Gaben gegenüber so gleichgültig sein.« Seine Stimme ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass er immer noch sehr verärgert über Sabrines schwere Kränkung seines Bruders war.


  Sabrine schluckte, als sie Niall in die Augen sah. Dann nickte sie. »Du hast recht.«


  »Ich hoffe, du tust jetzt nicht länger unseren Bund fürs Leben ab, als wäre er vollkommen bedeutungslos«, beharrte Barr.


  Ein gekränkter Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht. »Ich sagte schon, dass ich zurückkommen werde.«


  Es gefiel ihr also nicht, wenn ihr Wort in Zweifel gezogen wurde. Genauso wenig, wie es ihm selbst gefiel.


  Und er hatte nicht die Absicht, sie ohne ihn fortgehen zu lassen. Nun, da sie schwanger war, kam es erst recht nicht mehr infrage.


  Sicher war sie klug genug, um sich dessen bewusst zu sein.


  »Ist es wirklich wahr, dass ich ein Kind von dir erwarte?« Das freudige Erstaunen in ihrem Blick und ihrer Stimme trug sehr viel dazu bei, Barrs Ärger zu besänftigen.


  »Aye.« Dennoch runzelte er die Stirn, weil er ihre offensichtliche Freude nicht ganz glauben konnte, wenn er ihren Abscheu gegen seinen Wolf bedachte. »Aber nimm die Beobachtung meines Bruders ernst! Es ist anzunehmen, dass unser Kind ein Faol sein wird.«


  »Und es wird aufwachsen in dem Glauben, dass kein Chrechte eine Abscheulichkeit ist.« Das Lächeln, das sich auf ihrem Gesicht entfaltete, war wie die Sonne, die nach einem Gewittersturm hervorkommt.


  Es erhellte das ganze Zimmer und weckte in Barr ein fast schmerzliches Verlangen, sie zu lieben, aber zunächst einmal war jetzt die Zeit für Offenbarungen gekommen. Für Sabrines Offenbarungen.


  »Du sagtest vorhin, du hättest mir viel zu erzählen.«


  Obwohl seine Bemerkung Sabrines Freude ein wenig dämpfte, nickte sie. »Ja, das muss ich.«


  »Dann sollten wir uns in mein Schlafzimmer zurückziehen.«


  »Nein. Verica und Circin verdienen es, mehr über ihre Leute zu erfahren.«


  Der Schreck über diese neuerliche Offenbarung fuhr Barr wie ein Blitz in die Glieder.


  Aber es war Earc, der seine Gefährtin fragte: »Also hat auch Circin die besondere Fähigkeit, sich in zwei Tierarten verwandeln zu können?«


  Auf Sabrines Gesicht erschien ein bekümmerter Ausdruck, der verriet, dass es nicht ihre Absicht gewesen war, die Geheimnisse eines anderen zu offenbaren.


  Verica blickte zu ihrem Gefährten auf und nickte seufzend. »Ich hätte es dir sagen sollen.«


  »Aber es ist nun mal nicht leicht, anderen Geheimnisse anzuvertrauen, die man nicht allein als seine eigenen betrachtet, nicht?«, warf Sabrine ein. »Es tut mir leid, dass ich auch Circins preisgegeben habe.«


  Verica schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist schon gut, Sabrine. Ich vertraue den Anwesenden, und sei es auch nur deshalb, weil mein Seelengefährte ihnen Vertrauen schenkt.«


  Die Botschaft, die Vericas Worten zugrunde lag, entging Sabrine nicht. Das sah Barr an dem verstimmten Seitenblick, den sie ihm zuwarf.


  Er erwiderte diesen Blick mit einem, der sie aufforderte, sich zu der Feststellung der Heilerin zu äußern.


  Sabrine holte tief Luft und wandte sich ihm zu, um ihn – und nur ihn – wieder anzusehen. »Ich vertraue dir, und deswegen vertraue ich auch denjenigen, die bei dir in hohem Ansehen stehen.«


  Er konnte ihr ansehen, wie schwer ihr diese Worte gefallen waren, und wieder wurde er von einem überwältigenden Bedürfnis nach der körperlichen Vereinigung mit ihr erfasst. Jetzt, da sie endlich wirklich und wahrhaftig die Seine war …


  »Gut.«


  Sie runzelte die Stirn, doch ihre braunen Augen funkelten von etwas anderem als Verärgerung. »Du arroganter Mann!«


  »So hast du mich schon des Öfteren genannt.«


  »Manchmal tritt deine Arroganz eben besonders deutlich zutage.«


  »Sie ist ein Familiencharakterzug«, sagte Guaire mit einem unüberhörbaren Lachen in der Stimme.


  Niall gab ein Knurren von sich, doch sein Gefährte zuckte mit keiner Wimper. Er schenkte Niall nur ein Lächeln, das Barrs grimmigen Bruder dahinschmelzen ließ wie Eis in der Sonne. Niall nahm Guaire in die Arme und küsste ihn ausgiebig, bevor er ihn wieder freigab. So viele Jahre hatte Niall einsam verbracht und sich nach seinem Gefährten verzehrt! Barr würde nie müde werden, sich an dem neu gewonnenen Glück seines Bruders zu erfreuen. Der Ausdruck der Zufriedenheit auf Nialls narbigem Gesicht krampfte ihm das Herz zusammen. Doch das hätte er vor anderen nie zugegeben.


  Du freust dich für deinen Bruder. Sabrines Stimme in seinem Kopf war vor Wohlwollen ganz weich und sanft.


  Aye. Er hat Glück und Zufriedenheit bei Guaire gefunden.


  Ich habe Krieger noch nie so ruhig und friedlich gesehen. Ihre Stimme enthielt eine Verwunderung und Sehnsucht, die Barr nicht verstand.


  Sie könnte genauso friedlich mit ihm leben. Begriff sie das denn nicht?


  Verica ist auch so glücklich, trotz der Risiken, die es mitbringt, hier inmitten potenzieller Feinde zu leben.


  Dieser Clan ist ihre Familie. Und ich werde diejenigen aufspüren, die nur um des Tötens willen töten würden. Das ist meine Pflicht als Laird, sagte Barr.


  Du bist dir deiner selbst sehr sicher.


  Wie du.


  Für einen Augenblick entstand ein überraschtes Schweigen.


  Dann hätte Barr beinahe laut gelacht. Du bist als Kriegerin genauso selbstsicher wie ich.


  »So hübsch Vericas und Earcs Zimmer auch ist, könnten diese Enthüllungen vielleicht doch an einem etwas bequemeren Ort stattfinden«, bemerkte Guaire und schenkte Verica ein entschuldigendes Lächeln.


  Barr zweifelte nicht daran, dass der Lebensgefährte seines Bruders sehr genau gewusst hatte, welchen geistigen Austausch er mit seinen Worten unterbrochen hatte. Der Seneschall seines früheren Lairds war ein hochintelligenter Mann, wenn auch leider nur ein mittelmäßiger Krieger. Earc reagierte sichtlich ungehalten auf Guaires Einwand, und schon wieder hätte Barr beinahe laut gelacht. Guaires Charme und Selbstvertrauen waren noch gewachsen, seitdem er mit Niall den Bund fürs Leben geschlossen hatte. Doch während Talorc keine Eifersucht auf die enge Freundschaft Guaires mit seiner Ehefrau und Gefährtin zeigte, waren andere Krieger nicht so tolerant.


  Schon auf dem Weg zur Tür, sagte Barr: »Wir treffen uns im großen Saal.«


  »Und wenn nun Padraig oder Pater Thomas von ihren Besuchen bei den Clan-Mitgliedern zurückkehren?«, fragte Verica.


  »Sie besuchen ihre Schäfchen in den Randgebieten unserer Ländereien«, antwortete Barr über die Schulter. »Deshalb werden sie frühestens in einer Woche zurückkehren.«


  Aus Sorge um den Priester und Padraig, die gewöhnlich ohne Eskorte reisten, hatte er ihnen zwei seiner besser ausgebildeten Soldaten mitgegeben.


  »Aodh macht eine Bestandsaufnahme in den Met- und Bierkellern«, fügte Guaire hilfsbereit hinzu. »Und seine Frau ist in der Küche und beaufsichtigt die Vorbereitungen für das Abendbrot.«


  Earc holte Circin, und alle versammelten sich im großen Saal an der langen Tafel, an der sie ihre Mahlzeiten einnahmen. Sabrine eröffnete das Gespräch, indem sie von den Éan des Waldes erzählte. Circin machte große Augen, als ihm klar wurde, dass nicht nur die anderen am Tisch über seine duale Natur im Bilde waren, sondern dass es auch noch mehr Raben-Menschen gab.


  Er stellte eine interessierte Frage nach der anderen, die Sabrine alle geduldig und offen beantwortete.


  Barrs Ehrfurcht wuchs, als seine Gefährtin über das schwierige Leben der Éan im Wald sprach. Die Vogel-Gestaltwandler hielten sich nach wie vor an die alten Sitten und Gebräuche, und dennoch gelangten irgendwie auch immer wieder fremde Menschen in ihr Dorf. Als Lebensgefährten, Freunde oder Ratgeber.


  »Ihr erlaubt ihnen doch bestimmt nicht, wieder zu gehen, wenn sie zufällig auf euer Dorf stoßen?«, fragte Circin bestürzt und neugierig zugleich.


  »Unsere Ländereien sind von denen irgendwelcher Clans weit entfernt. Wer uns entdeckt, ist auf der Suche nach einer Legende. Und wenn er sie findet, muss er sein altes Leben aufgeben.«


  »Was passiert, wenn er nicht dazu bereit ist?«, hakte Verica nach.


  Sabrine warf ihr einen gleichmütigen Blick zu. »Du kennst das Chrechte-Gesetz bezüglich der Preisgabe unserer Geheimnisse.«


  »Ihr tötet den Fremden?« Vericas Augen weiteten sich. »Aber was ist, wenn er verspricht, niemandem etwas zu erzählen?«


  »In den letzten fünfzig Jahren mussten wir das Gesetz nicht anwenden«, antwortete Sabrine nur.


  Barr entging nicht, dass sie Vericas Frage damit nicht beantwortet, sondern nur umgangen hatte. Seine Gefährtin war sehr gut in dieser speziellen Taktik, und zu sehen, wie sie sie bei jemand anderem anwandte, ließ seine Bewunderung wachsen. Dabei ärgerte er sich doch jedes Mal, wenn sie seinen Fragen auswich …


  Guaire, der nicht ganz überzeugt aussah, wollte von Sabrine wissen: »Kein Mensch hat die Éan in all diesen Jahren gefunden?«


  »Keiner hat versucht, sie danach wieder zu verlassen«, entgegnete Sabrine grimmig.


  Guaire nickte verstehend, Niall beifällig. Die Konsequenzen mochten hart sein, doch auch Barr verstand und billigte die Beibehaltung des uralten Gesetzes.


  Es hatte eine Zeit gegeben, in der auch die Faol getrennt von den Menschen gelebt hatten, vor MacAlpins Verrat. Damals war bei ihnen das Gesetz sogar noch strenger angewandt worden. Es stand noch immer unter Todesstrafe, die Geheimnisse der Faol an Außenstehende zu verraten, die ihnen Schaden zufügen könnten.


  »Gehört das zu deinen Pflichten als Kriegerin?«, beharrte Verica. »Diejenigen zu töten, die die alten Gesetze brechen?«


  Zum ersten Mal bekam Sabrines unbewegte Miene so etwas wie einen Riss, und ein Anflug von Kummer war ihr anzumerken. »Raben sind keine Raubtiere wie die Wölfe. Aus irgendeinem anderen Grund zu töten, als um sich zu verteidigen, ist nahezu unvertretbar für unsere Natur.«


  Sie klang, als hielte sie das für einen Makel. Barr stellte eine geistige Verbindung zu ihr her und tat sein Bestes, um sie zu beruhigen. Das ist keine Schwäche, sagte er und hörte das zustimmende Knurren seines Wolfes.


  Voller Dankbarkeit sah sie ihn an, und als er ihren Blick erwiderte, konnte er spüren, wie der seine heiß und begehrlich wurde. Sie schien es zu bemerken, denn der bedrückte Ausdruck verschwand von ihrem Gesicht.


  »Wie vollstreckt ihr denn dann das Urteil?«, unterbrach Circin ihre geistige Kommunikation.


  Sabrine erschrak, schien sich dann aber innerlich einen Ruck zu geben. Barr gefiel es, eine solch starke Wirkung auf sie zu haben. Sabrine holte tief Luft und ließ sie langsam wieder entweichen, und er konnte ihre Unschlüssigkeit spüren, bevor sie sprach. »Todesurteile werden von den Adlern vollstreckt. Sie besitzen die Raubtiernatur der Faol, doch ihre Anzahl ist nur noch gering. Deswegen haben wir so wenig Erfolg in unserem Krieg mit den Wölfen.«


  Barr verstand die Frustration seiner Gefährtin. »Weil ihr nicht in die Offensive gehen könnt.«


  Sabrine nickte. Was diese Beschränkung sie und die anderen Raben kostete, war an ihrem gequälten Blick zu sehen.


  »Gibt es denn noch andere Faol außer denen in diesem Clan, die Éan jagen?«, fragte Verica besorgt.


  »Ja.«


  »Und wer sind sie?«, wollte Barr wissen.


  »Wir kennen uns mit den Clans nicht gut genug aus, um sie benennen zu können.«


  »Aber sie trugen nicht die Donegal’schen Farben«, erriet Earc.


  »Nein.«


  »Beschreib mir ihre Plaids!«, verlangte Barr.


  Sabrine verdrehte über seine vermeintliche Arroganz wieder die Augen, doch sie kam seiner Bitte nach. Die Farben, die sie ihm beschrieb, waren allerdings auch Barr und den anderen nicht bekannt. Vielleicht würde der Priester wissen, für welchen Clan sie standen. Barr nahm sich vor, Pater Thomas und Padraig bei ihrer Rückkehr gleich danach zu befragen.


  »Du sagtest, deine Eltern seien von Faol getötet worden, die auf der Jagd nach Éan waren?«, hakte er nach.


  »Ja«, antwortete Sabrine.


  »Sind in letzter Zeit irgendwelche Éan in diesem geheimen Krieg getötet worden?«


  »Drei sind letztes Jahr verschwunden, im Jahr davor ebenfalls drei, und es gab auch zwei Tote, von denen wir wissen, dass sie von Wölfen angegriffen worden waren.«


  Das waren nicht allzu viele Opfer, doch andererseits waren die verbliebenen Éan auch keine große Population, und der Verlust eines einzigen Mitglieds konnte verheerend sein, wie Barr nur zu gut wusste.


  Das willkürliche Töten musste aufhören!


  Was jedoch nicht aufhörte, waren die Fragen, und Sabrine fuhr fort, sie mit großer Aufrichtigkeit zu beantworten. Barr hätte sich von Sabrine schon früher eine solche Offenheit gewünscht, aber er war froh über ihren Entschluss, ihm und den wenigen, auf die er sich blind verlassen konnte, endlich zu vertrauen. Als sie die Sache mit dem heiligen Stein der Éan erklärte, verstand Barr voll und ganz, dass sie so verzweifelt bemüht war, ihn zu ihrem Volk zurückzubringen. Das Überleben ihrer Spezies hing davon ab. Und als ihr Seelengefährte war er ebenso entschlossen wie sie selbst, die Angelegenheit zugunsten der Éan zu entscheiden.


  Eines Tages würde sie das verstehen und akzeptieren.


  Sie würde nach wie vor das Donegal’sche Land nicht ohne ihn verlassen, doch er war einer Meinung mit ihr, dass die Rückgabe des Clach Gealach Gra an die Éan von allergrößter Bedeutung und Dringlichkeit war.


  Barr wollte mit diesem Dreierrat sprechen, über den Sabrine sich so positiv geäußert hatte. Es wurde Zeit, dass dieser geheime Krieg beendet wurde. Die Faol, die ihn noch führten, konnten das nur, weil sie die Verschwiegenheit der Éan ausnutzten und indem sie das neueste Gesetz der Chrechten brachen, das besagte, dass ausschließlich zur Verteidigung ihres menschlichen Clans Krieg geführt werden durfte. Barr wollte das dem Dreierrat erklären. Außerdem konnte niemand einen Wolf so gut bekämpfen wie ein anderer Wolf, und niemand konnte auch so wirkungsvoll eine Beendigung der Feindseligkeiten erreichen.


  Natürlich schlossen die Friedensbemühungen eines Wolfes auch nur selten diplomatische Verhandlungen mit ein.


  Als kurz darauf Aodhs Frau mit dem Abendessen kam, wandte das Gespräch sich zwangsläufig harmloseren Themen zu.


  Sabrine wartete an jenem Abend, bis sie und Barr in ihrem Schlafzimmer waren, um das Thema ihrer alleinigen Rückkehr zu ihren Leuten wieder anzuschneiden. Barr verstand einfach nicht, was er riskierte, wenn er sie begleitete.


  »Nein.« Barr legte sein Plaid und seine Waffen ab und ließ Letztere wie jeden Abend gut erreichbar für ihn neben dem Bett liegen.


  »Sei vernünftig! Du kannst deinen Clan oder dein Rudel jetzt nicht allein lassen. Sie brauchen deine Führung.«


  »Niall hat sich bereit erklärt, zu bleiben und Earc bei der Führung des Clans und dem Training der Soldaten zu unterstützen. Guaire wird sich ebenfalls nach Kräften bemühen, Aodh zu einem perfekten Seneschall zu machen.« Barrs Ton besagte, dass diese Pläne bereits beschlossene Sache waren und sich nichts mehr daran ändern würde.


  Sabrine erinnerte sich nicht, dass an diesem Abend auch nur andeutungsweise die Rede davon gewesen war. »Wann habt ihr das besprochen?«


  »Beim Abendessen.«


  Natürlich!, dachte sie, als ihr schlagartig bewusst wurde, dass Barr und sein Bruder dies über ihre geistige Verbindung ausgemacht hatten. Barr hatte sich wieder einmal vor ihr verschlossen, und sie hatte gedacht, das läge daran, dass er immer noch verärgert war, weil sie ihn hatte verlassen wollen.


  Oder vielleicht hatte sie ihn auch nur deshalb telepathisch nicht erreicht, weil er auf diesem Weg gerade ein anderes Gespräch geführt hatte. »Über welche Entfernung kannst du eine geistige Verbindung zu Niall herstellen?«


  Sie war sehr neugierig auf diese anderen Fähigkeiten der Faol, von denen sie bisher nichts gewusst hatte.


  Barr legte den Riegel an der Tür vor und stieg ins Bett – zum ersten Mal, ohne sich zu vergewissern, dass Sabrine ausgekleidet und schon vor ihm dort war. »Über eine recht beachtliche, aber nicht so so große wie bei dir und mir.«


  Statt zu fragen, was sie wirklich wissen wollte, nämlich, was er ohne sie im Bett tat, sagte sie: »Ich wusste nicht, dass die Faol diese Fähigkeit besitzen.«


  »Es gibt viel über die Wölfe, was du noch nicht weißt, aber das interessiert dich ja auch nicht, nicht wahr?« Er klang nicht einmal sonderlich verärgert bei dieser Behauptung, doch andererseits war seiner Stimme ja ohnehin kaum etwas zu entnehmen, da sie fast ebenso ausdruckslos wie sein Gesicht war.


  »Was soll das denn heißen? Natürlich interessiert es mich. Schließlich bist du mein Gefährte.«


  Barr zuckte nur mit den Schultern und drehte sich mit dem Gesicht zur Wand. »Wir brechen morgen noch vor Tagesanbruch zu den heiligen Quellen auf.«


  »Warum so früh?«


  »Weil ich nicht riskieren möchte, verfolgt zu werden.«


  Gut gedacht! Auch sie würde sich wohler fühlen, wenn sie unbemerkt von seinem Clan abreisten. »Danke, Barr.«


  Trotzdem würde sie Verica noch fragen, ob sie ihr das Schwert und den Dolch ihrer Großmutter leihen würde. Ohne Waffen unterwegs zu sein war Sabrine ein Gräuel. Es war schwer genug gewesen, ihre eigenen im Wald zurückzulassen, um in Gestalt einer hilflosen menschlichen Frau in den Clan hineinzugelangen. Die Waffen lagen noch immer hoch oben auf einem Baum auf dem Rückweg zu dem Éan-Dorf ganz tief im Wald.


  Doch solange sie nicht fliegen konnte, hätten sie sich ebenso gut in einer Wolfshochburg befinden können.


  Barr würdigte ihren Dank keiner Antwort, und Sabrine versuchte auch nicht, das Gespräch in Gang zu halten, da er so offensichtlich nicht daran interessiert war, mit ihr zu reden.


  Während sie sich leise auszog, überlegte sie, ob sie ihm anbieten sollte, anderswo zu übernachten. Doch das wäre absurd. Schließlich war er nicht nur ihr Gefährte, sondern auch der Clanführer. Wenn er sie also nicht in seinem Bett haben wollte, sollte er durchaus in der Lage sein, seinen Wünschen Ausdruck zu verleihen.


  Mit Worten. Er war kein Kind, das schmollte, um seinen Willen zu bekommen. Vermutlich hatte er Gründe für sein Schweigen, doch noch nie hatte er auch nur durch einen Blick erkennen lassen, dass er seine Gefährtin nicht in seinem Bett wollte.


  Und der Mutter seines ungeborenen Kindes würde er wahrscheinlich noch viel weniger den Platz an seiner Seite streitig machen.


  Ein Teil von Sabrine konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob er sie vielleicht nur wollte, weil sie seine geheiligte Gefährtin war und ein Kind von ihm erwartete. Die Liebe, die sie für ihn empfand, wurde jedenfalls ganz offensichtlich nicht erwidert.


  Aber was wusste sie denn schon von Gefühlen und von Liebe? Sie hatte als Kriegerin gelebt, unter Kriegern, von denen viele nur Gefährtinnen genommen hatten, um den Fortbestand ihrer Spezies zu sichern, statt einer starken emotionalen Bindung wegen.


  Woher sollte sie also wissen, wie ein männlicher Chrechte sich verhielt, wenn er in seine Gefährtin verliebt war? Bisher hatte sie nur Earc und Verica sowie Niall und Guaire miteinander gesehen, und die Zuneigung, die diese vier ihren jeweiligen Gefährten entgegenbrachten, war mehr als offensichtlich.


  Nicht sicher, wie sie sich einem Barr gegenüber verhalten sollte, der nicht mit sofortiger sinnlicher Erregung reagierte, wenn sie allein waren, und verärgert über ihre eigene Unsicherheit, stieg Sabrine zu ihm ins Bett.


  Er machte keine Anstalten, sich umzudrehen und sie in die Arme zu nehmen, und trotzdem streckte sie die Hand aus, um seinen Rücken zu berühren, und ließ sie in Höhe seines Herzens liegen.


  Barr fuhr hoch und drehte sich so schnell um, dass sie einen überraschten kleinen Laut ausstieß.


  Als er auf sie herabblickte, waren seine Züge vom Feuerschein wie vergoldet, doch da sie teilweise auch im Schatten lagen, konnte Sabrine seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Der unverkennbare Beweis seiner Begierde, den sie an ihrem Schenkel spürte, verriet ihr jedoch, dass die Dinge nicht viel anders waren als in jeder anderen Nacht zuvor. Wortlos senkte er den Kopf und presste seinen Mund auf ihre Lippen.


  Erleichterung durchflutete Sabrine, als sie den Kuss mit der ganzen Sehnsucht erwiderte, die ihr Herz erfüllte.


  Ihre Vereinigung war von überwältigender Leidenschaft, Barrs Körper nahm ihren mit einem hemmungslosen sexuellen Verlangen in Besitz, das sie erschauern ließ vor Entzücken und ihr das Gefühl gab, wie berauscht zu sein. Erst als sie in seinen Armen in den Schlaf hinüberglitt, wurde ihr bewusst, dass er seinen Besitzanspruch auf sie nicht wie sonst mit Worten unterstrichen hatte.


  Dass er sie nicht ein einziges Mal dazu gedrängt hatte, ihm zu bestätigen, dass sie die Seine war.


  Sabrine starrte das Pferd an, das Barr für sie gesattelt hatte. Es war eine hübsche weiße Stute, die ein ruhiges, ausgeglichenes Naturell zu haben schien. Nicht, dass das eine Rolle spielte …


  »Ich reite nicht.«


  Barr wandte sich von seinem Pferd ab, einem riesigen braunen Hengst, der Sabrine eine Heidenangst einjagte, wenn sie ehrlich sein sollte. Aber natürlich dachte sie nicht einmal daran, diese Schwäche Barr gegenüber zuzugeben. Er drehte sich zu ihr um und sah sie an, als überlegte er, ob sie nur mal wieder Schwierigkeiten machte oder es ernst meinte, doch er sagte nichts.


  Guaire, der mit Niall gekommen war, um sie zu verabschieden, war nicht so zurückhaltend. »Warum nicht?«


  »Weil ich noch nie ein Pferd hatte.« Tatsächlich gab es sogar weniger als eine Hand voll Pferde auf den Besitzungen ihrer Leute, und die gehörten einigen der Menschen, die unter den Éan lebten.


  »Bist du denn wenigstens schon mal geritten?«, fragte Niall, der seine Verblüffung kaum verbergen konnte – obwohl er sich alle Mühe gab, wie Sabrine bemerkte.


  Sie spürte, wie sie heiß errötete, und schüttelte verlegen den Kopf, obgleich ihrer Meinung nach kein Grund für sie bestand, verunsichert zu sein. Schließlich hatten ihre Leute ihre Gründe, diese großen Tiere nicht zu halten.


  »Dann wirst du mit mir reiten.« Barr begann sofort, seine riesige Bestie von einem Pferd mit den Dingen zu beladen, die am Sattel der weißen Stute befestigt waren.


  »Ich … ähm … ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.«


  Wieder drehte er sich mit grimmiger Miene zu ihr um. »Ich werde nicht riskieren, dass du stürzt und dich noch mehr verletzt, nur weil du zum ersten Mal auf einem Ross sitzt.«


  »Ich könnte mich verwandeln und das Pferd in Rabengestalt reiten.« Sich am Sattel festzukrallen dürfte ja nicht allzu schwierig sein.


  »Wie kommt es, dass du dich überhaupt verwandeln kannst?«, fragte Guaire. »Ich dachte, weibliche Chrechten könnten das nicht, wenn sie schwanger sind.«


  »Erst nach dem dritten Monat unserer Schwangerschaft verlieren wir unsere Verwandlungsfähigkeit. Dieser Zustand dauert bis zum ersten Vollmond nach der Geburt des Kindes.«


  »Die weiblichen Faol können schon von der Empfängnis an nicht mehr ihre Wolfsgestalt annehmen«, fügte Niall für seinen sichtlich neugierigen menschlichen Gefährten hinzu.


  »Als Rabe bist du mit deinem verletzten Flügel viel zu verwundbar«, sagte Barr, ohne dem Gespräch über Gestaltwandeln Beachtung zu schenken.


  »Er ist schon fast verheilt.« Sie würde schon sehr bald wieder fliegen können.


  »Fast verheilt wird dir nichts nützen.«


  Noch nie war jemand so besorgt um sie gewesen, seit ihre Eltern nicht mehr lebten. Nachdem Sabrine ihren Status als zukünftige Führerin ihres Volkes aufgegeben hatte, um sich den Kriegern anzuschließen, war ihr ganzes Leben immer nur der Sicherheit anderer gewidmet gewesen.


  »Dein Pferd ist groß.«


  »Wie ich.«


  Das stimmte. Aber Barrs Größe ängstigte sie nicht. »Es gehört nicht zu meinen Angewohnheiten, mich so weit vom Boden zu entfernen, wenn ich nicht fliege«, entgegnete sie steif.


  »Ich werde schon aufpassen, dass du nicht fällst.«


  »Ich habe nicht vor zu fallen«, sagte sie, obwohl sie sich gar nicht sicher war, wie sie das verhindern sollte.


  »Dann hast du ja nichts zu befürchten.«


  »Ich habe nicht gesagt, dass ich mich fürchte.«


  Barr warf ihr nur einen Blick zu. Er war ein Wolf; natürlich hatte er ihre Angst vor dem Reiten gleich gespürt. »Ich habe nur noch nie den Wunsch gehabt, mich auf einem Pferd fortzubewegen.«


  »Wir gehen nicht zu Fuß. Dann würden wir dreimal so lange für die Reise brauchen.«


  Dem konnte sie nichts entgegensetzen. Die Zeit war nicht auf ihrer Seite. Und dennoch zögerte sie noch.


  Barr schwang sich auf sein Pferd, was das riesige Tier sogar noch größer wirken ließ. Dann legten sich Nialls Hände um Sabrines Taille, und sie wurde buchstäblich in die Luft geworfen. Barr fing sie jedoch auf und drehte sie dann so, dass sie hinter ihm zu sitzen kam.


  Es war gut, dass sie nicht eine der sittsamen Clan-Frauen war, da ihre Röcke hochrutschten und dadurch sehr viel Bein erkennen ließen. Guaire trat vor und zog den Stoff wortlos wieder zurecht, wobei er den starken Hinterbeinen des Pferdes gefährlich nahe kam. Sabrine konnte gar nicht anders, als seinen Mut zu bewundern.


  Während ihr eigener Mut auf eine harte Probe gestellt wurde, schenkte sie ihm ein angespanntes Lächeln. »Danke, Guaire!«


  Er nickte bloß.


  »Halt dich gut an mir fest!«, wies Barr sie an, als das Pferd sich in Bewegung setzte.


  Sabrine konnte ihn nur mit ihrem gesunden Arm umschlingen und hoffte, dass das genügen würde. Barr ließ das Pferd im Schritt gehen, bis sie im Wald waren, doch dann galoppierten sie plötzlich los, und ein völlig unbeabsichtigter Schrei entrang sich Sabrines Lippen. Sie unterdrückte ihn fast augenblicklich, war aber trotzdem sehr beschämt.


  Krieger schrien nicht vor Angst auf. Niemals.


  Trotzdem schlang sie ihren gesunden Arm noch fester um Barrs Taille, bis er ächzte unter ihrem schraubstockartigen Griff. Mit der anderen Hand umklammerte sie verzweifelt seinen Gürtel und presste ihren Körper an den seinen, weil es leichter für sie war, sich seinen Bewegungen anzupassen als denen des schnell dahinjagenden Riesentieres unter ihr.


  Kapitel Zwanzig


  Sie ritten, ohne sich selbst oder ihr Pferd zu schonen, bis die Sonne schon hoch am Himmel stand. Kurz vor Mittag hielt Barr neben einem Bach, wo sie schweigend absaßen. Sabrines Beine waren so kraftlos, dass sie zitterten, und sie musste sich zunächst einmal an Barr festhalten, bevor sie wieder gehen konnte. Er drängte sie nicht, aber sie wollte sich auch nicht an ihm festklammern müssen.


  Die Dinge zwischen ihnen hatten sich verändert, und sie konnte sich diesen Eindruck der Verwundbarkeit, der sie plagte, nicht erklären. Liebe war kein »behagliches« Gefühl, und sie verstand nicht, warum andere sie so wundervoll fanden. Vielleicht war es anders, wenn man sich sicher sein konnte, dass die Gefühle erwidert wurden. Vielleicht brachten diese überwältigenden Empfindungen dann Freude mit statt Qual.


  Beide schwiegen, während sie den Proviant aus Barrs Satteltaschen aßen. Sabrine war auch viel zu beschäftigt damit herauszufinden, ob sie verfolgt worden waren, um zu plaudern. Auf keinen Fall wollte sie erneut von der Ankunft eines Feindes überrascht werden, wie es ihr bei Wirp im Wald passiert war.


  Sie wusste nicht, warum auch Barr so beharrlich schwieg. Vielleicht hatte er dafür die gleichen Gründe wie sie, doch genauso gut war es auch möglich, dass er ihr schlicht und einfach nichts zu sagen hatte.


  Sabrine musste sich eingestehen, dass sie gar nicht wissen wollte, ob Letzteres der Fall war, und selbst als sie ziemlich sicher war, dass keine Gefahren in der Nähe lauerten, begann sie kein Gespräch mit ihm.


  Das über Steine plätschernde Wasser war das einzige Geräusch, das die Stille zwischen ihnen unterbrach. Selbst die Tiere waren still, was allerdings oft der Fall war, wenn Raubtiere in der Nähe waren. Und so beherrscht er auch war, war Barr doch hundertprozentig ein Raubtier.


  Plötzlich stand er auf und ließ prüfend den Blick über die Umgebung gleiten. »Hast du Waffen?«


  »Ja.« Verica hatte ihr bereitwillig das Schwert und den Dolch überlassen, als Sabrine in den frühen Morgenstunden vor ihrem Aufbruch an ihre Tür geklopft hatte.


  »Gut.«


  Ohne ein weiteres Wort oder eine Warnung verwandelte sich Barr in seinen Wolf. Sabrine streckte die Hand aus, um diesen Faol zu berühren, der ja auch ihr Gefährte war, und war selbst erstaunt darüber, dass ihr Gefühl des Abscheus vollkommen verschwunden und durch so etwas wie ehrfürchtige Zuneigung ersetzt worden war. Barr schien jedoch nichts von alldem zu bemerken. Das prachtvolle Tier sprang in den Bach und rannte in den Wald hinein. Das Einzige, was dort, wo er gerade noch gestanden hatte, zurückblieb, waren sein Plaid und seine Waffen.


  Sabrine musste gegen ein Gefühl der Enttäuschung ankämpfen, sprang jedoch auf und blickte sich mit erhöhter Wachsamkeit nach möglichen Anzeichen von Gefahr um.


  Irgendetwas hatte die Instinkte ihres Gefährten geweckt, aber sie konnte nicht sagen, was es war. Sie glaubte nicht, dass es ein Angreifer ganz in der Nähe war, denn sonst hätte Barr sie sicher nicht allein gelassen. Trotz seines Respekts vor ihrem kämpferischen Geschick war er viel zu fürsorglich, um sie angesichts einer unmittelbaren Gefahr schutzlos zurückzulassen.


  Sie sammelte seine Sachen ein und brachte sie zu dem Pferd, das aufgehört hatte zu grasen und jetzt völlig reglos dastand. Man hörte nur sein leises Atmen.


  Sabrine klopfte dem großen Tier den Hals. »Könntest du dich bitte hinsetzen?«


  Sie wusste nicht, wie sie das Pferd dazu bringen könnte, sich irgendwie auf dem Boden niederzulassen, aber sie wollte nicht unter seinem Bauch sitzen. Das erschien ihr einfach zu gefährlich. Trotzdem musste sie ganz in der Nähe des Tieres sein, um sie beide mit ihrer Gabe zu beschützen, und sie wusste, dass sie nicht imstande sein würde, sich allzu lange auf den Beinen zu halten, falls Barr länger auf sich warten ließ.


  Sabrine wünschte nur, sie besäße die Gabe, sich mit Tieren zu verständigen, doch so war es leider nicht, und ihre Fähigkeiten würden nutzlos sein, wenn sie dieses riesige Pferd nicht dazu bringen konnte mitzuhelfen.


  Der Hengst bewies, dass sein Herr mit ihm eine gute Wahl getroffen hatte und dass er intelligenter war, als er aussah, denn er ließ sich tatsächlich langsam auf den Boden herunter. Die langen Beine unter den mächtigen Leib gezogen, schien er sogar recht bequem zu sitzen. Und er machte einen ruhigen, gelassenen Eindruck.


  Sabrine konnte nur hoffen, dass der Schein nicht trog.


  Vorsichtig, um das große Tier nicht zu erschrecken, setzte sie sich dicht neben den Hengst auf den Boden. Als ihm das nicht zu missfallen schien, rückte sie noch näher und lehnte sich sehr behutsam an seinen riesigen, warmen Körper.


  Mit geschlossenen Augen konzentrierte sie sich nun darauf, das Bild eines leeren Waldes heraufzubeschwören, in dem weder sie noch ein Pferd zu sehen waren. Sowie sie spürte, dass das Trugbild sich vollständig über sie und das Tier legte, öffnete sie die Augen und suchte die nähere Umgebung nach Anzeichen einer Bedrohung ab.


  Die Stille des Waldes nahm einen unheilvolleren Beiklang an, als nicht einmal mehr Vogelgesang zu hören war. Nichts rührte sich zwischen den Bäumen. Kein raschelndes Geräusch ließ erkennen, dass sich auch nur ein Kaninchen im Unterholz versteckte. Und trotz dieser unheimlichen Stille nahmen Sabrines Sinne keine Gerüche wahr, die auf Gefahr hindeuteten.


  Allerdings ließ sie sich von dem Fehlen jeglicher Anzeichen auch nicht dazu verleiten, den Schutzschild aufzugeben, den sie um sich selbst und den von Barr so geschätzten Hengst errichtet hatte. Und obwohl jede weitere Minute, die sie das Bild um sie herum erhalten musste, noch mehr an ihren Kräften zehrte, blieb ihr bis zur Rückkehr ihres Gefährten gar nichts anderes zu tun übrig.


  Wenn sie nur sich selbst hätte beschützen müssen, hätte sie den Clach Gealach Gra genommen und wäre damit auf einen Baum geklettert. Sich in Rabengestalt zwischen dem Blattwerk zu verstecken wäre wesentlich einfacher gewesen, als das Bild einer leeren Stelle neben dem Bach um sich und das Pferd herum zu erschaffen.


  Doch sie konnte den Hengst nicht in Gefahr bringen. Er gehörte ihrem Gefährten und besaß daher auch großen Wert für sie. Zum Glück tat das Pferd das Seinige, indem es eine Ruhe bewahrte, die sie einem so großen Tier nicht zugetraut hätte.


  Sabrine verlor das Gefühl dafür, wie lange Barr schon fort war, und sie wurde immer schwächer und müder. Sie fiel schon fast in Trance, während ihr Rabe das schützende Bild aufrechterhielt.


  Erst die laute Stimme ihres Gefährten in ihrem Kopf riss sie aus ihrem tranceartigen Zustand und holte sie von jenem fernen Ort zurück, an dem sich ihre Gabe äußerte. Das Bild fiel in sich zusammen, als sie den Schutzschild losließ, weil sie wusste, dass Barr schon nahe genug war, um sie, das stoische Pferd, das sie inzwischen für regelrecht genial hielt, und den heiligen Stein zu beschützen.


  Plötzlich war er da, direkt vor ihr, und zog sie in seine starken Arme. »Wo warst du? Was war das? Was ist los?« Die Fragen sprudelten in so schneller Folge aus ihm heraus, wie Sabrine es von ihrem sonst so unerschütterlichen Gefährten überhaupt nicht kannte.


  Sie versuchte, etwas zu sagen, doch kein Wort kam über ihre Lippen. Mehrmals räusperte sie sich, befeuchtete die Lippen und krächzte dann: »Musste Stein und Pferd beschützen.«


  Barr stöhnte.


  »Ein kluges Tier, glaub …« Ihre Stimme versagte, und ihre Kehle zog sich zusammen. »Durst.«


  Barr ließ sie los, doch bevor sie Gelegenheit bekam, sich auch nur im Geiste zu beklagen, kam er schon mit dem Trinkschlauch wieder. Die Flüssigkeit belebte sie ein wenig, als sie gierig trank.


  Dann hielt sie inne, um nach Luft zu schnappen, und lehnte sich nach einem weiteren großen Schluck aus dem Schlauch an Barrs harte Brust. »So«, sagte sie leise.


  Ein seltsam erstickter Laut kam aus seiner Kehle. »Du warst nicht hier, als ich zurückkam. Ich dachte, du wärst mit dem Pferd zu einem sichereren Ort geritten, aber es waren keine Hufspuren zu sehen.«


  »Ich kann nicht reiten, das weißt du doch.«


  »Du wirst es lernen.«


  Inzwischen hielt sie das sogar für möglich. »Und du wirst es mir beibringen.«


  »Aye. Kein anderer.«


  »Ich mag dein Pferd. Es hat sich völlig ruhig verhalten.«


  »Es mag dich sicher auch.« Der entgegenkommende Ton ihres Gefährten stellte eine große Verbesserung gegenüber seiner Kälte vom Tag zuvor dar.


  Er mochte keine Geheimnisse; das war ihr inzwischen klar geworden.


  »Ich kann einen Abwehrschild errichten, durch den niemand hindurchsehen kann, und ich kann auch die Gerüche damit abschirmen, nur Geräusche kann ich leider nicht verbergen.«


  »Was für eine Art Magie ist das?«, fragte er in ehrfürchtigem Ton, der ein schwaches Lächeln auf Sabrines Lippen zauberte.


  »Es ist die Gabe, die mir bei meiner Volljährigkeit von dem Clach Gealach Gra verliehen wurde.«


  »Sie ist fantastisch.«


  »Aber sehr ermüdend, wenn man sie in so großem Stil anwendet. Und dein Pferd ist nun mal nicht gerade klein.« Außerdem hatte sie das schützende Bild – sie blickte zum Himmel auf – diesmal für fast eine Stunde aufrechterhalten müssen.


  »Du hättest den Stein nehmen und dich auf einem Baum verstecken können.«


  »Ja, aber das Raubtier, das dich dazu veranlasste, in deiner Wolfsgestalt nach ihm zu suchen, hätte derweil das Pferd angreifen können.«


  »Ich weiß nicht, was ich suchte, doch ich habe nichts gefunden. Es gab weder Spuren, noch konnte ich irgendeine Witterung aufnehmen.«


  »Warum bist du dann gegangen?«


  »Weil mein Wolf mich vor Gefahren warnte.«


  »Und die Instinkte eines Faol sind zuverlässig.«


  »Aye.«


  »Dann sollten wir uns auf den Weg machen«, sagte sie.


  »Aye.«


  Diesmal nahm er sie auf den Schoß, als sie das Pferd bestiegen, und sie schlief ein wenig an seiner Brust und vertraute ihre Sicherheit seinen starken Armen an. Es war eine völlig neue Erfahrung für Sabrine, als sie sich von der Anstrengung erholte, die es bedeutet hatte, sich selbst und sein Pferd zu beschützen.


  Die Stunden vergingen. Sie war nicht überrascht, als sie weder zum Essen noch zum Rasten anhielten. Barr drängte sie nur, einen der beiden Äpfel zu essen, die er aus der Satteltasche nahm, während er sein Pferd weiter vorantrieb.


  Wahrscheinlich würden sie heute so weit wie möglich reiten.


  Irgendwann jedoch hielt Barr in der Nähe eines kleinen, klaren Sees, der von einem von Norden kommenden Fluss gespeist wurde. Sabrine streckte sich, um ihre von dem langen Ritt ganz steifen Glieder zu lockern.


  »Hier werden wir die Nacht verbringen«, sagte er.


  »Aber es wird noch Stunden dauern, bis es dunkel wird«, protestierte sie, da die Sommertage in dieser Zeit am längsten waren.


  »Dieser Ort ist leichter zu verteidigen«, erwiderte Barr und zeigte auf den Eingang einer nicht weit entfernten kleinen Höhle.


  »Du glaubst, wir werden verfolgt?«


  »Mein Wolf sagt Ja.«


  Sabrine nickte, weil sie seinem Wolfsinstinkt vertraute. Er war einer der Gründe, warum die Faol so gefährliche Feinde darstellten.


  »Warum also die heiligen Quellen?«, fragte Barr, als sie sich auf zwei flachen Steinen gegenübersaßen und eine weitere kalte Mahlzeit teilten. Sabrine hätte lieber neben ihm gesessen, doch er war wieder unzugänglicher geworden.


  Weil sie seine Frage nicht gleich zu verstehen schien, hakte er nach: »Warum bringst du den Stein nicht direkt zu deinen Leuten? Wenn ihr euch für eure Chrechte-Rituale zu den heiligen Quellen begebt, geht ihr jedes Mal das Risiko ein, entdeckt zu werden.«


  »Wir reisen in Gestalt von Vögeln. Trotz Muins hartnäckigem Festhalten an den Lehren seines Großvaters schießen nämlich nur wenige wie selbstverständlich Vögel ab. Vor allem die unter den Clans im hohen Norden.«


  »Trotzdem ist es ein Risiko.«


  »Ja. Aber da die Höhlen von uralter Chrechte-Macht erfüllt sind, lohnt es sich, ein paar Tagesreisen dorthin zu unternehmen.«


  »Habt ihr keine solchen Höhlen in eurem Teil des Waldes?«, fragte er.


  »Keine, die schon so viele Tausend Chrechte-Zeremonien und Bindungs-Rituale gesehen haben und deshalb von der Macht durchdrungen sind.« Ihre Großmutter behauptete, kein anderer Ort käme ihren Leuten beim Vollzug der geheiligten Riten so zunutze.


  »Die alten Chrechten waren immer sehr wichtig für die Éan, nicht?«


  »Ja.« Obwohl ihre Anzahl sich unter den Angriffen ihrer Chrechte-Brüder verringerte, waren es ihre alten Bräuche, die den Éan Kraft zum Weitermachen gaben.


  Barr aß eine Weile schweigend und wollte dann wissen: »Wie geht es weiter, wenn du den Stein in die Höhlen zurückgebracht hast?«


  »Ich werde zu meinen Leuten zurückkehren und ihnen sagen, dass ich bei meiner Suche erfolgreich war.«


  »Wir gehen zusammen zu den Éan.«


  »Ja.« Ein Teil von ihr freute sich sogar darauf, Barr ihrer Großmutter vorzustellen, obwohl sie sich auch Sorgen darüber machte, wie die anderen seiner Wolfsnatur wegen auf ihn reagieren würden.


  »Anya-Gra sagte schon als junges Mädchen voraus, dass die Wölfe sich dem Kampf um die Rettung der Éan anschließen würden.« Ihre Großmutter hatte Sabrine von dieser Prophezeiung erzählt, als sie volljährig geworden war. »Natürlich glaubte ich ihr nicht.«


  »Daran zweifle ich nicht.« Sein Sarkasmus entging Sabrine nicht.


  Sabrine runzelte die Stirn. »Du wirfst mir meinen Zynismus vor? Wie konnte ich die Wölfe als unsere Rettung sehen, wo sie doch die größten Feinde waren, die wir hatten?«


  Sie war auch nicht die einzige Éan, die an einer solchen Entwicklung zweifelte, doch das sagte sie ihrem Gefährten nicht. Wahrscheinlich war er schon von selbst darauf gekommen.


  »Euer größter Feind ist blinder Hass; es sind nicht die Wölfe selbst.«


  »Vielleicht ist es leichter, einen solchen Unterschied zu machen, wenn man nicht derjenige ist, der als Abscheulichkeit betrachtet wird«, konterte Sabrine mit einer gewissen Schärfe.


  Noch bevor sie den Satz beendet hatte, fragte sie sich jedoch, ob Barr nicht ebenso sehr den Hass der Éan gemeint hatte wie den der Wölfe, die immer noch versuchten, die Éan zu töten.


  Barr seufzte. »Zweifellos.« Dann stand er auf.


  »Wo gehst du hin?« Würde er schon wieder verschwinden?


  »Ich werde unsere Sachen in die Höhle bringen.«


  Sabrine stand auf, um ihm zu folgen. »Es war nicht meine Absicht, dich zu kränken.«


  »Ich bin nicht gekränkt.« Er nahm das Bündel vom Rücken des Pferdes und klopfte ihm den Hals.


  Das braune Fell des Tieres glänzte in der späten Abendsonne, als der Hengst zum Wasser hinunterging, um zu trinken.


  »Bist du es wirklich nicht?«


  Barr blieb stehen und drehte sich zu ihr um. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war er nicht gekränkt. Was seine grauen Augen überschattete, war etwas viel Schlimmeres: Schmerz. Tief empfundener Schmerz.


  Sabrine streckte die Hand aus, weil sie Barr berühren musste. »Ich …«


  Er wich vor ihr zurück. »Du hasst meinen Wolf.«


  »Das ist nicht wahr.«


  »Lüg mich nicht an!«


  »Ich belüge dich nicht.« Entschlossen trat sie vor und legte ihre Hand über sein Herz. »Dein Wolf ist ebenso ein Teil von dem, was dich so stark und wundervoll macht, wie jeder andere Aspekt deiner Natur.«


  Und sie hatte gelernt, das Tier genauso zu lieben wie den Mann, der sie mit sanfteren Gefühlen vertraut gemacht hatte, die machtvoller als Pflichtgefühl oder sogar Ehre waren.


  Doch Barr antwortete nicht, sondern sah sie nur mit ausdruckslosen Augen an.


  »Verwandle dich!« Sie würde ihm beweisen, was sie meinte. »Lass deinen Wolf hervorkommen!«


  »Als du ihn das letzte Mal gesehen hast, konntest du kaum im selben Zimmer mit ihm bleiben.«


  »Das war falsch von mir. Du hast mir gezeigt, dass nicht alle Wölfe meine Feinde sind. Das müsstest du doch wissen.« Sie suchte seinen Blick und sah die Zweifel darin. »Bitte!«, sagte sie. »Lass es mich dir beweisen!«


  Die Luft um sie herum begann zu flimmern, und dann verschwand Barr, um von seinem Wolf ersetzt zu werden. Von einem Tier, das ebenso mächtig, prachtvoll und voller Kraft war wie der Mann. Mit einer Schnauze, die groß genug war, um mit einem Biss Sabrines Gliedmaßen zu durchtrennen … und doch flößte er ihr eher Ehrfurcht ein als Furcht.


  Sie streckte die Hand aus und berührte seinen Kopf. »Du bist sehr schön.«


  Ich bin ein Wolf, sagte er über ihre geistige Verbindung.


  Sabrine hätte fast gelacht, doch der Moment war viel zu bedeutend dazu. »Das weiß ich. Schließlich bist du mein Gefährte.«


  Ja, das bin ich. Da lag etwas in seiner Stimme, etwas anderes als seine übliche Arroganz und Gleichgültigkeit des Kriegers …


  Dieses Etwas veranlasste Sabrine, sich hinzuknien und dem großen Wolf die Arme um den Hals zu legen. »Das bist du.«


  Sie vergrub ihr Gesicht in dem weichen Fell seiner Halskrause. Ein Anflug urtümlicher Furcht erfasste sie, die sie jedoch sofort verdrängte. Dieser Wolf war der Ihre, ihr Gefährte und Beschützer, aber ganz entschieden nicht ihr Feind.


  Sabrine zeigte ihm die Zuneigung eines Raben, indem sie ihren Kopf an seinem rieb, und löste damit ein tiefes Brummen in seiner Brust aus. Es war kein Knurren, sondern ein Laut der Zufriedenheit, und so wiederholte Sabrine ihre Zärtlichkeit. Diesmal erwiderte das Tier den Druck, rieb auch seinen Kopf an ihrem, und dann drängte sich sein großer Wolfskörper an sie, als verlangte er noch mehr Aufmerksamkeit von ihr.


  Lass ihn seinen Geruch auf dich übertragen! Die Stimme in ihrem Kopf war das Knurren eines Wolfes.


  »Wie?«, fragte sie laut und genoss es, das dicke, weiche Fell an ihrem Gesicht zu spüren.


  Barr ließ in ihrem Kopf ein Bild von seinem Wolf entstehen, wie er sein Fell an ihren Kleidern und an ihrem Körper rieb, um seinen ureigenen Duft auf sie zu übertragen und ihn mit ihrem zu vermischen.


  Es ging hier um Inbesitznahme und Paarung, und dennoch hatte das Ganze keinen sexuellen Unterton.


  Sie verstand. »Das ist ein Faol-Ritual, nicht wahr?«


  Die Antwort in ihrem Kopf war nur ein zustimmendes Brummen.


  Sabrine lachte leise. »Dann tu, was du tun musst!«


  Er zog mit den Zähnen an ihrem Plaid, und sie legte es ab. Es schien ihn nicht zu stören, dass sie ihr Hemd anließ, als er seinen Kopf und Körper an ihren Seiten und Beinen rieb und den ausgeprägten Geruch zurückließ, den er normalerweise übertünchte.


  Barrs Wolf drückte seine Nase an den Ansatz ihres Rückens, und sie kicherte, weil sie zum ersten Mal in ihrem Leben merkte, dass sie kitzlig war. Daraufhin bellte er fröhlich, und wieder lachte sie, und ihr feierliches Ritual artete zu einem Gerangel aus, das Sabrine zum Lachen brachte, wie sie es seit Jahren nicht mehr getan hatte.


  Er hielt sie unter sich am Boden fest und sah so aus, als grinste er, als er mit hängender Zunge und wedelndem Schwanz über ihr stand und auf sie herunterblickte. Der würzige Duft des Waldes vermischte sich mit seinem einzigartigen Geruch, den sie tief einatmete. Zu ihrer Überraschung stellte sie fest, wie sehr er ihr gefiel.


  Sie konnte nicht von der Liebe sprechen, die in ihrem Herzen brannte, aber sie konnte Barr sagen, dass es nichts an ihm gab, das sie je wieder hassen und verabscheuen könnte.


  »Barr, amtierender Laird des Donegal-Clans, Rudelführer und mein Gefährte, ich akzeptiere dich und alles, was du bist, unwiderruflich, nicht nur als meinen Gefährten, sondern auch als die andere Hälfte meiner Seele.« Die Liebe war da, falls er sie sehen wollte, doch sie würde sie ihm nicht aufdrängen, wenn er ihre Gefühle nicht erwiderte.


  Wieder flimmerte die Luft, und jetzt war es ein Mann, der sie festhielt, ein großer Mann, der das schwindende Licht ausschloss und mit seiner Gegenwart ihre Sinne überwältigte. Und überdies ein Mann, dessen zunehmende Erregung sie immer deutlicher an ihrer Hüfte spürte.


  »Danke«, sagte er, und dann ergriff sein Mund Besitz von ihren Lippen, mit ganz ungewohnter Sanftheit und einer Zärtlichkeit, die ihr die Tränen in die Augen trieb.


  Sabrine schloss sie, um Barr ihre Schwäche nicht sehen zu lassen, und erwiderte den Kuss mit der ganzen aufgestauten Emotion in ihrem Herzen, die nach Befreiung schrie. Und sie konnte die Anwesenheit seines Wolfes auf eine Art und Weise spüren wie noch nie zuvor.


  Hatte er ihn bisher zurückgehalten? Oder war sie nur blind dafür gewesen? Sie würde dem keine Bedeutung zumessen; das einzig Wichtige war, dass ihre Vereinigung endlich wirklich und wahrhaftig die der Chrechten war und nicht nur die zweier menschlicher Körper, die zusammenkamen.


  Sie liebten sich sehr langsam und sehr zärtlich, bis sie gleichzeitig einen Höhepunkt erreichten, der die Welt um Sabrine verblassen ließ. Für sie existierte nichts anderes mehr als Barrs starker Körper auf ihrem. Sie konnte nichts anderes mehr sehen als ihn, nichts anderes mehr fühlen als ihre noch immer inniglich vereinten Körper und nichts anderes mehr hören als das schnelle Pochen seines Herzens und sein Atmen.


  Bis der Schrei eines Adlers die wonnevolle Stille zwischen ihnen brach.


  Sabrine wandte gerade noch rechtzeitig den Kopf, um den Raubvogel mit ausgestreckten Krallen vom Himmel herabstürzen zu sehen. Er hatte es offensichtlich auf das Bündel abgesehen, das Barr von seinem Pferd heruntergenommen und dort liegen gelassen hatte, wo sie mit ihm hatte Frieden schließen wollen.


  Barr rollte sich schnell zur Seite, verwandelte sich noch im Drehen und sprang in Wolfsgestalt nach dem Vogel. Gleichzeitig stürzte Sabrine sich auf das Bündel, denn sie musste den Clach Gealach Gra um jeden Preis beschützen.


  Sie warf sich darauf und rollte sich darum zusammen, als der Adler die Richtung wechselte, um sich aus Barrs Reichweite zu entfernen. Ihr Gefährte nahm wieder seine menschliche Gestalt an und griff nach seinem Dolch.


  Dann fuhr er herum und holte aus, um den Dolch zu schleudern.


  Töte ihn nicht!, schrie Sabrine im Kopf ihres Gefährten.


  Barr würdigte sie jedoch keiner Antwort, sondern schleuderte das Messer nach dem Vogel. Es traf den Adler am Flügel, und obwohl der Vogel alles versuchte, um das Gleichgewicht zu bewahren, schaffte er es nicht. Er wirbelte im Kreis herum und verlor die Luft unter seinen Schwingen, und dann stürzte er der Erde entgegen, wo nichts seinen Sturz noch abfangen konnte.


  Nichts außer Barr, der mit ausgebreiteten Armen unten stand und wartete. Mit einem dumpfen Aufprall landete der Adler auf ihm, und seine Krallen bohrten sich in Barrs Brust, als das Tier um seine Freiheit kämpfte.


  Sabrine war sofort auf den Beinen und rannte zu Barr, warf ihre Arme um die flatternden Schwingen des Vogels und drückte sie an seinen Körper. Barr ergriff seine Krallen und achtete darauf, das Tier nicht zu verletzen. Wieder einmal war Sabrine tief beeindruckt von Barrs Anstand und seinem großen Respekt vor jeder Art von Leben.


  Im Nu war der Adler ein Mann. Sein Ellbogen fuhr zurück, traf Sabrine an der Brust und raubte ihr den Atem.


  Früher hätte sie nicht losgelassen. Aber früher hatte sie auch nicht Barr gehabt. Oder sein Kind in sich getragen. Heute war es jedoch so, und deshalb hatte sie keine andere Wahl, als den sich wehrenden Mann loszulassen, bevor er ihr oder ihrem ungeborenen Kind Schaden zufügen konnte.


  Mit einem Satz sprang sie zurück und brachte sich außer Reichweite, damit Barr den Adler-Gestaltwandler bändigen konnte, ohne sich um sie sorgen zu müssen. Trotz der blutenden Wunden in seiner Brust hatte Barr seinen Gegner schnell bezwungen.


  Als er den Adler-Chrechten ruhiggestellt hatte, damit Sabrine sein Gesicht sehen konnte, rang sie vor Schreck nach Atem.


  Er war eindeutig ein Éan, den sie jedoch noch nie zuvor gesehen hatte. »Wer bist du?«


  Barr gab dem Mann einen Klaps auf den Kopf und sagte: »Ich werde ihn dir vorstellen.«


  »Du?«, fragte sie schockiert.


  »Aye. Dies ist der Mensch Lais.« Er betonte das Wort Mensch und zog es spöttisch in die Länge. »Der Cousin unserer Brigit; ich habe ihn im Kampf ausgebildet. Doch er hat noch viel zu lernen.«


  Lais starrte Barr böse an.


  »Allerdings wurde seine Geschicklichkeit im Umgang mit einem Bogen von seiner Verwandtschaft mir gegenüber viel gepriesen.« Die Bedeutung dieser Feststellung entging Sabrine nicht.


  »Dann warst du das, der auf uns geschossen hat. Aber warum?« Warum sollte ein Vogel-Gestaltwandler versuchen, Barr zu töten, einen Wolf, der so eindeutig für alles stand, was gut und ehrenhaft unter den Faol war? Und sie, eine Angehörige seiner eigenen Spezies?


  Der Gedanke durchfuhr ihr Herz wie ein in Gift getauchter Pfeil. Mit weich gewordenen Knien taumelte sie ein wenig zurück und stolperte fast über das Bündel mit dem Clach Gealach Gra.


  Dieser Lais hätte es mitgenommen und was damit getan? Den Stein für sich behalten? Zu welchem Zweck?


  Ihre Kehle war so eng, dass sie nicht sprechen konnte. Sabrine starrte den jungen Mann nur an, der sein eigenes Volk vernichten würde.


  »Liebes …«, sagte Barr so leise wie zu einem sehr schreckhaften Tier.


  Ihr Blick glitt zu ihm, und die Wärme und das Mitgefühl in seinen Augen wurden ihr fast zum Verhängnis.


  Sabrine hatte ihr Leben lang gewusst, dass die Faol sie und all ihre Brüder hassten, aber von einem ihrer eigenen Leute derartig verachtet zu werden war eine offene, blutende Wunde in ihrer Seele.


  »Meine schöne Kriegerprinzessin …«


  »Das bin ich nicht.«


  »Was?«, fragte Barr unendlich sanft.


  »Eine Prinzessin. Ich habe auf meinen Anspruch auf den Thron verzichtet.«


  Barrs Augen weiteten sich.


  »Du bist nichts als ein mörderischer Rabe.« Tiefster Hass erfüllte jedes Wort, das über Lais’ Lippen kam.


  Sabrine konnte ihn nicht ansehen. Ein solcher Hass war zu schwer zu ertragen. »Raben können nicht morden, es sei denn, ihre Natur ist so verdorben worden, dass ihr Vogel nicht mehr die Macht besitzt, ihre Gefühle und Gedanken zu beeinflussen.«


  »Lügnerin!«


  Das Geräusch eines Schlags ertönte, und Lais stöhnte auf und fiel mit einem dumpfen Aufprall auf den Boden.


  Barrs Hand legte sich auf ihre Schulter. »Sabrine, Liebste, zieh bitte dein Hemd an!«


  Diese profane Bitte brachte sie fast zum Lachen, doch Sabrine befürchtete, dass sie, wenn sie einmal damit anfing, nicht mehr würde aufhören können, bis es in hysterischem Weinen endete.


  »Deine besitzergreifende Art kommt wieder durch. Wir sind Chrechten.«


  »Ich bin besitzergreifend«, versetzte er und klang überhaupt nicht so, als bedauerte er das.


  Und Sabrine störte es nicht. Sie würde sich eher Gedanken über die übertriebene Abneigung ihres Gefährten gegen Nacktheit machen. Schon an jenem ersten Tag im Wald hatte er es sehr eilig gehabt, sie vor Muin zu bedecken.


  Sie blickte sich suchend um, fand ihr Hemd und zog es hastig über. Obwohl es für sie überhaupt keinen Sinn ergab, fühlte sie sich gleich besser mit dieser kleinen Barriere zwischen ihr und dem Adler-Mann.


  Vielleicht war sie ja doch menschlicher, als ihr bewusst gewesen war.


  »Besser?«, fragte sie Barr.


  »Aye.« Er lächelte, aber seine Augen spiegelten noch immer diese zärtliche Besorgnis um sie wider.


  Sie zwang sich, sich umzudrehen und Lais anzusehen. »Raben morden nicht. Ich habe noch nie jemanden getötet, es sei denn, ich musste es zur Verteidigung meiner Leute tun.«


  »Raben haben meinen Vater, den letzten Adler-Gestaltwandler, ermordet.«


  Kapitel Einundzwanzig


  Sabrine riss der Geduldsfaden, und sie stürmte zu dem jammernden Jungen hinüber. Sie war die Täuschungen so leid, so angewidert von Rowlands Vermächtnis in einem Clan aus größtenteils wirklich guten Menschen und Chrechten, die nichts anderes im Sinn hatten, als sie zu beschützen. »Du Dummkopf!«, fauchte sie Lais an. »Zunächst einmal war dein Vater nicht der letzte Adler-Gestaltwandler – aber wenn es dir gelungen wäre, den Clach Gealach Gra zu stehlen, würde die nächste Generation das Ende der gesamten Éan-Spezies erleben!«


  »Gut. Die Raben verdienen es zu sterben. Sie haben die anderen Chrechten Hunderte von Jahren gequält.«


  »Wo hast du denn diesen Unsinn her?« Als wüsste sie das nicht! »Und ich habe nicht nur von Raben gesprochen. Du hättest es geschafft, auch die Adler-Menschen auszurotten, deren Anzahl nicht mehr groß ist, die aber noch immer im Wald in Freiheit leben. Du, der du für das Überleben deiner Leute kämpfen solltest, hättest getan, was die Verabscheuungswürdigsten unter den Faol nicht geschafft haben, obwohl sie es seit über zwei Jahrhunderten versuchen.«


  »Die Faol haben versucht, meinen Vater zu beschützen.« Die Stimme des Jungen war jedoch stockend, weil es ihm offenbar an innerer Überzeugung fehlte.


  »Welcher Wolf hat versucht, ihn zu beschützen, und es nicht gekonnt?«, herrschte Barr ihn an.


  »Rowland.« Lais ließ die Schultern hängen und senkte den Blick, als wüsste er schon, wie unbeschreiblich dumm es von ihm gewesen war, dem früheren Laird zu vertrauen.


  Barr schnaubte verächtlich. »Derselbe Mann, der deiner Tante Gewalt antat, war der Möchtegern-Retter deines Vaters? Derselbe Mann, der den Clan mit seiner Selbstsucht fast zerstörte? Du hast deine wahre Natur vor ihm verborgen, nicht?«


  Der Junge nickte, und seine Traurigkeit und Verwirrung wurden sogar noch offensichtlicher.


  »Weil du spürtest, dass es nicht ungefährlich wäre, ihm von deinem Wesen zu erzählen.«


  »Es macht keinen Unterschied, weil ich es sowieso nicht weitergeben kann.«


  »Du hast deine Volljährigkeitszeremonie versäumt?«, fragte Sabrine traurig.


  Lais nickte. »Mein Vater erzählte mir, wie wundervoll sie sein würde, welche Gaben mir dadurch vielleicht zuteilwürden – Gaben, die ich allerdings wieder verlieren würde, wenn ich mich nicht an die alten Chrechte-Bräuche hielte … Er starb jedoch, bevor meine Zeit gekommen war.«


  Ein Großteil von Sabrines Zorn verflog. »Und deshalb wolltest du andere Gestaltwandler für deinen Verlust bezahlen lassen?«


  »Nein. Ich … die Raben …«


  »Wir hätten deinem Vater geholfen, wenn wir von ihm gewusst hätten. Wir hätten dafür gesorgt, dass du deine Volljährigkeitszeremonie bekommst und all deine Gaben von dem Clach Gealach Gra empfängst.«


  »Im Training stellst du dich gar nicht mal so dumm an. Wie kommt es also, dass du noch immer glaubst, Rowland hätte dir die Wahrheit über den Tod deines Vaters gesagt?«


  »Warum sollte er mich belügen?«


  Sabrine antwortete, als Barr die Worte zu fehlen schienen. »Weil er auf seine eigene verdrehte Art ein Gerechtigkeitsempfinden hatte. Wenn du kein Gestaltwandler, kein wahrer Éan, warst, wollte er dich nicht töten.«


  »Aber er …«


  »Er hat dich und deine Familie auf jede nur mögliche Weise verraten.« Barr hatte jetzt sogar sehr viel zu sagen.


  Der Junge senkte den Kopf, und obwohl er nur still vor sich hin weinte, konnte Sabrine seine Tränen riechen. Und sie ertrug sein Leiden nicht. Doch bevor sie ihn trösten konnte, hatte Barr sich schon auf ein Knie niedergelassen und legte dem jungen Chrechten eine Hand auf die Schulter. »Du wurdest getäuscht wie viele andere vor dir.«


  »Aber mein Vater war alles, was ich hatte …« Die Worte endeten in einem gequälten Flüstern.


  Barr sagte nichts, doch er blieb, wo er war, und half dem Jungen über seinen Schmerz hinweg.


  Sabrine zog sich indessen an und brachte das Bündel mit dem heiligen Stein dann in die Höhle. Emotional ausgebrannt und erschöpfter, als sie es je gewesen war, breitete sie die mitgebrachte Decke aus.


  Lais konnte sich in Barrs Plaid einrollen.


  Aber zuerst würde sie sich um seine und Barrs Wunden kümmern müssen.


  Keiner der Männer protestierte, als sie darauf bestand, das Blut mit Wasser aus dem nahen See abzuwaschen. Vielleicht bemerkten sie ihre Müdigkeit, oder möglicherweise war es auch der bissige Ton, in dem sie beide zum Wasser hinunterschickte. Eine sanftere, femininere Frau hätte bestimmt einen liebevolleren Ton angeschlagen und sich feinfühliger gezeigt.


  Du bist genauso feminin wie jede andere Frau und perfekt, so, wie du bist, sagte Barr ihr über ihre geistige Verbindung, während sie sorgfältig das Blut und den Schmutz aus den Wunden an seiner Brust entfernte.


  Barr und Lais würden in den heiligen Quellen baden müssen, wenn sie sie am nächsten Abend erreichten, doch vorläufig musste diese Reinigung genügen.


  Danke, erwiderte sie auf die gleiche Weise, zu müde, um auch nur zu sprechen.


  Barr schwieg, und Lais war kleinlaut und verlegen, als sie ihre Bemühungen beendete.


  Schließlich zwang sie sich, etwas zu sagen. »Ich bin keine Heilerin wie Verica, aber das müsste erst mal helfen.« Sie untersuchte den Arm des Adler-Mannes, nachdem er von Blut und Schmutz gereinigt war. »Du hast Glück gehabt. Barrs Dolch hat eine Fleischwunde verursacht, doch du könntest fliegen, wenn es sein müsste.«


  »Ich … es tut mir leid. Eine Entschuldigung ist nicht genug, und ich verdiene, was mir zugestoßen ist. Aber ich bin froh, dass ich Euch mit meinen Pfeilen nicht getötet habe«, sagte Lais und erwiderte tapfer ihren Blick.


  Sabrine seufzte. »Ich auch.«


  »Obwohl deine Zielsicherheit alles andere als beeindruckend ist, kannst du froh sein, dass du danebengeschossen hast. Wenn du meine Gefährtin verletzt hättest, wäre mir keine andere Wahl geblieben, als dich zu töten.« Barr klang ganz und gar nicht müde.


  »Soll das heißen, ihr werdet mich nicht …« Lais schienen die Worte zu fehlen, aber Sabrine konnte sich schon denken, was er meinte.


  Und Barr anscheinend auch. »Und die Bemühungen meiner Gefährtin, deine Wunden zu versorgen, zunichtemachen? Das würde ich nicht wagen.«


  Sabrine lächelte.


  Barr zwinkerte ihr zu, und sie schüttelte den Kopf. Was für ein selbstgefälliger, charmanter Mann er war!


  »Sagtet Ihr nicht, es gäbe noch mehr Adler-Gestaltwandler?«, fragte Lais schüchtern.


  »Oh ja! Wenn Barr damit einverstanden ist, kann ich sie bitten, dich auszubilden.«


  »Aber ich bin kein vollständiger Éan und werde es auch niemals sein.«


  »Weil du keine zusätzliche Gabe hast? Unsinn! Es tut mir leid, dass die Kinder, die du bekommen wirst, alle ganz und gar menschlich sein werden, doch ich kann dir versichern, dass Menschen sehr zufrieden mit ihrem Los waren, solange unsere Rassen die Erde bevölkert haben.«


  »Ich bin ein schlechter Krieger.«


  »Du kannst lernen«, erwiderte Barr widerstrebend. Offenbar war er noch nicht ganz bereit, Lais zu vergeben.


  »Würdet Ihr mir erlauben, zu den Éan zu gehen?«, fragte Lais seinen Laird, und in seiner Stimme schwang ein Anflug von Hoffnung mit.


  »Wenn ich davon überzeugt bin, dass es in deinem Interesse ist, dann ja.«


  Das schien Lais zu verblüffen. »Das würde Euch kümmern?«


  »Selbstverständlich. Du bist ein Mitglied meines Clans.«


  »Aber ich habe versucht, Euch zu töten.«


  »Hast du?«, entgegnete Barr. »Ich habe dich jagen gesehen; und ich habe die Geschichte deiner stolzen Familie gehört. Du bist geschickter als meine anderen Chrechte-Krieger. Und deine Zielsicherheit mit dem Bogen ist sogar noch besser als Connors. Es wundert mich, dass Rowland nicht versucht hat, deine Hilfe bei dem Duell mit Earc zu gewinnen.«


  »Er hat es versucht.«


  »Und du hast dich geweigert.«


  Lais straffte die Schultern. »Ich bin kein Mörder.« Dann erschien ein bestürzter Ausdruck auf seinem Gesicht. »Doch ich versuchte, es zu sein.«


  »Nein. Wenn es so wäre, hättest du zumindest einen gewissen Schaden angerichtet. Die Wahrheit ist, dass du kein Mörder bist, aber Rowland einer war.«


  »Glaubt Ihr wirklich, dass er meinen Vater getötet hat?«


  »Er oder einer, der die Tat in seinem Auftrag oder mit seiner Billigung beging.«


  Lais schluckte und nickte. »Ich hasste die Raben, weil es leichter war, als ihn zu hassen.«


  »Und ungefährlicher.«


  »Ich schäme mich, es zuzugeben, aber ja, das war es.«


  Barr würde Rowlands Vermächtnis aus Hass und Täuschung Strang um Strang entwirren und zunichtemachen, und Sabrine konnte gar nicht anders, als ihn dafür sogar noch mehr zu lieben. Du bist der erstaunlichste Mann und Chrechte, den zu kennen ich je die Ehre hatte, übermittelte sie ihm über ihre geistige Verbindung.


  Barrs unerwartetes, strahlendes Lächeln schien Lais zu verwirren, denn er begann wieder, sich wortreich dafür zu entschuldigen, dass er versucht hatte, sie zu verletzen.


  »Wenn du es wirklich versucht hättest, wäre mindestens einer von uns getroffen worden.«


  Lais schüttelte den Kopf. »Ich habe es versucht.«


  »Nein. Hättest du einen tödlichen Schuss im Sinn gehabt, hätten nicht einmal meine Wolfsinstinkte uns davor bewahren können, von einem dieser Pfeile zumindest gestreift zu werden.«


  Ein Ausdruck des Verstehens und Erstaunens erschien auf Lais’ Zügen, aber dann seufzte er und setzte wieder eine ausdruckslose Miene auf. »Ich verdiene Eure Gnade nicht.«


  Männer! Eine Frau wusste, wann sie ein Geschenk annehmen musste, wenn es ihr angeboten wurde, besonders, wenn dieses Geschenk bedeutete, ihr Leben zu behalten.


  »Da kann ich dir nicht zustimmen.« Barrs Ton besagte, dass es seine Meinung war, die zählte.


  Sabrine ließ sich nicht dazu hinreißen zu glauben, dass dies so war, weil er den Laird herauskehrte. Der Mann war sich seiner eigenen Überzeugungen einfach viel zu sicher.


  Und im Augenblick glaubte sie auch wirklich nicht, dass er Grund hatte, an sich zu zweifeln.


  Am nächsten Tag verwandelte sich Lais in seinen Adler und ritt auf Barrs Schulter mit. Ein kleinerer Mann hätte das nicht geschafft, doch Barr war kein durchschnittlicher Krieger und hatte trotz des schweren Raubvogels auf der Schulter und seiner Gefährtin auf dem Schoß kein Problem, das gleiche flotte Tempo beizubehalten wie immer. Er hatte darauf bestanden, Sabrine zu halten, als könnte er sie allein mit seinem Körper vor jeglicher Gefahr beschützen.


  Und wahrscheinlich konnte er das auch.


  Auch sein mächtiger Hengst schien die zusätzliche Last nicht zu bemerken, und so erreichten sie die Höhlen bei den heiligen Quellen eine Stunde nach Einbruch der Dunkelheit.


  Barr war froh, als seine Gefährtin ihn und Lais ohne Zögern in die geheime Kammer der Éan führte, die tief in dem Labyrinth von Höhlen unterhalb der heiligen Quellen lag.


  Gesang erreichte das scharfe Gehör seines Wolfes, bevor er merkte, dass die Schritte seiner Gefährtin stockten. Auch ihr wurde bewusst, dass sie nicht allein waren.


  Doch statt stehen zu bleiben, ging sie sogar noch schneller weiter, weil sie die Höhle offensichtlich unbedingt erreichen wollte, bevor das Ritual vollendet war. Sie rannte schon fast, als sie die riesige, von Fackeln erhellte Kaverne erreichten. In deren Mitte befand sich ein großes, steinernes Podium, das rechts und links von einem Wasserbecken flankiert wurde, die beide von den unterirdischen Quellen gespeisten wurden.


  Eine alte Frau, die eine verblüffende Ähnlichkeit mit Sabrine aufwies und einen Umhang aus Rabenfedern trug, sprach in der alten Chrechte-Sprache zu einem Jungen an der Schwelle des Erwachsenseins. Die Frau musste Anya-Gra sein, Sabrines Großmutter, die die Unterstützung der Faol im Überlebenskampf der Éan vorhergesagt hatte.


  Zwei große Männer traten vor und versperrten ihnen mit gezogenen Schwertern den Weg. Sabrine ignorierte sie, huschte zwischen ihnen hindurch und wich geschickt einer der nach ihr greifenden Hände aus. Barr begriff, dass er ebenfalls sein Schwert ziehen müsste, um ihr zu folgen, doch dazu war er nicht bereit.


  Und so verschränkte er nur die Arme vor der Brust und bedachte jeden Krieger mit einem Blick, der besagte, dass er sie nicht fürchtete, aber auch nicht die Absicht hatte, ihnen Ärger zu bereiten.


  Ohne sie dann weiter zu beachten, verfolgte er, wie Sabrine zu der noch immer betenden Priesterin lief und ihr den Clach Gaelach Gra buchstäblich in die Hände warf. Ein pulsierendes blaues Licht überflutete die beiden Frauen, als ihre Hände auf dem Stein lagen.


  Dann trat Sabrine zurück und verneigte sich vor Anya-Gra.


  »Sabrine-Gra Gealach, Prinzessin der Raben, leg deine Hände wieder auf den Clach Gealach Gra!«


  Barr konnte die Verwirrung seiner Gefährtin über ihre geistige Verbindung spüren.


  Sei tapfer, Liebste! Tu, was deine Priesterin verlangt!


  Sie ist meine Großmutter.


  Umso mehr Grund zu gehorchen. Sein Wolf lachte, und er auch, obwohl er darauf achtete, das Lachen auf ihre telepathische Verbindung zu beschränken.


  Jetzt bist du wieder arrogant.


  Und du eine Prinzessin; also benimm dich auch wie eine!


  Diesmal bestritt sie es nicht, sondern legte beide Hände wieder auf den inzwischen weißglühenden Kristall. Erneut entströmte blaues Licht dem heiligen Stein.


  »Taran-Gra Gealach, leg deine Hände auf den Kristall!«


  Der junge Mann – der Sabrines Bruder sein musste, für den sie so viel geopfert hatte – gehorchte und ließ nur ein winziges Zögern erkennen, als seine Fingerspitzen die seiner Schwester streiften.


  Das Licht flammte jetzt purpurrot auf, und ein merkwürdiges Summen erfüllte die Höhle. Die Luft pulsierte von Chrechte-Macht, wie Barr es noch nie zuvor erlebt hatte.


  Der Junge flimmerte, Rot flackerte wie Feuer um ihn auf, und plötzlich war er kein Junge mehr, sondern ein Rabe. Mit zurückgelegtem Kopf und ausgebreiteten Flügeln stieß er ein raues Krächzen aus. Dann hüllte ihn das Licht wieder ein, und der Rabe verschwand, um von einem seiner Vorfahren ersetzt zu werden. Ein Raunen ging durch die Höhle, doch Barr war viel zu perplex, um auch nur den kleinsten Laut von sich zu geben.


  Ein Drache mit Schuppen von so dunklem Scharlachrot, dass sie schon beinahe schwarz erschienen, warf den Kopf zurück und brüllte triumphierend, bevor er einen Feuerstrahl zur Decke hinauf spie.


  Alle in der Höhle wichen in einer Mischung aus Respekt und Furcht zurück, die sich allen schon durch ihren Geruch verriet. Nur Sabrine zeigte keine Angst, wie Barr bemerkte. Seine Kriegerprinzessin streckte die Hand aus, um das magische Wesen sogar zu berühren.


  Der Drache senkte den Kopf und stieß Sabrine mit der Schnauze an.


  Sie lachte laut. »Mein Bruder, du wirst der König sein, der unserem Volk die Rettung bringt.«


  »Mit seinen Verbündeten, den Faol, die gelernt haben, alles Leben zu achten und als seine Beschützer unter den Menschen zu leben.« Die Stimme der alten Frau schallte durch die Höhle und echote wie ein zweiter, noch kräftigerer Herzschlag durch Barrs Körper. »Taran-Gra Gealach wird die Éan in eine neue Epoche der Geschichte unseres Volkes führen.«


  So schnell, wie er die Gestalt eines Raben und dann die eines Drachen angenommen hatte, erschien der junge Mann wieder in seiner menschlichen Gestalt. Er ließ sich auf die Knie fallen und verneigte sich, um sich in der alten Chrechte-Sprache bei dem Schöpfer aller Dinge zu bedanken. Dann stieg er in das Becken auf der rechten Seite des Podiums, tauchte völlig unter und stand mit einem triumphierenden Schrei wieder auf.


  Seine Volljährigkeitszeremonie war vollendet.


  »Ein Gebrochener befindet sich hier unter uns«, verkündete die Priesterin mit ihrer vor Macht pulsierenden Stimme. »Ein Adler, dessen Seele die Schuld und Qual falscher Überzeugungen in sich trägt, die ihm das Herz zerrissen haben.«


  Lais schaute Barr in heller Panik an.


  »Hab keine Angst! Dies ist ein guter Ort, und dieser Frau liegt etwas an allen Éan.« Barr wusste, dass er die Wahrheit sagte, obwohl er Anya-Gra noch nie zuvor begegnet war.


  Lais nickte, wandte sich ab und trat langsam vor. Er wirkte so, als hätte die alte Frau ihn in ihren Bann geschlagen.


  Die Wachen waren zurückgewichen wie alle anderen, als Taran seine Drachengestalt angenommen hatte, doch nun traten sie wieder vor, als wollten sie Lais daran hindern, sich der Priesterin zu nähern. Aber dann machten sie ihm auf einmal wie auf einen direkten Befehl hin Platz, obwohl Barr von niemandem ein Wort gehört hatte.


  »Leg deine Hände auf den Clach Gealach Gra, junger Lais!«


  »Woher kennt Ihr mich?«, fragte er die Priesterin in ehrfurchtsvollem Ton.


  Die alte Frau lächelte, und Mitgefühl erschien in ihren Augen, die von der gleichen Farbe wie die ihrer Enkelin und von einer uralten Weisheit erfüllt waren, die Barr nur ehrfürchtig bewundern konnte. »Der Schöpfer weiß alles, und ich tue, was er mir befiehlt.«


  Ohne ein weiteres Wort zu Lais wies sie ihre beiden Enkelkinder an, wieder die Hände auf den Stein zu legen. »Raben werden das Herz heilen, das sie zu lange verunglimpfte.«


  Ein Aufschluchzen entrang sich Lais, doch er gehorchte.


  Zuerst war die Farbe um ihn herum fast schwarz, mit der Zeit jedoch wurde sie heller und heller, bis sie ein blasses Gelb erreichte. Das Gelb der Sonne.


  »Meine Hände sind heiß«, sagte Lais in einer Mischung aus Angst und Hoffnung.


  »Gefährte meiner Enkeltochter, komm hierher!«, verlangte Anya-Gra gebieterisch.


  Barr dachte nicht einmal daran, ihr den Gehorsam zu verweigern. Er trat vor und blieb weniger als einen Schritt von der Gruppe entfernt stehen.


  »Adler, leg deine Hände auf die Wunden, die du verursacht hast!«


  Lais drehte sich um und legte seine flachen Hände an die schlimmsten der tiefen Risse, die seine Krallen am Tag zuvor in Barrs Brust geschlagen hatten. Eine kribbelnde Hitze verlief an jeder der Wunden entlang, bis nichts anderes mehr geblieben war als die Hitze von Lais’ Händen.


  Barr blickte an sich herab und war nicht überrascht zu sehen, dass seine Brust nicht einmal Narben aufwies. Seit er Sabrine kannte, hatte er zu akzeptieren gelernt, dass Legenden etwas Wahres hatten und die Macht der Chrechten aus mehr bestand als ihrer vermehrten Kraft und den geschärften Sinnen, die ihnen von ihren Tiernaturen verliehen worden waren.


  Lais dagegen war nicht so schnell zu überzeugen. »Ich … aber ich dachte …«


  »Die Macht in der Höhle ist stärker, als sie in all meinen Jahren als spirituelle Führerin der Éan war. Unter diesen Umständen geschehen Wunder.« Anya-Gra schwenkte die Hand, und Wasser brauste aus dem Becken rechts vom Podium auf und durchnässte Barr und Lais von Kopf bis Fuß.


  Lais trat zurück und blickte hoffnungsvoll zu Barr auf. »Ich fühle mich von meiner Schuld befreit.«


  »Dann nimm das Geschenk an!«


  Lais nickte und wandte sich der Priesterin zu. »Ich danke Euch, Mutter unseres Volkes.«


  Anya-Gra lächelte. »Obwohl du ein Adler mit kriegerischen Instinkten bist, bist du auch ein Heiler und musst deiner Gabe vertrauen und sie benutzen.«


  »Das werde ich.«


  Zum ersten Mal, seit er Sabrine kannte, ließ Barr den Wolf aus seinen Augen schauen, als er seine Gefährtin ansah und die Hand nach ihr ausstreckte. Und es geschahen noch Wunder, denn sie ergriff sie ohne Zögern.


  »Ich liebe dich«, sagte sie in der alten Sprache ihres Volkes.


  Er zog sie in die Arme und ließ die anderen links liegen, als wären sie nicht da. »Ich liebe dich mit allem, was ich bin.«


  »Faol und Mann.«


  »Wolf und Mann.«


  Sabrine lächelte, und ihre Schönheit strahlte so hell, dass ihre Seelen sich vereinten. »Ich liebe alles, was du bist«, erklärte sie laut genug, um von jedem Chrechten in der Höhle gehört zu werden.


  Die schockierten Laute in der Menge glichen beinahe jenen, die Barr gehört hatte, als Taran sich in einen Drachen verwandelt hatte.


  Doch darüber konnte er sich jetzt keine Gedanken machen. Um die Zweifel und Vorurteile ihrer Leute würde er sich später kümmern. Fürs Erste genügte es, dass Sabrine ihre Vorbehalte aufgegeben hatte und sich mit Herz und Verstand zu ihrem Lebensbund bekannte.


  Als ihre Lippen sich fanden, knisterte die Luft wie nach einem Gewittersturm. Barr wusste nicht, wie lange sie sich küssten, um ihre Liebesschwüre zu besiegeln, doch als ihre Lippen sich voneinander lösten, standen die anderen im Kreis um sie herum und skandierten leise die alten Gesänge einer Chrechte-Heirat.


  Das war zweifelsohne Anya-Gras Werk. Barr würde sich später bei ihr dafür bedanken.


  Er hatte noch nie einen solchen Frieden empfunden wie in dem Moment, als er seine Gelübde in ihrer Gesamtheit wiederholte und im Gegenzug Sabrines empfing. Dann gab die Priesterin ihrer Bindung den endgültigen Segen, und ein Geräusch, das sich wie ein Donnerschlag anhörte, erschütterte den Boden, auf dem sie standen.


  Anya-Gra scheuchte die anderen aus der Höhle, damit Sabrine und Barr sich auf die ursprüngliche Weise ihres Volkes paaren konnten. Als sie zusammen den Gipfel der Ekstase erreichten, waren sie wieder in das blaue Licht gehüllt, von dem Barr sich durchflutet fühlte wie von einem warmen Wind.


  »Ich werde dich bis ans Ende meiner Tage lieben«, flüsterte er sein ganz persönliches Versprechen an ihren Lippen.


  Ihre Augen leuchteten von einer fast schon wilden Freude. »Ich befürchtete, dass du meine Liebe nicht erwidern könntest.«


  »Und ich, dass du meinen Wolf nie akzeptieren würdest.«


  »Ich liebe ihn, und ich liebe dich.«


  »Ich bin dein idealer Gefährte, meine Liebste, auch wenn ich ein Faol bin.«


  Sabrine blickte zu ihrem Ehemann auf. Natürlich würden sie noch nach menschlichem Brauch getraut werden, aber ihre Gelübde waren gesprochen und würden nie gebrochen werden.


  Mindestens ebenso interessant für sie war die letzte Behauptung ihres Mannes. »Du kannst wirklich meine Gedanken lesen.«


  Sein Lächeln verriet nichts als seine tiefe und beständige Liebe zu seiner kriegerischen Ehefrau. »Kann ich das?«


  »Mach dich nicht lustig über mich!«


  »Manchmal übermittelst du Gedanken, ohne es zu wollen.«


  »Das ist nicht möglich.«


  Er schmunzelte zufrieden. »Du vertraust mir genug, um sie nicht so strikt unter Kontrolle zu halten, und das war schon immer so. Es gab mir Hoffnung, als du so vor meinem Wolf zurückschrecktest.«


  »Aber …«


  »Du gehörst mir.«


  Sabrine hatte nicht vor, das zu bestreiten. »Oh ja, genauso wie du mir.«


  »Aye. Ich bin dein Ehemann, der deine Gedanken hören kann.« Seinem scherzhaften Tonfall war nicht zu entnehmen, ob er meinte, was er sagte, oder nicht.


  »Das ist nicht möglich.«


  »Und das sagt ausgerechnet eine Frau, deren Bruder sich in einen Drachen verwandelte?«


  Sabrine war sich zu Anfang nicht sicher gewesen, ob Taran sich wirklich in ihren uralten Vorfahren verwandelt hatte. »Ich kann ein Bild des Drachen vermitteln, aber nicht seine Gestalt annehmen.«


  »Du bist meine unerschrockene Kriegerprinzessin, die keine Drachengestalt braucht, um stark zu sein.«


  Sie freute sich über den Stolz, den sie in Barrs Stimme hörte. Ihm gefielen ihre Kraft und Stärke, aber sie wusste auch, dass viele der in den Clans aufgewachsenen Männer, Faol und Menschen gleichermaßen, keineswegs so froh darüber wären. »Mein Bruder wird König sein.«


  »Weil du auf deinen Anspruch auf den Thron verzichtet hast.«


  »Ich wollte nicht Königin werden. Ich dachte, als Kriegerin könnte ich mehr für den Schutz meiner Leute tun.«


  »Und das hast du auch. Als Königin hättest du dein Reich nicht verlassen, und wir wären uns nicht begegnet.«


  »Und mein Gefährte wird die prophezeiten Wölfe herbringen, um uns im Kampf gegen die zu unterstützen, die uns vernichten wollen.« Vielleicht war die Arroganz ihres Ehemanns sogar gerechtfertigt. Sabrine hätte fast gelächelt.


  »Endlich verstehst du!«


  »Es war nicht leicht, dir zu vertrauen«, sagte sie leise.


  »In deinem Kopf vielleicht, aber dein Herz hat mir von Anfang an geglaubt.«


  »Wahrscheinlich hast du recht.«


  »Ich weiß, dass ich recht habe.«


  »Arrogant wie immer!«


  Sein Lachen hallte in der Kaverne und in ihrem Herzen wider, das zu lange ohne Freude hatte existieren müssen. Sabrine hatte nicht nur ihren geheiligten Gefährten gefunden, sondern auch den Weg zu einem neuen Leben, das nicht an Pflicht und Tod gebunden war.


  Was in der Tat ein Wunder war.


  Glossar


  Chrechten Gestaltwandler, die ihre Seelen mit Wölfen, Vögeln oder Raubkatzen teilen


  Clach Gealach Gra (Herz-des-Mondes-Stein) geheiligter Stein der Vogel-Gestaltwandler


  Éan Gestaltwandler, die die Form von Vögeln (Raben, Falken, Adler) annehmen


  Faol Gestaltwandler, die die Form von Wölfen annehmen


  Laird Clan-Führer
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